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danten des adeligen Cadettencorps, Groß: Kreuz des St. Heinrichs: 
Ordens, Groß: Kreuz des weißen Falken Ordens, Groß: 
Dfficier der Ehrenlegion ꝛc. 26. 
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Ew. Ercellen; 


Einen ſprechenden Beweis meiner Verehrung zu 
geben, war ſchon laͤngſt ein Beduͤrfniß meines Her⸗ 
zens, daher ergreife ich die Gelegenheit Ihnen, 
dem toiffenfchaftliche Beſtrebungen weder fremd 
noch gleichgültig find, gegenwaͤrtiges Werk, das 
Erzeugniß einer mehrjährigen Arbeit/ Brruehte 
voll zu überreichen. 

Was Em. Ereellenz dem Vielaibe mit 
ſchaffendem, ordnendem Geiſte im Dienſte der 
Waffen geleiſtet, iſt bekannt; was Sie demſelben 
jetzt noch leiſten durch die weiſe Leitung einer, im⸗ 
mer ſchoͤner empor bluͤhenden Anſtalt, ehrt auch 
das Ausland und erkennen ſegnend alle Eltern 
und Familien, welche ſo gluͤcklich ſind ihre An— 
gehoͤrigen unter der Obhut von Ew. Excellenz zu 
wiſſen; was aber vielleicht weniger bekannt ſeyn 
duͤrfte und im Stillen doch ſo herrliche Fruͤchte 
traͤgt, iſt die freudige Bereitwilligkeit und Liebe, 
womit Sie alle Mitarbeitende fuͤr ihren Beruf 


MM Segeifern ie, die bicber⸗ Offenheit, mit 
welcher Sie theilnehmend jedem. ‚in befondern 
Fällen hie Hand bieten, Ja! es giebt. Augen⸗ | 
blicke, wo das troͤſtende Wort des Freundes die 
Stimme eineg Engels wird, darum werde auch 
ich mic Em, Excellenz ewig verpflichtet, fühlen, 
und mit ankbaren a innungen ". ir nennen 


m. Cr, 
untertöänigften Diener 
Augatt Leberecht Herrmann. 


Dredden am ften Januar 1828, 
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Vorrede. 
Eine unerfreuliche Zeit wird in vorliegendem Werke ge⸗ 
ſchildert, die Raͤnke eines verdorbenen Hofes, die Par- 
teiungen rebelliſcher Vaſallen, die blutigen Kämpfe zwis 
ſchen Hugenotten und Papiften machen den immerwaͤh— 
renden Stoff diefer Gefchichte aus. War e8 der Mühe 
wert), denfelben genau zu beleuchten und zu erörtern, 
verdienten dieſe Könige und Fürften der Nachwelt mir 
Ausführlichkeit genannt zu werden? Wer die Geſchichte 
nur als eine Zeit fürzende Anekdotenſammlung betrach- 
tet, oder die Annalen derfelben blos zur Hand nimmt, 
um erbauliche Beifpiele einer nie beflekten, nie ſtrau— 
chelnden Tugend darin zu fuchen, dem dürfte unfer 
Unternehmen allerdings unnuͤtz, ja felbft tadelnswerth er— 
feinen. Allein bieten nicht fehon im gemeinen $eben 
bie Schickſale berüchtigter oder verierter Menfchen oft 
lehrreichere Betrachtungen dar, als die Mufter eines 
niemals angefochtenen Lebens? ſpucht nicht in den klei— 
nen Anfängen der allmälig wachfenden und zunehmen- 
den Laſterhaftigkeit die Mahnung , auch im Kleinigkeiten 
fireng zu feyn und vor dem erften Schritte zum Bofen 
zu zittern, am lauteften und deutlichften zu ung? In 
dieſer Hinſicht nun enthält ver, von uns behandelte, 
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Zeitraum, des Belehrenden, Warnenden und Ermun- 
ternden mehr als irgend eine andere glüdlichere und 
erfreulichere Periode... Frankreichs dritter Heinrich zeigt, 
daß auch Könige die ewig gleichen Gefeße der Sittlich— 
keit nicht ungeftraft von ſich werfen; er machte einen 
Bund mit der Gewalt und dem Mord, und hatte das 
durch die Zähne Des Drachen geſaͤet, aus welchen eine 
gewappnete Schaar hervorfproßte, die Das Eiſen gegen 
ihn felbft Eehrte. Die ränfefüchtige Medicis hoffte Durch 
Falſchheit und Verrath glückliche Tage zu ſchauen, und 
erntete Haß und Verachtung in ihrem einfamen, freuben= 
lofen Alter; das ftolze Haus. der Guiſen ftredte die 
Hand aus nach der Krone feines Konigs und ging 
unfer, als es zu triumphiren meinte; Feuer und Schwert 
vief der unduldſame Clerus hervor gegen anders Den: 
£ende, die er Ketzer nannte, und fah das Vaterland in 
den Flammen des fehredlichften aller Bürgerfriege bei- 
nahe aufgehen, feinen Zwed aber erreichte er doch nicht, 
denn die Lehre der evangelifchen Chriften rettete fich auch 
in Frankreich durch alle Verfolgungen gluͤcklich hindurch. 
Coligny, der edle treffliche Mann , var doch ber erſte, 
der von Waffengewalt in der Sache des Glaubens 
ſprach, und durchs Schwert kam er um in der Nacht 
des blutigen Bartholomäusfeftes; der weife und tugend— 
hafte Hopital rieth ſtets, doch immer ‚vergebens, zur 
Mäßigung, zog fih endlich von einem -undanfbaren 
Amte zurück, ftarb aber geachtet und geehrt von allen 
Parteien. Oft waren die fchwer bedrängten Proteftanten 
om Rande des Berderbens, doch wenn ihr Untergang gewiß 
ſchien, rettete fie eine unerwartete Veränderung, und fie 
erbielten zuletzt den Lohn ihrer treuen Beharrlichkeit ; 
‚gleich einge Sonne fritt Nm ber teefiliche Heinrich IV. 
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hervor, Gluͤck und Ruhe Über die hart Bebrängten 
zurück zu führen. Ja erhebend und tröftend erfcheint 
dann dieſe grauenvolle Zeit, wenn man in ihr recht 
fichtlich beftätige findet, daß Gott das Boͤſe zwar ges 
ſchehen aber nicht obfiegen, ven Gerechten zwar verfus 
chen, aber nicht untergehen läßt. In unfern Tagen 
aber gerade fcheint ein Bli auf diefen Theil der Ges 
fchichte befonders empfehlenswerrh. Streitfragen, Die 
feit hunderten von Jahren nicht mehr berührt wurden, 
veranlaffen jeßt neuen Hader; die Duldung, mit welcher 
der Katholik bisher friedlich neben Dem Proteftanten wohnte, 
weicht bier und da einer fraurigen Verfolgungs -» oder 
Bekehrungsſucht; die Eintracht, welche alle Chriften als 
Sfaubensbrüder umfing, hat fih an manden Orten in 
ftörende Zwietracht verkehrt. Wenn das 19te Jahrhun— 
dert Zeuge wäre von dem Drude, den DBerfolgungen 
und fchmählichen Thaten, welche ung das 16te berichtet, 
würde es nicht auch, wie jenes, diefelben Uebel zu er= 
dulden haben? Wie in einen Spiegel follen wir ſchauen 
in das Leben anderer und eine Kegel für uns daraus bil- 
den, und gerade das Frankreich der legten Hälfte des 
 46ten Jahrhunderts kann ung lehrreich feyn, Darum un⸗ 
ternahmen wir deſſen Geſchichte. Wahrheit und Lin- 
parteilichfeit waren uns dabei unverbrüchliche Geſetze; 
die glaubwürbigften Quellen find benußt, Schilderungen 
von Ergöglichfeiten und felbft Kleidertrachten,, in fo fern 
fie Sitten und Zeitgeift näher beſtimmen, find nicht 
verfchmäht worden; der Leſer unferer Darftellungen 
follte gleichfam in jener Zeit einheimifch werden, mit ben 
damaligen Menfchen leben, ihre innern Triebfedern Een- 
nen lernen, und fo zu fagen ein lebenbes Zeit- und 
©ittengemälde an ſich vorübergehen fehen, weshalb ihm 
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aber Auch das Schreckliche und Schauderhafte, in-feir 
ner ganzen: Ansführlichkeit, ‚night erfpart. werben - Fonnte, 
Das war das Ziel, welches, ung bei unferen Bemür 
hungen vorſchwebte. Kenner und Freunde der Geſchichte 

mögen beurtheilen, in — wir uns denſelben gend: 
— haben. —J—— F nn 
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Einleitung 
Allgemeiner Ueberblick von Deutfchland ‚ Italien, Spanien, 


den Niederlanden und Frankreich in der Mitte ded 16ten 
Sahrhundertö. | 


Mreikia & Jahre waren ſeit dem Anfange der Reforma⸗ 
tion verfloſſen, als zwei wihtige Freigniffe dem Forte 
gange derfelben ein plößliches Ende zu drohen fchienen. 
Der Kaifer Karl V. befiegte den 24. April 1547 die 
Genojfen des" fchmalfalpifchen Bundes in der Schlacht 
bei Muͤhlberg ganzlih, und den 31. März dejjelben 
Jahres ftarb. Franz I., König von Frankreich, fein be= 
barrlichfter Feind und Asiderfacher. Nun endlich glaubte 
der Beberrfcher Spaniens, Deutfchlands , Jtaliens und 
der Niederlande am Ziele feiner Wirnfche zu feyn und 
dem weitern Umfichgreifen der unerwünfchten Neformation 
Einhalt thun zu koͤnnen. Denn mächtig wirkte diefelbe, 
wie auf die kirchlichen, fo auch auf die politif ſchen Ver— 
haͤltniſſe ein. Sachſen Brandenburg, ein* Theil der 
Pfalz, Braunſchweig, Heſſen, Mecklenburg, Wuͤrtem⸗ 
berg, Baden, Pommern, ſo wie die meiſten, ſehr rei— 
chen und mächtigen Keicheftädte, traten. der neuen Lehre 
bei; die Klöfter wurden aufgehoben , die Güter der 
GSeiftlichkeit eingezogen, und ‚bald erblühte aus unzaͤh— 
ligen Schulen und vielen Univerfitäten ein Geift des 
Strebens und Forichens, welchen feine Außere Gewalt 
mehr in Feſſeln ſchlagen konme. 

Dieſes neue, geiſtige Leben, inſonderheit aber die 
tiefe, mit ritterlichem Muthe gepaarte Klugheit des Saͤch⸗ 
fifchen Herzogs Moriz liegen die Entwürfe Karls V. 
in Deutfchland fcheitern, und die Denk- und Glaubens» 
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freiheit war der Preis jener Eräftigen Negungen. Herr—⸗ 
lih und mannichfaltig entwidelte ſich bald eine vielfeitige 
Nationalbildung unter, ven Deutfchen; Die wiederbelebte 
claffifche Literatur zerftrente die bisherige Dunkelbeit; 
mit edler Sreundfchaft ſchloſſen fich die beffern Köpfe an 
einander an, empfingen und gaben neue Anfichten und 
Entdeckungen, wmunterten fich zu einem gemeinfamen 
MWeiterftreben auf, und fo wandelten alle Wiſſenſchaf— 
ten Hand in Hand, ertbeilten einander Sicht und Wärme, 
und durch diefen herrlichen Verein ward, von der Mitte 
bis zum Ende des 16ten Jahrhunderts, fo Großes und 
Unglaubfiches bewirkt. 

Diefer regfame Geift ergriff felbft die jugend. 
Mit heißer Wißbegierde ftromten die Juͤnglinge auf den 
Univerfitäten zu den neuen Lehrern, welche nicht felten 
als wandernde Öelehrte anlangten und Borlefungen biel= 
ten, denn alle wollten jegt Poeten werden, d. i. alte Li⸗ 
teratur ftudiren, zum größten Aerger der fcholaftifchen 
magistrorum liberalium artium, denn die trodne, 
fpisfindige und Eleinliche Philofophie der Scholaftik verlor 

von diefer Zeit an altes Anfehen. 
| In politifcher Hinficht brachte Die Keformation eine 
große Spannung zwifchen den Kaifer und den Fürften, 
welche fih dem neuen !ehrbegriffe angefchloffen hatten, 
hervor. Zwar weigerten fie fich Eeinesweges, ibn als 
ihr Oberhaupt anzuerkennen ımd ihm, erforderlichen 
Falls, den fhuldigen Beiftand zu leiften, aber fie wach— 
ten mit mißtrauifcher Vorſicht über ihre, mühfam er— 
fampften und ungern zugeftandnen, Freiheiten. Ruhig 
lebten indeg Katholiken und Proteftanten als friedliche 
Bürger neben einander, fo lange man fich der rohen 
Gewalt gegen Borftellungen, die dem Gebiete des Gei— 
ftes angehören, enthielt; ein thränenvoller Krieg durch— 
tobte Deutfchland 30 Jahre lang, als man diefes heilige 
Menfchenrecht verlegte, und nach tiefen Wunden, nad) 
fehmerzlichen Verluften aller Art, mußten die katholiſchen 
Fürften ihren proteftantifchen Unterthanen wieder zuge= 
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ſtehen, was ſie ihnen nie haͤtten ſtreitig machen ſollen, die 
Freiheit der Religion und des Glaubens. 

Italien hatte um die Mitte des 16ten Jahr— 
hunderts faft alles politifche Anfehen verloren. Sici— 
fin, Neapel und Mailand waren dem fpanifchen Scepter 
unterworfen; Venedig zog ſich binter ven Wall feines 
frübern Ruhms zuruͤck, und verbarg feine zunehmende 
Schwäche unter einem Elugen Neutralitätsfnfteme. Der 
Kirchenftaat, ehemals ftarf durch den frommen Glauben 
der Welt, unterlag jeßt dem jedesmal Stärferen, und 
die übrigen zahlreichen Herzog: und Fuͤrſtenthuͤmer von 
geringem Umfange, wie Ferrara, Mantua, Parma, 
Modena, Piacenza u. m. a., waren in der Wagfchale ber 
Politik von gar feinem Gewichte. 

Dagegen fuchten die Italiener durch Die eifrige Be— 
freibung der Künfte und Wiffenfchaften Entfchädigung 
für fih und Achtung im Auslande. Die claffifchen 
Studien, in ruhigern Zeiten begonnen, hatten in Ita— 
kien fo tiefe Wurzel gefchlagen, daß auch die nachfolgen= 
den Kriegeftürme nicht vermochten, viefelben zu vertil- 
gen; die vielen kleinen Höfe waren eben fo viele Freiftäte 
ten der Mufen, und fogar unter dem Getuͤmmel des 
Krieges entftanden neue LUniverfitäten, wie in Meffina 
4548, in Mailand 1565, in Parma 1606 ; den höche 
ften Kubm aber behaupteten Padua und Pifaz im Jahre 
1564 zählte man auf erfterer Univerfität allein 200 
Deutfche, welche fich dort befanden, um die Rechte zu 
ftudiren. Mehrere Päpfte hörten, felbft unter dem härs 
teften Drude der Umftände, nicht auf, den Wiffenfchaften 
zu huldigen. Während Clemens VII. (er regierte von 
1524 bis 1534) von einem faiferlichen Heere in der 
Engelsburg eingefchloffen wurde, empfahl er dem Gar: 
dinal Hippolytus von Medici tiber 300 Dichter und Ges 
kehrte, welche Diefer, während der Gefangenfchaft des 
heiligen Vaters, unterftüßte und verforgte. Gregor XIII. 
(von 1573 bis 1585) verbefferte den Sulianifchen Cas 
lender, gründete Schulen zur Bildung für Gelehrte, 
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weraus Georg Amira hervorging, der Die erſte ſyriſche 
Grammatik fchrieb, und Ferrari, welcher Das erfte ſyri— 
ſche Wörterbuch verfaßte. Girtus V. (von 1585 bis 
4590) verfchonerte, Kom, erbaute ein großes Hofpital 
an der Tiber, vergroßerre den vaticanifchen Palaft und 
verlegte die Bibliothek aus Dem Lateran in denfelben, 
womit ev: eine Druckerei, verband; er ‚vollendete die Aus— 
gabe ver Schriften des beiligen Ambrofius, veranftaltete 
eine Ausgabe der Bibelüberfeßung. der 70 Dolmerfcher, 
ſo wie. die, einer Vulgata, auch ließ er arabifche Lettern 
mit dazu "gehörigen Preflen ;verfertigen. Diele Zweige 
der Wiffenfchaften fanden eine. befonders forgfältige 
Pflege. Ouiccardini, Davila, Bentivoglio, Machias 
velli zeichneten fich aus auf dem Felde der Gefchichte; 
Ariofto und, Torquato Taffo fangen ihre unfterblichen 
Gedichte; MWeberſetzungen der Claſſiker bereicherten die 
italienische - Sprache, und Phyſik, Mathematik und 
Aftronomie wurden nicht: vergeffen, denn Tartaglio ent— 
deefte, vor dem Jahre 1575, die Fubifchen Gleichuns 
gen, della Porta erfand Die Camera obftura, und Galli— 
lei erweiterte die Sternfunde, , Nur das Etudium der 
Theologie machte Eeine- Fortfchritte,, : weil die Päpfte 
hierin jede Forſchung ftreng unterfagten. Dagegen bils 
deten fich philoſophiſche Sekten, welche, bei dem Außern 
Scheine der Kechtgläubigfeit, einen wilden Unglauben 
und wirklichen Atheismus lebrten. Wie, Petrus Pom— 
ponatius, unfer dem ftillen Beifalle des Papftes Leo X. 
und des Sardinals Bembo; ferner der Sardinal Gon— 
zaga Gontarenus, Paul Jovius, Bernhardin Teleſius 
und Aul. Caͤſ. Banini. Für die Bildung der italienischen 
Sprache endlich vereinigten fich ‚Gefellfchaften unter dem 
Namen Academien, die zum Theil freilich. in Abge— 
fchmactheiten und Ungereimtheiten . ausarteten, welches 
fihon aus den Namen erhellt, die fie fich beilegten ; 3. 
DB. zu Perugia gab es eine Academie, . deren Mitglieder 
fih insensati, die Unfinnigen, nannten, eine andere 
zu Spoleto, ottusi, die Stumpfen, noch eine andere, 


a Evo 


unisoni,: die Eintönigen u. f. w. ” Mur- eine bar fich 
ein bleibendes DVerdienft erworben , fie hieß crusca, d. 
i. Klein, welche den florentinifchen Dialekt zur Schrift: 
fprache erhob durch Abfaffung eines Worterbuchs, das 
41612 vollendet ward. 

- Die wichtige Stellung, welhe Spanien in der 
Politik einnahm, mußte der Nation ein Fräftiges Gelbft: 
gefühl geben. Es war das mächtigfte Reich; in hun— 
dert blühenden Etädten regte fich der Handel; die ſpani— 
ſchen Flotten bedeckten alle Meere, der fpanifche Soldat 
berrfchte in allen Laͤndern, die fpanifche Eprache redete 
der Hofmann, fo wie der Gelehrte und der Geſchaͤfts— 
mann. Dieſes alles aab dem Epanier das: frohe Kraft: 
gefuͤhl, welches der Befoͤrderung der Wiffenfchaften fo 
erjprießlich ift. Auch blieb diefes nicht obne alle Wir: 
fung, obfchon Die Könige nichts zur Belebung des wiſ— 
ferrichaftlichen Strebens thaten. Karl V. fagte wohl 
einft: „Ich kann in einer- Stunde 20 Öranden, aber in 
20 Jahren nicht einen Gelehrten oder Dichter machen, 
Dabei ließ er e8 aber auch bewenden. Philipp II., in 
großen Ideen erzogen und an aͤußere Pracht gewohnt, 
war fhätig genug, Denkmäler einer aͤußern Größe zu 
binterlaffen. Während feiner Regierung erbaute er 30: 
Citadellen, 64 fefte Pläße, 9 Häfen, 25 Zeugbäufer, 
nebft vielen Palaften und Manufakturgebaͤuden. Allein 
feine finftere Unduldſamkeit in ver Neligion und Die ge= 
fchärfte Inquiſition fchüchterten eine freie Entwidelung 
des Denkens ein, und. in religiofer Hinficht find die 
Epanier nie zu freiern Anfichten gelangt. In andern 
Theilen ‘der Gelehrſamkeit machten fie, vermöge ihres 
regen Selbſtgefuͤhls, glüdliche Fortfchritte. Die enge 
Verbindung mit Italien wirfte auf ihre Dichrfunft ; die 
claſſiſche Literatur fand Eingang; in: tuis Vives trat 
Spaniens Baco auf um 4540. Er beftritt den zeitheri= 
gen: falfchen Geſchmack, fpottete über die herrſchende 
Seichtigkeit und Unwiſſenheit und zeigte feinen Lands— 
leuten eine richtigere Art zu ſtudiren· Die orientaliſchen 
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Sprudhen, fo wie die römifche und griechifche, fanden 
ipre Verehrer; Cervantes bildete Die Nationalliteratur 
im Roman, in der Satyre und im Drama, Lope de 
Dega im Luftfpiele, Argenfola im fliegenden Style; ven 
Krieg mit den Mauren bejchrieb Diego de Mendoza, die 
Eroberung von Merico Antonio de Solis, eine allge: 
meine Chronik von Spanien verfaßte Philipp’s II. Hiftos 
riograph, Ambrofio Morales. , Der biftorifche Styl er= 
hielt eine. claffifche Vollendung, viele fpanifche Gelebrre 
wurden in die Niederlande, nach Frankreich und unter 
der Königin Maria Regierung auch nach England bes 
rufen. | 

Die vielen Kriege jedoch, welche Spanien entvöls 
kerten und drücdende Auflagen nothig machten, hatten zus 
legt auch auf die Wiffenfchaften einen nachtheiligen Ein— 
fluß. Seit 1568 ward der Verfall derfelben immer 
fihtbarer und nahm unter. den folgenden Kegierungen zu. 
Die Spanier beruhigten fich mit ihrer vergangenen Größe, 
verachteten ihre Nachbarn, von welchen fie jest hätten 
fernen koͤnnen, und fo ging jene ſchoͤne Zeit faſt ſpurlos 
für die Nachkommen dahin. 

Ueber England hatte Heinrich VIII. mit eifer- 
nem Scepter geherrfht: Dennoch fehlte e8 ibm nicht an 
einem gewiflen Sinne für die MWiffenfchaften, Reich 
durch die hinterlaffenen Echäbe feines Vaters, that er 
viel fir Gelehrte und Gelehrſamkeit. Er felbft war in 
der fcholaftifchen Theologie wohl erfahren, fchrieb gegen 
futher de septem sacramentis, verfaßte ein Buch 
für die Sugend, de instituenda pube, machte Verſe 
in feiner Sprache und dichtete noch in feinem fpätern 
Alter Sonnette. Sein Beifpiel wirkte auf Hof und 
Land; wer zu jenem gehörte oder fich zu dem Stande ber 
Gebildeten rechnete, machte. ebenfalls Sonnette. Die 
Univerfirtäten Cambridge und Oxford wurden von Hein 
rich VIII. befonderg begimftigt ; er ſchickte feinen Secre— 
fair, Leland, alle Kirchen = und Ktlöfterbibliorhefen zu 
durchfuchen ; fteuerte auch nach: Kräften dem Unfuge von 
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Markefchreiern und Quackſalbern. Don großem Ein- 
fluffe war hierbei‘ Heinrichs Guͤnſtling, der Cardinat 
Wolſey, durch feine Gelehrſamkeit und feine Reichthuͤ— 
mer. Auch in England würde durch die Neformation 
bie Tadel der Aufklaͤrung heller entzündet worden feyn, 
haͤtte ſich Heinrich VIII. nicht zum Oberhaupte der Kirche 
aufgeworfen und feinen Despotismus aud) auf die Denf- 
freiheit uͤbergetragen. Die allzufchnelle Aufhebung der 
Klöfter war für England anfangs nachtheilig; fie ent- 
hielten nämlich die einzigen Schul= und Erziehungsans 
ftalten, die man nicht fo fchnell erfegen fonnte, auch 
mangelte e8 an geſchickten Lehrern. 

Unter der Eurzen Kegierung Eduard's VI. gefchah 
nichts Wefentliches für die Wiſſenſchaften, und die blutige 
Hegierung der Konigin Maria bewirkte einen gänzlichen 
Stillſtand derſelben. Wider ihren Willen jedoch trug 
fie zur Verbreitung des Lichtes bei. Ihre graufamen 
Derfolgungen fcheuchten eine Menge ihrer Unterthanen 
nach) Dänemark, Deutfchland und den Niederlanden, 
von wo fie, nad Mariens Tode, mit neuen Ideen und 
Keuntniſſen bereichert, zurückehrten, welche fie ihren 
Sandsleuten mittheilten, 

Eliſabeth beftieg ven brittifchen Thron 4558, und 
war die gebilverfte, wohl auch gelehrtefte Fuͤrſtin ihres 
Jahrhunderts. Kine unter fehwerem Drucke verlebte 
Jugend hatte fie den ernftern Studien zugewendet und 
ihrem Geiſte eine männliche Reife gegeben, weshalb auch 
die Wiffenfchaften eine mächtige Stüße in ihr fanden, 
Da fie tateinifch und Griechifch verftand und fich gern dar- 
über unterbielt, fo lernte e8 der ganze Hof. Ihre Siebe 
zur Mptbologie brachte einen allegorifirenden Gefchmad 
in alle Feſte und Luſtbarkeiten. Der Mittelftand wid: 
mete fi vornebmlich den Studien, Durch welche er Be— 
forderung und Auszeichnung fand; Poefie und Theater 
erhielten eine neue Geftalt durch das geniale Triumpirat 
von Epenfer, Shaffpeare und Waller; reges leben kam 
in die Schifffahrt, hauptfächlich durch Die Kriege gegen 
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Spanien, damals die größte Seemacht. Kuͤhne See⸗ 
fahrer traten auf, wie Drake, Hawkins und Howard; 
Entdeckungsreiſen zu Land und Meer erweiterten den 
Blick der Nation und eröffneten der kaufmaͤnniſchen 
Epeculation ein weites Feld. Reges Etreben in den 
Miffenfchaften, in vem Handel, in den birgertichen Ge— 
werben und im Kriegs und Seeweſen find vie charak⸗ 
teriftifchen Zuge der Gefchichte Englands in der — 
Haͤlfte des 16ten Jahrhunderts. 


Die Niederländer, in dieſer Zeit ſehr — 
tungswerth, hatten an Karl V. zwar einen ſtrengen Her— 
ren, allein fie liebten ihn dennoch, weil er in ihrer Mitte 
geboren war, und es ihrem, Gefühle fchmeichelte , von 
dem glänzendften Monarchen beberrfcht zu werde. Co 
lange er fie regierte, nahm daher ihr MWoblftand zu: 
Handel und Schifffahrt befchäftigten viele tanfend fleifige 
Haͤnde in den blübenden Städten, wedten und übten 
den Geift auf vielfältige Weife, weshalb auch die Nie: 
derländer mehr, als irgen®. in anderes Volk, für Die 
Kirchenreformation vorbereiigt waren. Kein "Wunder 
alfo, daß diefelbe hier unglaublich fehnelle Fortfchriete 
machte. Dieß aber war auch der Grund, warum Phi— 
fipp'sII. ganzer Unwille auf diefem Sande laftere. Alba's 
Sraufamkeit und die Androhung der Inquiſition brachten 
endlich eine offenbare Empörung zu Wege. lang und hart 
war der Kampf der Unterdrücten gegen ihre Tyrannen, 
aber viele fchlummernde Kräfte wurden auch Durch denfel« 
ben gewedt, infonderheit erblühten die Wiffenfchaften 
mitten unter Dem Getofe der Waffen. Erasmus glänzte 
ſchon früher in alten Theilen der Gelehrſamkeit, Regner 
Raͤdin war der erfte Ethymologiſt der lateinifchen Spra— 
che, um 1535 , und die Schule zu Groningen erbiele 
durch ihn einen " ausgebreiteten Ruf. Jacob von Horn, 
Ceratinus genannt, machte -ein- griechifches‘ Wörterbuch 
und eine Abhandlung tiber die Ausfprache des Griechi— 
fchen bekannt, und Fullonius ‚aus dem Haag; fchrieb 
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lateiniſche Luſtſpiele, um 1840, fo wie denn bie lateini⸗ 
fche Poefie ‚überhaupt in dieſer Stadt mit befonderem- 
Fleiße betriöben ward. . Unter den Stürmen. des ‚Krieges 
wurden vier neue Univerfitäten in den Niederlanden er= 
richtet, Franekker 1585, ©röningen 1614, Utrecht 
4636. und Geldern 1648. Faſt alle Zweige der Ges 
fehrfamifeit wurden wenigftens von einigen , durch Kennt= 
niffe ausgezeichneten, Männern betrieben. Um de Bo— 
tanik z B. machte fich Dodondus von Mecheln verdient 
durch Die Abraffung feines Kräuterbuchs, um 1550; 
fir die’ Anatomie bewies fich Andreas Vefalius, der Leib— 
arzt Karls V., thätig. Zwar hatte der Kaifer den 
Theologen die Frage vorgelegt: „ob es nicht auf jeden 
Fall aottlos fey, einen menfchlichen Körper zu zerglie= 
dern 7. . Doch fcheint Veſalius alle Bedenflichfeiten be= 
feitige zu haben, denn als eine große Seltenheit der Zeit 
überfendete er der medicinifchen Facultaͤt zu Baſel ein 
vollftandiges Menfchengerippe zum ©efchenfe. Der 
Hechtsyelebrte Viglius von Zunchen van Aytta verfaßte 
um 41570 für Philipp II. eine Griminalverordnung mit 
fo feltener Weisheit und Gelindigfeit, daß die Nieder— 
länder diefelbe, auch nach ihrer Trennung von Spanien, 
beibebielten.. Weſſel Gansfort, von Öröningen, ein 
eifriger Verehrer theologifcher Studien, erbat fich vom 
Papfte Eirtus IV., ftatt. aller angetragenen Pfruͤnden, 
eine bebraifch = griechifche Bibel aus dem Vatican. Bis 
auf die neneften Zeiten find gefeierte Namen, Hugo Gros 
fius, Torrentius, Merula u.a. Mit welchem Erfolge 
auch die Malerfunft von den Niederländern betrieben 
ward , bezeichnet eine lange Reihe hochberuͤhmter Namen, 
eines Rubens, Tenier, van Dyk, Snyder, Seger u. 
v. a. Lange blübten die niederländifchen Univerſitaͤten, 
wovon Utrecht Die berübmtefte war, und frugen zur Ver— 
edlung des Nationalgeiftes bei. Gruͤndlichkeit und Fleiß 
zeichneten: lehrer und Lernende ruͤhmlichſt aus; befonders 
war eine ſtille Gittlichkeit ; entfernt von Kenomifterei und 
Raufſucht, auf dieſen Univerfitäten bemerkbar ‚ und reich: 


40: 


liche Unterſtuͤtzungen festen auch den Unbemittelten in 
Stand, den Wiffenfchaften obzuliegen. 

Franfreic hatte unter den Kegierungen von 
Karl VIII., !udwig XU. und Franz I. feine Kräfte 
Durch vergebliche Angriffe auf Italien erfchöpft. Letzterer 
beſonders bot feine ganze Regierung bindurch Lift und 
Gewalt auf, diefes Ziel zu, erreichen, mußte aber den= 
noch rubmlos vom Kantpfplage weichen. Ganz anders 
verhielt es fi in der folgenden Zeit, Nur einen einzi⸗ 
gen, ebenfalls unglücklichen, Derfuch machte Heinrich II. 
auf Italien, dann waren Frankreichs Kämpfe gegen Eng» 
land und vorzüglich gegen Deutfchland gerichtet, bis die 
ausbrechenden innern Religions- und Bürgerfriege jedes 
Unternehmen nach Außen unmöglich machten, indem fie 
über 30 Jahre hindurch Frankreich verbeerten und felbis 
ges an den Rand des Verderbens führten. 

So ungluͤcklich indeffen die frübern Kriege auch 
größtentheils für Frankreich gewefen waren, fo ging e8 
doch immer ungefchmälert an Ländergehalt aus. denfelben 
hervor. Sechzehn Provinzen machten fortwährend das 
eigentliche Frankreich aus. Das Eleine Königreih Nas 
varra, wovon Ferdinand I., König von Spanien, feit 
1512 einen großen Theil an fich geriffen hatte, beftand 
zwar noch als ein felbfiftändiges Reich, allein deſſen Be— 
berrfcher und Prinzen, mit dem franzöfifchen Regenten— 
baufe verwandt, waren von demfelben auch ſtets ſehr 
abhängig. Lothringen, in biefer Zeit noch ein deurfches 
Sehen, ward von feinen eigenen Herzogen regiert. Durch 
bie beiden Soͤhne des Herzogs Friedrih, Eidam von 
Iſabella, Torhter Karls des Kuͤhnen, entjtanden zwei 
Linien, wovon Anton die Hanptlinie, Claudius aber 
eine Nebenlinie ftiftete. Des Herzogs Nenatus von 
tothringen’zweiter Sohn, Claudius von Guife, geboren 
um 1496, ließ fich zuerft in Frankreich nieder und ver= 
mäblte fih 1513 mit Antoinette von Bourbon. Um 
feine vorzüglichen Eigenfchaften und feine kuͤhne Tapfer— 
Feit zu belohnen, ward die ihm gehörige Grafſchaft Guiſe 
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zum Herzogthume und zur Pairie erhoben, 1527, und 
er ward der Gründer des mächtigen Haufes 
Guiſe, deflen Sprößlinge auf die nachmaligen Bege⸗ 
benheiten in Frankreich einen fo bedeutenden Einfluß bes 
famen. Bei feinem Tode, 1550, hinterließ er 6 Söhne 
und 5 Tochter; der Altefte Sohn, Franz von Guiſe, 
vermehrte ven Glanz feines Hauſes am meiften. 


Das Kriegswefen veränderte fich in Frankreich Durch 
die häufigen Kriege mannichfaltig. Die Gensdarmerie, | 
jenes Palladium der franzöfifchen Heere, verfiel unter 
Heinrich II., und noch mehr in den Bürgerfriegen 1. 
Unter Kart IX. wurden die Bogenſchuͤtzen (archers), 
welchen Namen fie noch führten, obgleich fie fich des 
Bogens nicht mehr bedienten, zu einem eigenen Corps 
leichter Keiterei verbunden und waren nicht mehr, wie 
fonft, mit der Gendarmerie vereinigt. Sie wurden ims 
mer aus dem Adel gewählt. Zu diefen gefellte man Ca⸗ 
rabiniers , deren Name von dem fpanifchen Worte cara, 
das Geficht, und dem lateinifchen bini, je zwei, alfo 
doppelgefichtig, berfommen foll, wegen ihrer Art 
bald fliehend bald angreifend zu fechten. Sie waren mit 
einem Schießgewehre (escopette) von 34 Fuß, einer 
Piftole und einer Sturmhaube verfehben. Sie bildeten 
ſtets den linken Fluͤgel der leichten Reiterei, ruͤckten ein 
zeln gegen ven Feind vor, feuerten ihre Gewehre ab und 
zogen fi dann hinter die Schlachtreihen zurück, um ſich 
wieder zu ordnen. Ihre Hauptbeftimmung war, Das 
Gefecht zu beginnen und den Rückzug zu deden 2. 


Oarnifonen gab es früher nur in den Grenzftäbfen, 
die Bürgerfriege machten, daß man deren auch in bie 
Städte des Innern legte. Heinrich II. theilte die In— 
fanterie zuerft in Regimenter ein, da fie vorher nur aus 
Compagnien oder Banden beftand, und hielt eine ftes 





 * Daniel, de. la milice frangoise. T. I. L. IV. p. 229. 
? l.c. p. 234. 
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hende Infanterie von 42000 Mann. Kine weiße 
Scärpe war feit undenflichen Zeiten das Abzeichen der 
franzöfifchen‘ Krieger. Nur Karl IX. gab venfelben 
rothe, entweder um fie von den Hugonotten zu untericheis 
den, deren Farbe ebenfalls die weiße war, oder um den 
Epanierft, feinen Verbuͤndeten, zu gleichen, welche 
rothe Binden trugen. Desgleichen wurden unter ‚dem? 
felben Könige, ftatt der früher üblichen weißen Mäntel, 
rothe eingeſuͤhrt. Die Hauptfabne (la cornette blan- 
che) war ebenfalls weiß, wehte immer zur Geite des 
Feldherrn, und ihre Bewegung vor= oder rückwärts zeigte 
den Gang der Schlacht an. Die Artillerie fam in den 
Buͤrgerkriegen ebenfalls ſehr in Verfall, weil die Gelder 
zu ihrer Erhaltung und Anſchaffung mangelten; deshalb 
bediente man ſich derſelben nur bei Belagerungen, ſelten 
in den Schlachten 2. 

Die gewöhnlichen Etrafen der Gensdarmen waren 
Einziehung des Gehaltes, Verluſt der Pferde und des 
Zenges, Entichadigung des Beraubten, welche, wenn 
fie der Gensdarm nicht leiften Eonnte, der Sapitain tra⸗ 
gen mußte. Unter Franz J. aber und unter Heinrich Il. 
ward Plünderung obne Unterfchied mit Dem Strange be= 
ſtraft. Wer fich obne Livree betreffen ließ, erlitt Caſſa- 
tion; "auf fchimpfliche Flucht erfolgte Todesſtrafe; für 
Gortesläfterung wurde der Schuldige die beiden erften 
Male 6 Etunden an den Pranger (carcan) geftellt, Das 
dritte Mal follte ihm die Zunge mit einem glübenden 
Eifen Ducchftochen werden d._ Wer zum Feinde über- 
ging, ward im Bildniſſe gevierrbeilt, im Berretungsfalle 
aber gebenft. Defertion in die Heimath beftrafte man 
durch Ablieferung an ven Profos und nach Umſtaͤnden; 
Diebftabl und Kirchenranb mit dem Tode, Betrug im 
Spiele das erfte Mal durch Stäupung mit der Peirfche, 





! Daniel, de la mil. fr. T. I. 
2 Daniel, de la mil. fr. T. I. 
s Daniel. T. DO. L. X. p. 
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das zweite Mal, nebft dieſer, Durch . 10jaͤhrige Verban⸗ 
nung und Abfchneidung der Ohren. Ueber E chlägereiewund, 
Händel entſchied der Eommandant nach den Umſtaͤnden. 
Auf feinem Zuae nach Deurfchland ließ Heinrich II. durch 
Coligny, den Generaloberſten der Infanterie, ene fo 
firenge Disciplin ausüben, daß es, hieß, man fände an 
den Straßen mebr gebenfte Soldaten an den Aeſten der 
Bäume, als Vögel auf ‚denfelben. Die Buͤrgerkriege 
aber (öften die Disciplin beinahe gänzlich auf. ;, 

+: Für. die Beforderung der Wiflenfchaften geſchah 
weder etwas Weſentliches von Heinrich II., der ritterliche 
Spiele uͤber alles liebte, noch weit weniger unter feinen 
drei Nachfolgern. jedoch. batte Franz I. den Geift für 
diefelben fo geweckt, daß fie, auch ohne Zutbun der Re— 
genten, nicht ganz in Verfall gerietben. Diefes galt je: 
doch nicht von der Theologie und Philoſophie. In er: 
fterer führte die Eorbonne (von ihrem Stifter, Nobert 
von Sorbon aus der Champagne, welcher um 1250 in 
Paris ein Seminar für junge Weltgeiftliche gründete, 
benannt; allmälig gelangte Biefes Anftitut zu Dem Anz 
feben und der Gewalt einer theologifchen Facultaͤt) eine 
tyrannijche Herrfchaft, und über die Philoſophie waltete, 
wie überall, das ariftotelifch= fcholaftiiche Enftem. Defto. 
eifriger aber ward. Philologie, Kechtsgelebrfamkeit und 
Arzeneifunde - betrieben ‚ welches eine Menge berühmter 
Namen beweifen, wie Budaus, die Etepbanus, Ca— 
faubonus, Salmafius, die Aerzte Jobann von Gorris, 
Duret, Faͤſius, und die Nechtsgelehrten Balduinus, 
Briſſonius, Gothofredus u. v. a. 

Das Studium der claffifchen Literatur blieb nicht 
ohne Einfluß auf die franzöfifche Sprache. Schon hatte 
Marat eine eigene Dichterfchule gefchaffen, welche, bis 
auf Malesherbes, in Anſehen blieb. Zu einem feltenen 
Ruhme aber gelangte Peter Konfard (er ftarb 1585), der 
jedoch durch eine fElavifche und gefchmadlofe Nachahmung 
der Alten der franzöfifchen Sprache Formen und Woͤr— 
ter aufzwingen wollte, welche ihrem Geiſte gänzlich wis 
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verftreben. Nicht leicht ift ein Dichter fo gefeiert worden, 
wie Konfard. Heinrich II., Franz II., Karl IX. und 
- Heinrich III. überfchütteren ihn ſaͤmmtlich mit Ehren. 
Karl IX. machte felbft Verſe zu feinem Lobe;: Maria 
Stuart befchenfte ihn mit einem Silberzeuge (buffet), 
2000 Kronen (Ecus) an Werth; es befand fich darunter 
ein Gefäß in Geftalt eines Roſenſtocks, wobei der Par: 
naß angebracht war, nebft dem Pegafus, mit der In— 
fohrift: à Ronsard FApollon de la source des 
Muses; und der Magiftrat von Toulouſe verehrte ihm 
eine Minerva von maflivem Silber. Er war der Erfin- 
der des franzofifchen Epithalamium, wovon er das erfte 
bei der Vermaͤhlung des Herrn von Vendome mit Jo— 
hanna d’Albret von Navarra verfertigte 1. Auch in den 
übrigen Dichtungsarten verfuchte er ſich; feine Franziade, 
ein epifches Gedicht, ift ein Beifpiel von Plattheit und 
Geſchmackloſigkeit. In der Dichterwelt übte er eine Art 
von Tyrannei aus, und war der Stifter des fogenannten 
Eiebengeftirns (la pleiade frangoise), wozu, nebft 
ihm, Jodelle, Baif, Remi Belleau, Daurat, du Bels 
lay und Pontus de Thyard gehörten, welche alle in Ron— 
fardifcher Manier dichteten 2. Ein Nebenbuhler Rons 


ı Brantöme, vies des hommes illustres. T. III 
2 Als Probe des damalıgen freien Tons in der Poeſie mös 
gen nachfolgende Gedichte dienen. 
In einem Sonnet heißt es: 
„Je voudrois &tre Ixion et Tantale 
Dessus la roue et dans les eaux lä bas; 
Et nu à nu presser entre mes bras 
Cette beaute qui les Anges &gale. 
In einer Elegie fordert der Dichter den Maler auf, die 
Dame feined Herzens zu malen: Ä 
„Peins son nombril ainsi qu’un petit centre 
Le fond duquel paroisse plus vermeil 
Qu’un bel oeillet, favori du soleil. 
Qu’ attens-tu plus? Portray-moy l’autre chose, 
Qui est si belle et que dire je n’ose, 
Et dont l’espoir impatient me poind; 
“Mais je te pry ne me l’ombrage point, 
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fard’s war Guillaume du. Bartos, aus Auch in Gas« 
cogne (er lebte von 1544 bis 1590). ein Hauptges 
dicht hieß: la semaine de la creation du monde, 
worin er Die Sonne den Herzog der tichter (le duc des 
chandelles), vie Winde die Poftillone des Acolus, 
den Donner die Trommel der Götter nennt. . Dieles Ge— 
Dicht gefiel fo fehr, daß es in 6 Jahren dreißig Auf: 
lagen erhielt und unzählige Male überfegt, commentirt 
und nachgeahmt ward. Go leicht war es damals, ein 
berübntter Dichter zu werden | 

Philipp Desportes, Vorleſer Heinriche II., wagte 
es zuerft, Diefe Manier zu verlajfen und einen eigenen 
Weg einzufcylagen, wobei er fi) bauptfächlicd nach den 
italienifchen Dichtern richtete. ein Gedicht, Rodo— 
mont genannt, fand fo raufchenden Beifall, daß ihm 
Kart IX. ein Gefchenf von 8000 Kronen (Ecus) machte, 
und für ein Sonnet verlieh ihm der Admiral Joyeuſe eine 
Abtei, welche jährlich 30,000. Livres eintrug. eine 
Poefien follen ihm allmälig eine Rente von 10,000 Kro= 
nen verfchafft haben, und gleichwohl fagte Heinrich III., 
als er etwas nachläffig gekleidet vor ihm erfchien: ich 
werde Eure Penfion erböben #, 

Zur Charafteriftif Diefes Zeitalters gehört ferner 
Franz Rabelais, welcher bis 1553 lebte, Nach 
einigen war er der Sohn eines Gaftwirths, nach andern 
eines Apothefers. Fr den Klofterftand beftimmt, ward 
er Capuziner, entflob aber, wegen eines Liebeshandels, 
aus dem Klofter. Durch Bergünftigung des Papftes 
Clemens VH. trat er in den Orden der Benedictiner, 





Si ce n’estoit d’un voil fait de Soye, 

Clair et subtil äfın qu’on l’entre voye, 

Ses cuisses soient comme faites au tour 

A pleine chair, rondes tout ä l’entour, 

Ainsi qu’un Terme arrondi d’artifice 

Qui soutient ferme un royal edifice. 

ı Brantöme, vies des hommes illustres, T. I. art. Des- 
portes. 


— 1 — 


Auch dieſen verließ er. bald. wieder, ftudirte in Mont: 
pellier Medicin, promovirte-Dafelbft 4531. und ward als 
Profeffor angeſtellt. Bei einer: Sendung: nach Paris 
für die Univerfirät empfahl er fich dem damaligen Ganz« 
ler Duprat durch feine Sprachfenntniffe, erlangte, * 
er ſuchte, und galt ſo ſehr fuͤr den Beſchuͤtzer der Univer⸗ 
ſitaͤt Montpellier, daß in der Folge die jungen Aerzte, 
welche daſelbſt promovirten, » jedesmal mit dem. Mantel 
Rabelais bekleidet wurden. Diefer ging nachmals - als 
praftizirender Arzt nach !yon ‚begleitete hierauf. ven Erz— 
bifchof, Sobann du Ballay, nach Rom, ward, dafelbft 
den Sardinalen und dem Papfte perfünlich bekannt, dem 
er Durch feinen Wis und feine Poſſen fo wohl, gefiel, 
daß er ibn Verzeihung für feine Abtrünnigkeit errbeilte 
und, da Nabelais zum .geiftlichen Etande zuruͤckkehren 
wollte, zum Domberen und Pfarrer zu Meudon machte, 
um 1545. Hier war es, wo er feine berübnte Satyre 
f&rieb: la: vie horrifique du grand Gargantua 
pere de Pantagruel, worin er den bitterften. Epott ge: 
gen die Mönche ergoß in fo anftößigen Allegorien, daß 
diefes Buch von: Parlamente und der E orbonne verboten 
ward, welches deffen Ruf aber, nur noch mebr verbreitete. 
Auch tiber Die latinifirende Sprache der parifer Studenten 
machte er. fich luſtig in einem Dialoge, wovon ein Bruch⸗ 
ſtuͤck unten ſtehen mag .. | 

Von ‚einem entjchiedenen Einfluſſe auf die franzö- 
fifche Frofa, war Amyot ‚durch die Ueberfeßung des Plus 





—9 Mon amy — viens tu à ceste heure? Lescholier lıy 
respondit: de l’alme inclyte et celebre academie que Von vo- 
cite Lutece. Et à quoy passez vous le tems vous aultres 
Messieurs estudians. au dict Paris? ;, Respondit Pescholier: 
nous transfretons la sequane au dilucule et crepuscule; nous 
deambulons par les campites et quadrivies de l’urbe; nous 
despumons la verbocination Latiale et comme verisimiles amo- 
rabons captuns la benivolence de l’omnijüge, omniforme et 
omnigene sexe feminin certaines diecules. e. c. t. ! 


2 Desessart, siecles litteraires de la France, 
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tarch in feine Mukterfprache, Die Gefchichte feiner Ju⸗ 
gend ift abenteuerlih. Gr war gebürtig aus Melun, 
ber Gohn eines Krämers oder Fleiſchers. Aus Furche 
vor einer Zuͤchtigung entfloh er aus dem elterlichen Haufe. 
Fin Soldat fand ihn, nahm ihn binter fich auf fein 
Pferd und brachte ihn ins Hofpital zu Orleans, Gr ent— 
wich von da ebenfalls, ging nach Paris und bertelte in 
den Straßen. Einer Dame fiel er auf, fie nahm ihn in 
ihr Haus, um ihre Kinder in die Schule zu begleiten. 
Amyot benußte diefes fich zu unterrichten, ward in ber 
Schule aufgenommen und widmete fic) den Studien mit 
der größten Auszeichnung. Hierauf ward er Erzieher bei 
einem Edelmanne in Berry. Auf einer Neife Fam der 
König Heinrich IL. zu demfelben, Amyot machte ein 
griechifches Gedicht, welches feine Zoglinge dem Könige 
uͤberreichten. Der nachmalige Kanzler Hospital war im 
Gefolge des Königs; er fand, daß der Verfaffer Aus: 
zeichnung verdiene, und rieth Heinrich II., ibn zum Leh— 
rer der Prinzen zu machen, welches auch gefchah. Nach 
Andern ward er zuerft der geiftreichen Margaretha, 
Echwefter Franz I., befannt, erhielt eine Anftellung als 
Profeffor zu Bourges und fodann feine weitere Befoͤr⸗ 
derung. 

Nicht geringer war der Einfluß, welchen Michael 
de Montaigne auf Bildung und Sprache hatte Durch 
fein unfterbliches Werk, die Berfuche (les essays), in 
welchem er feine Beobachtungen über den Menfchen nie= 
derlegte. 

Beluftigungen durch theatralifche Vorftellungen hat⸗ 
ten in Frankreich ſchon fruͤher ſtattgefunden. Es waren 
dieß die ſogenannten Myſterien, welche von den Paſ— 
ſionsbruͤdern aufgeführt wurden, Darum ſo benannt, 
weil fie die Leidensgeſchichte Chriſti zu ihren Auffuͤhrun— 
gen wählten, oder wohl auch Legenden und biblifche Ge— 
fchichten, wobei der Teufel jedesmal eine Hauptrolle 
hatte, und als ein gemeiner Poffenreißer erfchien. Spaͤ— 
ter folgten die Moralitäten, Vorſtellungen, die einen 
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moralifchen Zweck hatten, wo die Tugend, die Wohl 
thätigkeit u. ſ. w. als Perfonen vorfamen. Junge Leute 
von guten Familien, die fich den Namen der Söhne ohne 
Sorgen (les enfans sans souci) beilegten, wurden 
durch dieſe Vorftellungen die Nebenbuhler der Pafjiong- 
bruͤder, feit der Regierung Karl’s VI. (er ftarb 1422), 
Eine ſolche DVorftellung beftand aus drei Abfchnitten, 
nämlich einer Poffe (une sottie), einer Moralität und 
wiederum aus einer Poffe (une farce). Diefe Vorftel: 
fungen hatten an dem Hofe Franz I. wenig Beifall; ver 
vorherrfchende Eriegerifche Geift bei den Wornehmen, 
nebft dem Streben nach claffifcher Bildung geftatteten es 
nicht, daher blieb dieſes mehr eine Beluftigung des ge= 
meinen Volks. Unter Heinrich II. gefchah hierin ein 
entfcheidender Schritt. Etienne Jodelle, er lebte von 
1532 bis 1573, war der Begründer des fran- 
zöfifhen Trauerfpiels. Er trennte dafjelbe von 
dem Luſtſpiele, theilte e8 in Akte und Auftritte und be- 
folgte dabei die ariftorelifche Kegel der drei Einheiten Des 
Ortes, der Zeit und der Handlung 1. Er verfaßte zwei 
Trauerfpiele, Cleopatra und Dido, fodann ein !uftfpiel, 
der Abe Fugen. Die erfte Aufführung der Cleopatra 
fand ftatt in ver Schule (college) zu Rheims, in Ge— 
genwart Heinrich’ II. und feines ganzen Hofes. Aus 
Meid und Eiferfucht wollten die Paffionsbrüder die Auf- 
führung nicht übernehmen ‚ daher fpielte Kodelle, der ein 
blühendes, angenehmes Aeußere hatte, die Rolle der 
Cleopatra felbft; feine Freunde aber, wie de la Perufe, 
Remibellau u. a. befeßten die übrigen Rollen: Der Bei— 
fall war raufchend. Der König fchenfte dem Derfaffer 
500 Kronen (Ecus) und ließ ihm uͤberdieß, auf die 
Ethymologie des Wortes Tragödie (von roayos, ber 
Bock, und wöy, der Gefang, das Lied), anfpiclend, 





ı MWie unbefugt man dem Ariftoteled diefe Dreiheit zus 
Schreibt, hat Aug. Schlegel gezeigt in fe Vorlefungen über 
'dramat. Kunſt und Literatur. Th. 2. ©. 80 fi 
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einen, mit Epheu befränzten, Bock, welchem man Bart 
und Hörner vergoldet hatte, zuftellen 41. Jene Stuͤcke 
find Übrigens, nach dem jeßigen Zeitgefchmade, lang— 
weilig und fchleppend, allein durch fie ward Doch eine 
neue Bahn gebrochen, und bis auf Corneille und Ras 
cine hatten die Franzoſen nichts Beſſeres. 

Fuͤr die bildenden Künfte that Heinrich IL. nichts, 
weit mehr dagegen feine Gemahlin, Catharina von 
Medicis. Sie befaß die Kunftliebhaberei ihrer Fa— 
milie. Johann Gougeon fertigte ibr einen Eünftlichen 
Cpringbrunnen, la. fontaine des nymphes ge— 
nannt. Johann Couſin, befannt als Maler und 
Architeft, machte ficy berühmt durch feine Glasmalerei 
in der Kirche zu St. Gervais, in Paris. eine Del: 
gemälde zu Bois de Vincennes erwarben ihm bie 
Ehre des erften Hiftorienmalers in der franzöfifchen 
Kunftgefchichte. Won Breuil, einem Franzofen, und 
Kuggieri, einem Staliener, wurden zu ontainebleau 
27 Gemälde, die Fabel des Hercules darftellend, aus— 
geführt. Martin Fremine aber verdunfelte alle feine 
Zeitgenoffen durch fein Decfengemälde in vemfelben 
Schloſſe. In der Bronzegießerei befchäftigte Ca— 
tharina von Medicis Die Künftler Vignola und Te 
Bon, um ifalienifhe Meifterwerfe zu copiren; Miz 
chel un verferfigte eine herrliche Statue von Heins 
rich 11. 

Uebrigens harte die zunehmende Sittenloſigkeit in 
Frankreich auf die Dichrkunft und die bildenden Künfte 
den fraurigften Einfluß. Es bildete fich eine verächt- 
liche Dichterjchule priapejfcher Dichtungen. Am Hofe 
gab es einen filbernen Becher mit den unanftändig- 
ften Bildwerfen, der den Damen zum. Trinfen ber= 
umgereicht wurde, Kin Günftling Satharinens, Nas 





ı" Brantöme, vies des hom. illust. T. II. Desessart, siöcl. 
lit. de la Fr. Le Gendre, les mocurs et les coutumes des 
FKrangois p. 185. 
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mens Adjacetti aus Florenz, beſaß eine ungeheure 
Sammlung der unzuͤchtigſten Gemaͤlde, welche er 
ohne Ruͤckhalt zur Anſicht mittheilte; der Herzog Lud— 
wig von Orleans hatte ein Cabinet von Den Bilde 
niffen aller. derjenigen Damen, mit welchen er in vers 
traulichen Berbindungen gewefen war, und unter Heinz 
rich III. befchenkte ein Edelmann eine Dame mit ei— 
nem SKupferwerfe, worin 32 Hottamen nach der Nas 
tur abgebildet waren, in Stellungen, welche bie 
Schamlaftigkeit erroͤhhen machten. Ueberhaupt vers 
mochte die hohe Kunft der Ataliener nicht, die Fran— 
zofen zu begeiftern, Ihre Arbeiten blieben Eleinlich 
und froden, die Zeichnung war incorreft, die Farben⸗ 
gebung kraftlos und ohne Harmonie, cs fehlte ihnen 
die edle Phantafie, welche das ideale zu erfaffen 
und zu verfinnlichen verfanden hätte 1. 

Die lehren der Reformation, welche in Deurfch- 
land, England und den Niederlanden fo große Ver— 
änderungen bervorbrachten, drangen auch in Frankreich, 
trc& alles MWivderftrebens der Könige, mächtig ein. 
Die claflifhen Studien hatten bier, wie aud) ander- 
wärts, den Weg gebahnt, der Clerus war durch feine 
Unwifjenheit, feine fchlechte Amtsführung und Gitten- 
loſigkeit verächtlich geworden, wozu die DVerdorbenheit 
des römifchen Hofes ſelbſt das Beifpiel gab. Der 
fehnliche, oft ausgefprochene Wunfch, Durch ein allges 
meines Concilium in Frankreich den Unordnungen zu 
fteuern und die Mißbraͤuche abzuſtellen, ward von den 
Paͤpſten und der hoͤhern Geiſtlichkeit nie beachtet, und 
deſſen Erfüllung gefliſſentlich unterdruͤckkt. Hierzu Fam 
der Reiz der Neuheit, fuͤr das franzoͤſiſche Volk ein 
maͤchtigerer Sporn als fuͤr jedes andere, auch zeichne— 
ten ſich die proteſtantiſchen Geiſtlichen durch Gelehr— 
ſamkeit, Sittlichkeit und eine feurige Beredſamkeit aus, 
und gruͤndeten ihre Lehren auf die Ausſpruͤche der Bi— 





ı Fiorillo, Geſchichte der zeichnenden Kuͤnſte. T. II. p. 110. 
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bel ganz allein, welches ihnen eine unwiderlegliche 
Beweiskraft gab. Die Standhaftigkeit endlich und 
der freudige Muth, womit die Verfolgten gewoͤhnlich 
Mißhandlungen und ſelbſt den Tod ertrugen, ver— 
ſchafften dem Proteſtantismus in allen Staͤnden An— 
haͤnger Vom Hofe herab bis in die kleinſten Staͤdte 
und Doͤrfer gab es Freunde der neuen Lehre. Der 
Hofſtaat der Schweſter Franz J., Margarethe von Va— 
lois, war, wie man behauptete, ganz calviniftifch, 
der von Franz I., von Heinrich UI. zur Hälfte, und 
unter Franz II. und feinen Nachfolgern rechnete man, 
daß der fechfte Theil der Bevölkerung Frankreichs die: 
fer Lehre anhing 1, 

Faſſen wir, zum klaren, tiberfichtlichen Verftänd- 
niffe des Folgenden, das bisher Gefagte noch einmal un— 
ter einen Geſichtspunkt. Die Reformation wedte, zu 
Anfange des 16ten Jahrhunderts, Europa aus feinem 
langen ©eiftesfchlummer. Von talien aus verbreitete 
fih das Licht der Wiffenfchaften über alle Länder; un— 
ter harten Kämpfen ruͤckte die Kirchenverbefferung fort, 
fiegreich in Deutfchland, Dänemark, Schweden, Eng- 
land und den Niederlanden; in Stalien und Spanien 
fand fie gar feinen, in Frankreich nur einen theilweis 
fen Eingang, wofür aber in diefen Ländern ein wilder 
Unglaube die hoͤhern Stände und die Aufgeflärteren 
beberrfchte, und den gemeinen Haufen ftürzte ein herz» 
lofer Geremoniendienft in grobe Sinnlichkeit und Lafter- 
baftigfeit. Frankreich behauptete, ungeachtet feiner 
vielen unglüclichen Kriege, dennoch einen ebrenvollen 
Pas in der Reihe der mächtigern Staaten; früber 
war talien das immerwährende Ziel feiner Beſtre— 
bungen, fpäter richtete e8 feine Waffen gegen die deut— 
fchen Kaifer, bis endlich die Schwäche feiner Könige, 
die wachfende Sittenlofigfeit und endliche Verworfen— 





! Le Gendre, nouvelle hist. de France. T. I. p. 671. 
Oeuvres de Voltaire. T. XVIU. c. 138. p. 231 — 232. 
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heit des Hofes einen Theil der Nation mit ergriffen, 
dem andern aber die Waffen zum Buͤrgerkriege in die 
Hand gaben, Fanatismus und Empoͤrung ſich vers 
fehwifterten und jene grauenvollen Religions- und 
Bürgerkriege entzündeten, deren Gang wir nun von 
dem erften Entftehen an bis zum endlichen Erlöfchen 
befchreiben wollen. 


Seintrtid IL 


ı- 
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Erſtes Capitel. 


Heinrich IL beſteigt den Thron; fein und feiner Gemahlin, 
Catharina von Medicid, Charakter; michtige Veraͤnde— 
rungen am Hofe und im Staate; die Buifen. 


1547 
Sn Gefühle des herannahenden Todes befchied Fran; I. 
feinen von drei Söhnen allein übrig gebliebenen Nach— 
folger, Heinrich, an fein Lager; fegnend legte er ihm die 
Hände aufs Haupt und richtete zwei Bitten an ihn: 
feinem Volke die druͤckenden Auflagen zu erleichtern und 
feinen treuen, durch erprobte Redlichkeit bewährten Die— 
ner, den Admiral Annebaut, zu ehren. Er fügte noch 
zwei Ermahnungen hinzu: den feit fechs Jahren vom 
Hofe und von den Gefchäften entfernten Connetable 
Montmorency nicht zuruͤckzuberufen und fich vor den Gui— 
fen zu hüten. „Dieſes Gefchlecht, fprach er mit pro= 
phetifchem Geifte, taugt nichts ; handelft du gegen mei— 
nen Rath, fo werden fie dich bis aufs Wamms, Dein 
Volk aber bis aufs Hemde entkleiden 1. Bald darauf 
ftarb Franz I., den 31. März 1547, und fein Sohn 
ward zu feinem Nachfolger ausgerufen unter dem Namen 
Heinrich I. 

So wie einft fein Vater unter den freudigften Er- 
warfungen des Adels und des Volks als Konig begrüßt 
ward, fo flogen auch jet Heinrich IL. Aller Herzen ent= 
gegen. Wie jener, beftieg aud) er den Thron in der 





! Mon fils, j’ai bien appergu et connois pour vrai que la 
Race ne vaut rien, et que, si vous faites le contraire, 'ils 
vous mettront en. pourpoint. et votre peuple en. chemise. 
u. de Thou traduite avec des notes. T.I. L. III. p. 237 

note, 
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ſchoͤnſten Bluͤthe feines Alters, denn er zählte nur 28 
Jahre. Die Sanftmurh feiner Züge, die Lebhaftigkeie 
feiner Augen, die heitre Stirn, die männlich braune 
Farbe feines Geſichts, nebft dem ſchwarzen Haare, fo 
wie Die Gewandtheit und der Anftand feines. wohlgebau— 
ten, mittelgroßen Körpers, verbunden mit allen ritter 
lichen Fertigkeiten im Lanzenſpiel und in der. Keitkunft, 
erwarben ihm, fo wie ehemals feinem Vater, die Gunft 
der Bornehmen und Geringen. Iene hofften unter diefer 
neuen Negierung durch Kriegsruhm, dieſe Durch Ruhe 
und Frieden glücklich zu werden t, denn Proben feines 
Muthes harte er ſchon in den frühern Kriegen abgelegt, 
und Freigebigkeit und Milde bewies er täglich. 
| Allein bei diefen Außern Vorzuͤgen gebrach ihm ein 
innerer, ohne welchen ein Fürft weder groß noch be= 
gluͤckend für fein Volk feyn kann, Feftigfeit des Charak— 
ters, und dadurch vornehmlich ging Feine jener fchonen 
Erwartungen in Erfüllung, darum trieben, von biefer 
Zeit an, Lift, Betrug und ntrigue ihr ränfevolles 
Spiel an dem Hofe der Könige von Frankreich. 

Als Heinrich noch ein zarter Süngling war, be— 
Elagte fich einft fein Vater gegen feine vertraute Freundin, 
Diana von Peitiers, daß es feinem Sohne fo fehr an 
schhaftigkeit fehle. Sie erbot ſich, ihm felbige durch 
die. Liebe zu verleihen, und hielt Wort, wenigftens in 
Betreff des Mittels. Durch vie Künfte einer feinen Ko= 
fetterie gelang es ihr, Dem jungen Prinzen eine glühende 
Leidenſchaft fir fie einzuflößen, welche, ungefchwächt, 
bis an feinen Tod fortdauerte, und Diana zählte damals 
bereits über 40 Jahre 2. Allerdings: gehörte fie zu den 
feltenen Schönheiten, welche ihre Reize mit in das höhere 
Alter hinüber nehmen 3, und befaß überdieß eine erfün- 
ftelte Mäßigung und eine Gefchmeidigkeit, fi) dem Wil- 





ı Mezerai, hist. de France. T. U. L. IV. p. 601. 
?2 Le Gendre, nouvelle hist. de Fr. T. II. p. 653. 
3 Brantöme, femmes illustres. 
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len anderer anzufligen, wodurch fie den jungen Heinrich 
bald blindlings leitete, auch wußte fie fich in feiner Gunft 
durch einen glühenden Keligionseifer und einen entfchiedes 
nen Haß gegen die Ketzer zu befeftigen 1. Aus der an= 
gefehenen Familie der Grafen von Saint: Ballier, im 
Dauphiné, entfproffen, war fie jung mit dem Großmare 
fchall der Normandie, Louis von Breze, vermählt wor— 
den. Als diefer in die Verfchworung des Connetable von 
Bourbon verwidelt und zum Tode verurtheilt ward, er= 
bielt Diana feine Begnadigung von Franz I. für den 
Preis ihrer Reize, ward zur Herzogin von DBalentinoig 
ernannt und übte ftets einen verderblichen Einfluß über 
ihren koͤniglichen Anbeter. Heinrich II. bevedte vie 
Portale feiner Schlöffer und Paläfte mit den Abzeichen 
der Goͤttin Diana, um feiner Oeliebten, auch finnbild- 

lich, feine Huldigungen darzubringen. 


Diefe Verbindung dauerte unverändert fort, auch 
nach feiner Vermaͤhlung mit Catharina von Medici, der 
Tochter von Lorento von Medicis, Herzog von Urbino, 
und Magdalene von Boulogne, welche ihren Urfprung 
von Gottfried von Bonillon ableitete. Dieſe Heirath 
zwifchen einer Eleinen Fürftenfamilie und einem der glän= 
zendften Konigshäufer war das Werk des Papftes Cle— 
mens VII., Satharinens Oheim. Es follte dadurch die 
Erwerbung Maylands, das Ziel der heißeften Wünfche 
von Franz J., erleichtert werden, und darum nur billigte 
fie derfelbe. 


Catharina hatte erft ihr 44tes Jahr zurückgelegt, 
als fie 1533 mit Heinrich, dem zweiten Sohne Franz I., 
vermählt ward. ie war fehon und befaß viel Anmuth 
in ihrem Benehmen. Die Weiße ihrer Haut, die Ziers 
lichkeit ihrer Hände, nebft dem niedlichen Fuße, auf def: 
fen gefehmadvolle Bekleidung fie eine befondere Sorgfalt 
verwendete, erwarben ihr den Beifall des uͤppigen fran- 





ı Daniel, hist. de Fr. T. VIIL p. 255. 
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zöfifchen Hofes 1. Hiermit verband fie alle, in Italien 
damals fo ausgebildeten, Talente der Gefelligkeit. Sie 
liebte Tanz und Muſik, hatte große Fertigkeit in theatra= 
lifchen Darftellungen, und verftand ergößliche Fefte zu 
erfinnen und anzuordnen. Oft begleitete fie den König 
Franz auf die Jagd und führte Das Gewehr gleich dem 
geuͤbteſten Schuͤtzen. Mit ihrem Gemahl fpielte fie Ball, 
und unter den Damen des Ho’es glänzte fie durch ihre 
Gefchiclichkeit in Seide zu ſticken. Die franzofifche 
Eprache redete fie mit Fertigkeit und bediente fich derfel- 
ben felbft mit ihren Landsleuten, um fich bei den Franzo— 
fen zu empfehlen. Dennoch liebte fie ihr Gemahl nur 
- wenig ?, auch blieb ihre Ehe 10 Jahre Finderlos, und 
mehr als einmal war die Rede von einer Scheidung, 
wovon fie nur Die Gunft ihres Schwiegervaters rettete. 
Endlich gelang 88 den fortgefesten Bemühungen ihres 
Seibarztes, Fernel, die Unregelmäßigkeiten ihrer weibli= 
chen Natur zu befeitigen, und die folgenden 10 Jahre 
ihrer Ehe gab fie ihrem Gemahle auch eben fo viele 
Kinder, 

Nur Eurz ift das Verzeichniß der mehr angeneh- 
men als nüßlichen Kigenfchaften diefer Königin, ohne 
Ende faft das ihrer Fehler und Vergehungen. Italien, 
das fand der Tyrannei unter 100 Eleinen Tyrannen, hatte 
fie erzogen und feinen Unterricht an ihr, der 14jährigen 
Aungfrau, vollendet. Das Beifpiel eines Papft Aleran- 
der’s VI. und der Borgia war nicht verloren gegangen; 
Machiavell widmete fein Buch ihrem Vater, Catharina 
wurde nicht müde, es zu lefen, und ihre Soͤhne, Karl 
IX. und Heinrich III., fchöpften ihre Grundfäße aus 
demfelben 3. Eine unbegränzte Herrfchbegierde war die 
Haupttriebfeder bei ihren Handlungen, diefe zu befriedi— 





! Brantöme, les vies des Dames illustres, discours II. 

2 Le Gendre, nouv. hist. de Fr. T. H. p. 673. 

® Brizart, du massacre de la St. Bartlıelemi, preuves du 
discours historique. c. V. p. 56. 
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gen ergriff fie unbedenklich jedes Mittel. Großer Ideen 
und Entwürfe unfabig, war eine fehleichende, auf krum— 
men Wegen wandelnde Lift ihre fortwährende Taktik. 
Nach dem Grundfaße: „trenne, um zu herrſchen,“ ftreute 
fie ſtets Zwietracht unter die Parteien, um fie alle zu: 
gleich. zu betrügen. Ohne Feſtigkeit des Charakters 
fhwanfte fie unftät von einem Entwurfe zum andern, 
und nur immer den Derhältniffen laufchend, verwarf fie 
leicht, was fie faum begonnen. Dabei war fie dem fin= 
fterften Aberglauben ergeben. Kin zabllofes Heer von 
Eterndeutern, Kartenfchlägern, Wahrfagern und lügen: 
propbeten uͤberſchwemmte Frankreich in ihrer Zeit Mit 
gläubiger Andacht: horchte fie ihren Gaukeleien' und lie 
fi) in den wichtigften Angelegenheiten durch fie beſtim— 
men. Die meiften höhern Stellen in der ©eiftlichkeit, 
der Regierung und dem Kriegswefen wurden mit Ita— 
lienern befeßt, gefällige Sreaturen ibrer Gebieterin , wel— 
che Eittenverderbniß verbreiteten. Fluchbringend, nicht 
blos für ihr Haus, fondern fir das gefammte franzöfifche 
Volk, war die planmäßige Vernichtung aller Sittlichkeit, 
weil fie, die Nerven jeder Eräftigen Natur fehwächend, 
deſto unumſchraͤnkter zu regieren hoffte. Wohin fie auch 
ging, umgaben ſie zwei bis dreihundert der ſchoͤnſten 
Mädchen T, welche Hofdanen biegen, und wenigftens 
zweimal fo viel Hofleute in ihren Negen hinter fich her— 
zogen. Wie groß auch das Kriegselend im Stande fenn 
mochte, die Luftbarfeiten des Hofes wurden darum feis 
nen Augenblick eingeftelle, und die Ippigften Feſte er- 
geßten deſſen Ausgelaffenheit 2 Bei einem Banker, 
das einft Catharina gab, warteten bei Tifche die Damen 
in Grün als Männer verkleidet, mit offner Bruſt und 
lang herabfallenden Haaren, auf. Die Koften dieſes 
Feſtes betrugen uͤber 100,000 Livres. Mit dem Alter 
von 14 Jahren pflegte die Königin ihre Damen anzus 





ı Brantöme, Dames illustres p. 353. 
® Mezerai, abrégé. T. V. p. 137. 
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nehmen, wobei Schönheit ein Haupterforderniß war, 
Die Kunft der Buhlerei wurde bier merhodifch gelehrt, 
und gegen die Außerfte Ungebundenheit verfchloß Catha— 
rina die Augen. Die kiebfchaften ihres Gemahls begin 
ftigte fie felbft, war die Vertraufe von Diana von Poi- 
tiers, und als ihre Söhne heranwuchſen, ſah fie ihren 
Ausfchweifungen nach. In diefer Schule ward Gabriele 
von Eftree, ihre eigene Tochter, Margarethe von Bas 
lois, bei welcher der Unterricht nicht verloren ging, und 
Maria Etuart, die nachmalige ungluͤckliche Königin von 
Schottland, gebildet. Daher fchrieb Kobanna von Als 
bret, die Mutter Heinrich’ IV., von Blois aus über 
diefen Hof: „Nein, fo groß ich mir auch die Verderb— 
niß des Hofes gedacht hatte, fo geht fie Doch weit Uber 
meine DVorftellung! Hier werben nicht die Männer um 
die rauen, fondern die Frauen um die Männer. Was 
aber die fpätefte Nachwelt mit Abſcheu gegen dieſe Medi— 
cis erfüllen muß, ift ihr, faft ſataniſches, Beſtreben, 
ihre Kinder von Jugend auf vorfeßlich zu verderben, und 
ihre Herzen allen fanftern und edlern Gefühlen zu ver⸗ 
ſchließen. Nicht leicht fand eine Hinrichtung ſtatt, wel— 
cher nicht Catharina mit ihren Damen und Kindern bei⸗ 
gewohnt haͤtte, um ihre Blicke an der Angſt und Qual 
der armen Schlachtopfer zu weiden 1. Der wilde und 
ungeftüme Karl (IX.) durfte fich ſchon frühzeitig ergegen, 
Thiere zu martern und ihr Blut unter vielfältigen- Qua— 
len fließen zu laffen ; der weichliche Heinrich (III.) aber 
ward fehr bald in den geheimen und unnatürlichen Wol⸗ 
lüften eingeweiht, worin Stalien eine fehauderhafte Mei— 
fterfchaft erlangt hatte. Um ihr Werk würdig zu vollen= 
den, bergab Satbarina die fernere Erziehung ihrer Söhne 
dem Florentiner Gondi de Retz, einem Menfchen, der 
fih durch ‚feine Nichtswürdigfeit zum Marfchall von 
Frankreich empor gefchmeichele hatte. Er Ichrte feine 
Zöglinge, ihrer ungebändigten Wuth in -fürchterlichen 





! Mezerai. T. V. p. 21. 
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Schwiüren und Gottesläfterungen Luft zu machen und 
alten Seidenfchaften ohne Zügel zu frobnen 1. Als fie 
beranwuchfen, wählten fie, unter Begunftigung ihrer 
Mutter, ihre Maitreffen aus der üppigen Schaar der 
Hofvamen, Die fehone Rieux de Chateauneuf lebte vor 
aller Welt Augen mit Heinrich, damals Herzog von 
Anjou, in der vertraulichften Verbindung ; die Damen 
Apelle, Foffeufe, Montigny, Rebours, die junge Grie— 
chin, machten fich wechfelfeitig und mit Erfolg den Beſitz 
des juͤngern Prinzen, des Herzogs von Alengon, ftreis 
tig ?, und Maria Toucher, die anerkannte Geliebte 
Karls, befand fich ebenfalls in dem Gefolge der Koͤni— 
gin. Zu einer großen Berühmtheit endlich gelangte die 
fchone Sauves, gewöhnlich die Circe des Hotes genannt. 
Auch fie war Hofdame und leiftere der Königin die wich: 
tigften Dienfte ; fie umftricfte unter andern das Herz des 
jungen Königs von Navarra (nachmals Heinrich IV.) 
und leitete, wie ein Feldherr, den Angriff und die Ver— 
theidigung der jungen Damen des Hofes. 

Comoͤdianten und Poffenreiger (bouffon), durch 
den Erzbifchof von Lyon, den Sardinal Ludwig von Eſte 
und Ferrara, aus Italien berbeigerufen, trugen durch 
ihre fchlüpfrigen , einen niedrigen Sinnenkitzel bezweden= 
den Vorftellungen nicht wenig zur Vernichtung der Sitt— 
lichkeit bei. Das Parlament verbot diefelben vergebens, 
denn durch die Begünftigung des Hofes Dauerten fie un— 
geftört fort ꝰ. Die Aftrologie, oder wie man e8 Damals 
nannte, die Magie, fand bei Catharina Glauben und 
Unterftügung. Sie felbft trug. ein mit myſtiſchen Zeis 
chen bemaltes Corſet, als einen Talisman gegen perjons 
liche Verlesungen *, und bei der Geburt eines jeden ihrer 
Kinder fuchte fie deſſen Fünftiges Schickſal zu erfor: 


! Thuanus. T. III. p. 316. 

® Anecdotes des reines, T. V. p. 199, 249 — 2355. 

® Journal de Henri III., an, 1577. T. I. p. 202. Meze- 
rai. T. V. p. 230. annde 1577. 

* Anecdotes des reines, T. IV. p. 416 seyq. 
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fehen. Don großem Einfluffe war bei Diefer Königin ein 
gewiffer Aftrolog, Come Kuggieri aus Florenz, ein ab= 
gefeimter Bofewicht, des Meuchelmordes und der Gift- 
mifcherei ſchuldig. Er gab vor, Wachsbilder fertigen 
. zu Eonnen, durch deren Schmelzung Liebe erweckt oder 
auch der Tod verurfacht werden koͤnne. Er ward einmal 
auf die Öaleeren geſchickt, Catharina aber befreite ihn 
wieder und gab ihm eine Abtei. Er lebte bis zum Jahre 
1615, unter Heinrich IV., und erflärte vor feinem 
Zode, wo er 80 Jahre alt war, daß er als Atheift 
ftürbe , weshalb fein Leichnam auf den Anger gefchleift 
und Dorf eingefcharrt ward 1. 

Die Hazardfpiele, früher dem Eriegerifchen Adel 
Frankreichs faft ganz unbekannt, fanden in dieſer Zeit 
gleichfalls Eingang in dem Reiche. Die Spielfucht er= 
wuchs bald zur Wurb, im Louvre felbft ward, unter 
Heinrih II., eine Bank für Karten und Würfel er 
richtet, und italienifche Unternehmer gewannen dieſem 
Könige 30,000 Kronen (Ecus) ab ?. Kine Lotterie 
wurde von Catharinen ebenfalls eingeführte. Mad) da= 
maliger Mode trug man einen Dolch im Gürtel oder 
Griff des Schwertes; bei den Durch die Spielwuth 
fo oft aufgeregten Gemüthern waren blutige Händel die 
Folge jener Mode, fo wie der Gebrauch des Dolchs und 
Gtilets allgemein wurde d$, Für das Duell bediente 
man fich eines neuen, die Sache allerdings richtig be= 
zeichnenden Ausdrucks, man nannte es dolchen (da- 
guer), denn die Secundanten fchlugen fich ebenfalls, 
und fo wurden die Duelle wahre Meseleien + Das 
Syſtem des Spionirens und die Gedanken und Hand— 
lungen des innern Familienlebens zu belaufchen, vers 
dankte Satharinen ebenfalls feine Entftehung, "und fie 





! Journal de Henri II. T. I. p. 68. Bayle, article Rug- 
gieri; Anecdotes des reines. T. V. p. 244 — 246. 

® Paulmi, vie privee des Frangois p. 391. 

3 St. Foix, histoire de l’ordre du St. esprit. T. J. p. 199. 

* Satyre Menippee, notes. T. IH. p. 182. 183. 
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rühmte ſich, daß es feinen Edelmann von 10,000 $ivreg 
Renten in Frankreich gabe, bei welchem fie "nicht ihren 
Spion habe 1. Die Vergritigungsfucht des Hofes veran⸗ 
laßte mancherlei neue Erfindungen. Catharinens Kam— 
merdiener, Baltbazarini, führte das Ballet und die Pof: 
fencomödie (les treteaux) ein, ber Ritter Octavio Ri⸗ 
nuccini die Oper ?, René Bianchi wohlriechende Hands 
hub, Mutio Frangipani die Parfums 3; italienifche Köche 
und Gaftraten durften bei einem glänzenden Haushalte nicht 
fehlen. Italienerinnen, aus dem Gerolge der Königin, 
brachten ven Gebrauch der Schminke auf zur Zeit Karls 
IX. #, und fie felbft trug zuerft Schnürleiber von Fiſch— 
bein 5, die Männer machten fich Eünftliche Bufen, und 
in einem Kingftechen, drei Tage vor ber Bartholomäus: 
‚nacht, erfchien der König, feine Brüder und die Öuifen, 
als Amazonen verkleidet, geſchminkt und mit Schönpflä= 
ſterchen im Gefichte 6. Unſittliche Bücher und Gemälde 
verkaufte man öffentlich 7, ja ein venetianifcher Krämer 
bot zum Verkauf eine Erfindung aus, wodurch man die 
Tugend der Weiber unter Schloß und Riegel legen Fonne, 
was aber.das Volk fo in Wuth feßte, Daß es den Ver: 
käufer beinahe in die Seine geworfen hätte 8, 
So nım griff Catharina von Medicis 30 Jahre 
hindurch Das Gebäude der Eittlichfeit und Tugend’ gleich- 
fam ı von allen Seiten an, und fuchte es in feinen Grunde 





! d’Aubigne preface de ses memoires, p. 77. St. Foix 
hist, de l’ordre du St. esprit. T. I. p. 210. 

?2 Bayle, art. Rinuccini, 

? Bayle, art., Frangipani. 

* Melanges de Paulmy, p. 286. Lettres de 1l’Höpital. 
p- 143, 

5 Essäis sur Paris. T. II. p. 265. 

6 Thuanus., :T. VI. L. 52. p· 380. Mezerei. T. V. 
P- 229, | Re 

? Brantöme, — galantes. T. II. p. 64. 

8. Brizart. p. 136. „Un quincaillier apporta de Venise 
& la’ Foire St. Gerinain ‘A’ Paris une douzaine de cadenats de 
virginite, mais’il:n’ösa plus päroitre, ** 
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feften zu erſchuͤttern. Und über alle Erwartung gelang 
ihr das bollifche Beginnen, Tugend und Kevlichkeit 
wurden lächerlihe Mährchen; ein wilder Unglaube und 
ein finnlofer Aberglaube beberrfchten wechfelsweife die Ge— 
muͤther; Lüge, Meineid, Giftmifcyerei und Mord wur: 
den unbedenklich von Hohen und NMiedern verübt, und 
mehrere Jahrhunderte waren kaum vermögend, diefe faft 
allgemeine Verderbniß wieder auszutilgen, und bieraus 
allein werden die Greuel erflärlich , welche in dieſer Zeit 
fo häufig geboten und immer fo bereitwillig vollzogen 
wurden. 

Uebrigens befolgte Heinrich II. feine der kehren ſei— 
nes fterbenden Vaters, Kaum waren diefem Die festen 
Ehren erwiefen, fo berief er fogleich den Connetable von 
Montmorency aus feiner Verbannung zurüd und er= 
theilte ihm die oberfte Leitung der Gefchäfte. Der Ad— 
miral dD’Annebaut aber und der Gardinal von Tonrnon, 
die vertrauten Minifter von Franz I., mußten den Hof. 
unverzüglich verlaffen. Der Gtaatsfecretair, Gilbert 
Bayard, wurde für einige freie Aeußerungen und Spoͤt— 
tereien ins Oefängniß geworfen, wo er vor Kummer 
ftarb. Nicolaus von Bofluer, Herr von fongueval, ein 
Liebling des verftorbenen. Königs, ward angeklagt, mit 
dem Kaifer ein geheimes Verftändniß gehabt zu haben, 
und. entging der Verurtheilung zum Tode nur Durch Auf. 
opferung feines prächtigen Sandhaufes, das er dem Erz= 
bifchof , Karl von Guife, unter einem Scheinkaufe über- 
ließ. Die, bis dahin.mächtige, Freundin Franz I. , die 
Herzogin von Etampes, wurde mit Verachtung auf 'ihre 
Güter verwiefen. Die Rachſucht wählte fich jest frei 
ihre Opfer, wogegen felbft die ftillfte Zuruͤckgezogenheit 
nicht immer ſchuͤtzte. Der Bifchof von Macon harte: fich 
deu Unwillen einiger. Doktoren der Sorbonne zugezogen, 
weil er den berühmten Buchdruder, Robert Stepban.;“ 
gegen fie in Schuß genonimen. Er wurde beauftragt, 
die Leichenrede fuͤr den verſtorbenen Koͤnig Franz zu hal⸗ 
ten, worin er unter andern fagte: er glaube, der ver=. 
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ftorbene König fen unmittelbar ins Paradies eingegangen, 
ohne vorher ins Fegefeuer zu fommen. Diefe Aeußerung 
hätte ihm beinahe einen Griminalproceß zugezogen. Echon 
follte er der Ketzerei angeklagt werden, als ein Scherz, 
bei ven Franzofen oft von größerer Wirkung als die trif- 
tigften Vernunftgründe, des Daushofmeifters de Wiendoza 
den.Bifchof rertete. Diefer nämlich empfing die An— 
klaͤger und antwortete ihnen, er wiſſe genau, daß fich 
Franz I. auf allen feinen Keifen nirgends länger aufge= 
halten habe, als böchftens um einen Schluck zu trinken, 
und das felbft an den angenehmften Orten; er fen daher 
überzeugt, daß derfelbe Diefes mit dem Fegefeuer um fo 
mebr auf alte Weiſe werde gehalten haben, und gewiß 
verweile er nicht mehr dort, im Fall er dahin gefommen, 
Diefes bewog die Doftoren zum Rüdzuge, und die Gas 
che blieb ohne weitere Folgen 1. 


So begann alfo die Regierung Heinrich’s IL. mit 
einer Strenge, Die feinem Charakter fremd war, und die 
- man allgemein der berrfchfüchtigen, launenhaften Diana 
von Poitiers, Herzogin von Valentinois, zufchrieb. 
Alles zitterte vor Ddiefer bochgebietenden Frau, und felbft 
der ernfte, ftolze Montmorency buldigte ihr, wenigftens 
äußerlich, und fchien nur ihres Winks gewärtig. 


Ganz uneingedenk des väterlichen Rathes berief 
Heinrich II. noch den Herzog Franz von Guiſe an den 
Hof und übertrug ibm eine überwiegende Gewalt. Zwar 
hatte Franz I. deſſen Vater, Claudius von Guife, zum 
Herzoge und Pair erhoben, wegen feiner bewiefenen Ta= 
pferfeit bei Marignano 1515 und bei Fontarabia 1521, 
allein fein Mißtrauen gegen denfelben war geweckt wor= 
den, weil er, -während der Öefangenfchaft des Königs, ges 
gen die rebellifchen Bauern. des Elſaß 1525, Durch eige= 
nes Anſehen eine bedeutende Truppenmacht zufanımenge= 
bracht hatte, durch welche er zwar die Unruhen daͤmpfte, 
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allein auch feine, nach Zeit und Umftänden gefährliche, 
Macht beurkundete. Jenes Mißtrauen gegen ihn und 
fein Haus beruhte daher auf einem guten Grunde. Auch 
geftattete Franz nicht, daß er bei Hofe den Rang oder 
Titel eines Prinzen von Gebluͤt habe, und als ihn einft 
ein Bourbon von jemandem Prinz nennen hörte, fo fagte 
er lächelnd zu demfelben, er fpreche deutſch mit franzo= 
fifchen Worten (die Prinzen von Lothringen waren näms 
lich Vafallen des deutſchen Kaifers). Daher lebte Clau— 
Dius von Guife nachmals auf feinem Landſitze Joinville 
im Privatftande, wo er den 12. April 1550 ftarb. Er 
war Pair und Herzog von Guife, Graf von Aumale, 
Marquis von Mayenne und Elboeuf und Baron von 
Soinville. Von feinen fechs binterlaffenen Söhnen hatte 
der ältere, Franz von Guife, fo wie deſſen Bruder, 
Karl, Cardinal von Lothringen, den größten Einfluß 
auf Frankreichs Schidfale. Tapferkeit, Mur) und 
Gluͤck machten Franz von Guiſe zu einem ausgezeichneten 
Heerführer, und wenn er für jet feine Erhebung auch 
der Gunft von Diana von Poitiers verdanfte, fo erhiels 
ten und erhoben ihn jene Eigenfchaften doc) vornehmlich 
auf den Gipfel feiner Macht. in glühender Feuereifer 
für die Earholifche Religion machte ihn zum Abgotte der 
Geiſtlichkeit; die wichtigften Aemter in der Verwaltung, 
eine faft unumfchränfte Gewalt in der Armee wurden ihm 
‚zu Theil, allein fein Ehrgeiz war nicht gefättigt, fobald 
er noch eine Stufe über fich erblickte, und wollte zulege 
nur auf dem Konigsthrone felbft ausruhen. Man fagt, 
daß Anton, König von Navarra, ftehend, den Hut in 
der Hand, zu ihm fprah, während ihn Guife fisend 
und mit bedecktem Haupte anhoͤrte. Jedoch wußte er 
. feinem ungemefjenen Stolze eine gefällige Außenfeite zu 
geben, und eine gehaltene Mäßigung bezeichnete, im 
Allgemeinen, alle feine Worte und Thaten. Haß den 
Proteftanten und Erniedrigung den Bourbonen, wel— 
chen, nad) dem Erlöfchen der Valois, der Thron von 
Frankreich gebürte, war fein und feines. Bruders; Des 
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Cardinals, Wahlſpruch. Gleicher Ehrgeiz und gleiche 
Herrfchbegierde paarte fich in diefem mit Hinterlift und 
Falſchheit. Durch die niedrigfte Kriecherei erfchlich er 
fich zuerft die Gunſt der allvermögenden Diana von Poi— 
tiers und übte dann eine eiferne Zwingberrfchaft uͤber 
Frankreich , denn die weltliche und geiſtliche Macht lag 
in feiner Hand. Auf feinen Befehl warb bie, feit Lud⸗ 
wig XI. vernachlaͤſſigte, Baſtille erweitert und. befeſtigt; 
er war der. Erfinder der Verhaftsbefehle (lettre de ca- 
chets), wodurch ein jeder, ohne Prozeß und Unter: 
fuchung, gefänglich eingezogen werden Eonnte, und von 
ihm befolvete Richter fanden ſchuldig, wen er verderben 
wollte. Das tridentinifche Concilium und die Inqui— 
fition waren zwei Dinge, fir deren Annahme und Ein— 
führung er ftets eiferte, erfteres zum Wachsthume ſeiner 
Familie, letztere zur Vermehrung feiner eigenen Gewalt. 
Er erfann auch die Fabel einer Abftammung der Guifen 
von Karl dem Großen, um den Seinigen den Weg zum 
Throne zu ebenen 1. Er war der wuͤthendſte Feind und 
Verfolger der Proteftanten aller Länder, Deswegen grün 
dete er zu Rheims ein englifches Seminar, von wo aus 
Priefter nach England und Schottland gingen, um dorf 
Fanatismus und Aufruhr zu predigen ?. ine Leibwache 
umgab ihn allenthalben und begleitete ihn felbft bis an 
den Altar. Mir theologifchen Kenntniffen und einer 
fpisfindigen Beredſamkeit ausgerüfter, ergriff er jede 
Gelegenheit zu glänzen, und disputirte bei mehrern Re— 
ligionggefprächen öffentlich gegen die Proteftanten. Tim 
taufe unferer Gefchichte werden wir feiner noch oft Er— 
wähnung thun. Ueberhaupt waren faft alle Guiſen mit 
vorzüglichen Fähigkeiten ausgerüfter, und ein Geiſt be- 
lebte fie alle, ihr Anfehen zu vergrößern und den Stamm 
Capet zu untergraben und zu fällen, um den ihren an 





ı Bayle, art. Lorraine et Guise. Hist. de Pordre du St. 
Koprit par St. Foix. T.I. p. 319. Mezerai. T. IV. p. 658. 
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deſſen Stelfe zu pflanzen, fo wie auch dieſer er den der 
Corolinger erfeßt hatte. | Ä 





Zweites Capitel. 


Aeußere und innere Angelegenheiten; oͤffentlicher Zweikampf; 
Unruhen der Studenten zu Paris; Empörung. wegen der 
Saljfteuer in Guyenne; Luftbarkeiten zu Lyon; dops 
pelte Vermaͤhlung. 


Noech wimmelte der Hof von Cardinaͤlen; nicht weni- 
ger als 12 befanden ſich an. demfelben. Allein ihre Ge— 
genwart war den neuen Miniſtern unwillfonmen , welche 
Feine Beobachter ibrer Handlungen wollten, daher wurde 
diefen Prälaten aufgegeben, nach Nom zu geben, tbeils 
um den Papft, Paul III., in einer günftigen Stim— 
mung für Frankreich zu erhalten, theils um nach feinem, 
muthmaßlich nahen, Abfterben, er ftand bereits in fei= 
nem 8often Nahre, bei einer neuen Papftwahl: Frank: 
reichs Vortheil zu befördern. Gern ergriff der Kardinal 
Tournon, zeitheriger Minifter, diefe Gelegenheit, Frank— 
reich zu verlaffen. Die Männer, welche jeßt Die Ange: 
legenbeiten des Staats leiteten und die Gunft des Königs 
beiaßen , waren. ver Connetable Montmorency , der Der: 
309 Franz von Öuife, deſſen Bruder, der Sardinal von 
Lothringen, und der Marfchall. von Er. Andre, welche 
fich aber insgefammt,, Catharina von Medicis nicht aus⸗ 
genommen, vor Diana von Poitiers in Demuth beug— 
ten. Noch befand fich Heinrich II. in St. Germain, 
wo er feine Regierung begann; der ganze Hof hatte fich 
neu geftaltet, alle höbere Beamte waren von ihren Gtels 
len entrernt, nur der Ganzler, Franz Olivier, behielt 
feine Würde, welches er feiner unbeftechlichen,, allgemein 
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anerkannten: Nechtfchaffenheit verdankte; dennoch mußte 
er das Reichsſiegel abgeben, welches Johann Bertrandi 
erhiele, ver alfo der erfte Groffiegelbewahrer 
von Fiankreich iſt. 

Auf Veranlaſſung der Guiſen befahl der Koͤnig, 
daß forthin niemand zwei Stellen zugleich begleiten ſolle; 
dieß war gegen Montmorency gerichtet, welcher als Con— 
netable auch die Würde des DSberfthofmeifters (grand- 
maitre de la maison du roi) befaß; dieſe bofften 
die Guiſen für fich zu erhalten, nachdem fie dem Conne— 
table entzogen wäre. Allein der König liebte denfelben, 
wie ein Sohn, nannte ihn fters feinen Rumpan (com- 
pere), vermochte nicht, denſelben zu Eränfen, und 
machte, in Bezug auf ihn, eine Ausnahme von jener 
Verordnung, und dieſes warf den erften Samen zur’ 
Zwierraht und zum Kaffe zwifchen die Guifen und 
Piontmoreney, der in der Folge verderbliche Früchte 
trug. 

Häusliche und dffentliche Angelegenheiten nahmen 
jet die Tätigkeit des neuen Königs in Anfpruch. Der. 
Papſt fchickte einen Legaten, ihn zu begluͤckwuͤnſchen, zu: 
gleich aber auch eine Heirath zwifchen Heinrich’s II. na» 
türlicher Tochter, Diana, und dem Enkel des Papftes, 
Horaz Farnefe, in Vorſchlag zu bringen. Heinrich 
nahm dieſen Vorfchlag mit Kälte auf und gab Feine be- 
ftimmte Antwort. Das hohe Alter des Papftes machte 
die Zufunft feines Neffen ungewiß, auch fürchtete er, 
dem Kaifer, der fiegreich gegen Die proteftantifchen Fürs 
ften in Dentſchland fämpfte, zu mißtallen. Der Legat 
mußte außerdem manche Befchränfungen der päpftlichen 
Gewalt in Frankreich, nach den Vorrechten der gallicani= 
fchen Kirche, eingeben. Ferner bat die verwitwete Koͤ— 
nigin von Schottland, Maria von Guife, den Monar: 
chen von Frankreidy um Beiftand gegen ihre rebellifchen 
Unterthanen, unter welchen England eine Partei unter: 
bielt. Durch den Einfluß der Guifen, Brüder der Ko= 
nigin von Schottland, fagte Heinrich II. den verlangten 
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Beiſtand zu. Bald darauf erfchienen aber auch Ge- 
fandre von England, mit der doppelten Frage, ob er. Die, 


von feinem Vater verfprochenen, Gelder an England aus⸗ 


zahlen und erlauben wolle, daß die Befasung. von 
Boulogne, welches noch immer in den Händen der Eng⸗ 
länder war, ibre Befeftigungen. erweitern Eonne; Ueber— 


dieß führten fie Befchwerde uͤber Schottlands Königin, 
welche. eine, Vermaͤhlung zwifchen ibrer Tochter, Maria 


und dem jungen Könige. von England, Eduard VI., 
bartnädig verweigere, wodurch Doch alle. Zwiftigkeiten 
beider Kronen am beften beizulegen wären ; fie fügten 


endlich hinzu, Heinrich II. möge. Schottland nicht ‚unters. 


ftügen. Keiner. von dieſen Vorfchlägen gefiel dieſem, 
um aber fuͤr jetzt einen offenbaren Krieg zu vermeiden, 


antwortete er ausweichend, Die junge Maria, Stuart 


ward inzwiſchen bald nach Frankreich geſchickt, ‚in; ihrem 
6ten Jahre, und am Hofe erzogen, Damit fie dereinft 
mif Dem Dauphin Franz vermählt werde. 

Heinrich beluftigte fich eben mit der Jagd und hielt 
fih in Chantilli, einem angenehmen Sandfise, auf, da 
erfchienen noch Abgefandte vom Kaifer, Karl V., ihm 
die Nachricht ſeines Sieges über die Proteftanten.: bei 
Mühlberg und der Gefangennehmung des Ihurfürften 
von Sachſen zu überbringen, Zur Bekraͤftigung der 
letztern Nachricht zeigten ſie einen ungeheuern Stiefel 


vor, welchen man dem Churfuͤrſten nach der Schlacht. 
ausgezogen hatte 1. Heinrich II. folgte ven Grundſaͤtzen 


feines Vaters, Franz I., und gedachte ebenfalls den 


deutſchen Kaifer zu ſchwaͤchen, weshalb er alle proteſtan⸗ 


tifche Fürften und die Reichsſtaͤdte durch ein erlaffenes 
Schreiben zur ftandhaften Vertheidigung ihrer Freiheiten 
und Rechte aufmunterte und KHülfe verſprach. Dem 





! Thuanus. T. I. L. III. p. 61.: „per Caesaris legatum 
de pugna infeliciter a foederatis commissa et Saxone düce 
capto (rex) certior fit producta etiam inusitatae amplitudinis 
ocrea, quam Saxoni post pugnam detractam dicebant, ridi- 
culo Hispanicae ostentationis exemplo. ** 
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Kaifer blieb dieſes nicht verborgen, und er drücke ſich in 
einem Briefe, an. feinen. Geſandten in Nom uͤber Hein= 
rich U. ſo aus: ‚wenn fein: Vater die Tuͤrken bei den 
Haaren: in. die Chriftenheit zog, fo zieht fie der Sohn 


bei. ben Handen⸗ den Fuͤßen und den Haaren her⸗ 


ein“ 1. 


Heinrich ließ duch ben. Oberſten Sebaſtian Vogels⸗ 


— 10 Fahnen deutſche Truppen für feinen Dienſt an—⸗ 


— angeblich um ihn bei ſeiner Kroͤnung zu beglei⸗ 

Mit diefen begab er fich nach Flandern, hielt in 
a Städten feinen Einzug und kam auch in die 
Naͤhe von Boulogne. Mit Entrüftung ſah er, daß die 
Ausfälle, Plünderungen und Öewaltthätigkeiten der eng— 
l'ſchen Beſatzung Die ganze Umgegend in eine Würftenei 
verwandelt hatten , und ſchwur beim Himmel, nicht eher 
zu ruhen: und zu raſten, bis er diefe Feinde von hier ver- 
trieben und auch Diefem Theile: feines Reiches Ruhe ver= 
fchafft habe. Er ließ einige Truppen zur Beobachtung 
der: Engländer zuruͤck und ging wieder nach St. Ger: 
main. | 

Hier: trug fich eine Begebenheit zu, welche in die 
erften Ritterzeiten zuruͤckverſetzte und den damaligen Geift 
Des. franzöfifchen. Hofes und Adels bezeichnet. Zwei 
junge Edelleute von den erften Familien, Namens Jar— 
nac amd. Chateigneraye, früher vertraute Freunde, hatten 
fich unverfohnlich entzweit Der Vater des Erftern naͤm⸗ 
lich hatte von einigen Perſonen erfahren, ſein Sohn 
ruͤhme ſich “eines vertrauten Umganges mit feiner Stief— 
mutter, welches fie von Chateigneraye vernommen haͤt— 
ten. Jarnac erklaͤrte dieſen fuͤr einen Luͤgner, eine Be— 
leidigung, welche nur durch Blut abgewafchen werden 
fonnte. Diefes: hatte fich fchon unter Franz I. ereignet, 
der. ihnen aber Die gebetene Erlaubniß zu einem Zwei: 
fampfe verweigerte. Jetzt wendeten fie fich mit der— 
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felben Bitte an Heinrich. II., . welcher ſie "bewilligte, 
Shateignerane :befaß die Gunft Des Königs, darum war 
Guiſe fein Secundant; Montmorency nabm fich Jarnac's 
an und vermochte den Oberftallmeifter Boifi ihm beizu— 
fteben, da er, vermoͤge feiner Würde, das Amt des 
Schiedsrichter verwaltete. In Gegenwart des Königs 
und des verfammelten Hofes fand der Zweikampf ftatt. 
Chateigneraye trat mit Anmaßung und der Zuverſicht 
eines gewiſſen Sieges auf, Jarnac war beſcheiden und 
empfahl ſich zuvor dem Schutze des Himmels. Beide 
Kämpfer fochten lange mit Hitze, ohne ſich einen Vors: 
theil abgewinnen zu: Eonnen. - Endlich aber ward Cha— 
teigneraye Durch einen Hieb ins Kniegelenk zu Boden ge- 
worfen und mußte feinem Gegner, welcher, nach der all: 
gemeinen Meinung, die beſſere Sache vertbeidigte, den’ 
Sieg zugefteben. Verzweiflung und Lebensuͤberdruß er= 
griff den Ueberwundenen .dergeftalt, daß er: den Verband 
feiner Wunde abriß und nach wenig Tagen ftarb. Hein 
rich war tiber diefen tranrigen Ausgang der Sache fo be= 
trübt, -daß er einen feierlichen und fchredlichen Eid 
fhwur , nie mehr einen Zweikampf zu erlauben. Das 
Volk hielt Dielen Vorfall fiir eine boͤſe Vorbedeutung der 
neuen Negierung, und das Ende diefes Königs fchien den 
Volksglauben zu rechtfertigen. J 


Zu Fontainebleau gebar die Koͤnigin eine Prinzeſſin, 
bei welcher alle Schweizercantone Pathenſtelle vertraten. 


Italien, zu deſſen Eroberung bereits drei franzo=. 
fifche Könige unglüdliche Verſuche gemacht batten, be= 
hielt auch für Heinrich II. einen zauberifchen Reiz, ob= 
gleich des Kaifers Macht jetzt feft daſelbſt begruͤndet war. 
Nah dem unrubigen und veränderlichen Charakter der 
Staliener fehlte e8 nicht an Unzufriedenen, welche fich 
gern an Frankreich angefchloffen bätten, um fich der 
Dberberrfchaft Karls V. zu entzieben, Um fich von die— 
fer. Stimmung näber zu unterrichten, vielleicht auch in 
der Stille Verbindungen anzuknuͤpfen, unternahm Kein 
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rih H. eine Reife nach Piemont, wozu eine Vermäh- 
fung des Herzogs von Guife mit der Tochter. des Her: 
3098 von Ferrara, Herculs von Efte, den Vorwand 
leinen mußte. Mit gaftlicher Bereitwilligkeit nabm ihn 
der Herzog von Savoyen anf; glänzende Heffeſte und 
prächtige Tourniere wurden zu Ehren des Foniglishen Gas 
ftes veranftaltet, und die Tage verfloffen diefem in Freude 
und Bergnüigen. 

Nicht ganz fo vergnuͤglich ſtand es indeſſen in Frank⸗ 
reich, wo die Ruhe durch zwei Bewegungen unterbrochen 
ward, wovon die erſte, minder wichtige, die Vorlaͤuferin 
der zweiten ernftbaftern war. Jene ward veranlaßt Durch 
die Studenten der Univerfität, Paris gegen die Monche der 
Abtei St. Germain. m der Vorſtadt gleites Na— 
mens war ein Grundſtuͤck längs der Seine, von wel- 
chem die Univerfitäat behauptete, e8 fen ihr vor Zeiten 
fchon durch die Konige geschenkt worden. Die Mönche 
machten gleiche Anfprüche und hatten deshalb. einen gro— 
gen Theil davon an Privatperfonen überlaffen, um Haͤu— 
fer Darauf zu bauen, Gaͤrten anzulegen, oder es fonft zu 
benugen. Eines Tages erfchienen die Etudenten, be= 
waffnet und in ungeheurer Maffe, riffen die Häufer auf' 
dem ftreitigen Plage nieder, bieben die Baume um und 
richteten eine ‚fürchterliche Verbeerung an. Die Sade 
ward dem Parlament "vorgelegt, welches dem, Grreite 
Durch eine genaue Grenzberichtigung ein Ende machte, 
Eine Rede des Dberfiscal (procureur general) Mar: 
lac gibt ein Bild von den Eitten der damals zu Paris 
ftndirenden ASugend 4. „Wenn man von der Univer— 
fität redet, beißt e8 unter andern, muß man gute Schü: 
ler und Studenten verftehen, welche ihre Pflicht tbun, 
und nicht jene müßigen, nur angeblichen Schüler, von 
welchen jetzt Die Univerfität wimmelt, welche eher Nicht: 
ftudenten (discholes), Renomiften (brigueurs) und 
Zagediebe heißen follten,; denn Tag und Macht machen, 
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fie nichts, treiben fih mit Degen, Schildern und ges 
fährlihen Waffen unter großem‘ Laͤrmen auf den Stra⸗ 
Gen herum ‚ fuchen Händel und Schlägereien ‚ pluͤndern, 
wen 'fie finden, liegen im Schenken, Wirthshaͤuſern 
und auf-den Ballfpielplägen” umher, kleiden ſich nicht 
wie Studenten, ſondern vermummen ſich in ſpaniſche 
Mäntel (cappes & Vespagnolle) und tragen‘ unan⸗ 
ftändige (insolens) Kleider und gefchligte Beinkleider 
(dechiquetez par les chausses), fo daß man fie 
auf den erften Anblick fir Sandläufer oder Kriegsknechte 
halten follte; den. Guten geben fie ein bofes Beiſpiel 
und von ihnen iſt gegenmwärtiger Unfug. ausgegangen; 
fie machen der Univerſitaͤt Schande, und der Kector, 
dem diefes alles zur Laſt fällt, follte fie entfernen, 
wie auc) ein guter Hausvater dabin feben ‚muß, fein 
Haus von fehlechten und liederlichen Dienern zu fans 
bern.” — Das Verbot, Piftolen oder fonftige Waf: 
fen zu fragen, ward nach diefen Vorfällen erneuert. 
Bebeutender war kurz darauf ein Aufftand in 
Guyenne, wegen der Salzfteuer (la gabelle). Auf 
die Nachricht davon verließ Heinrich II. fogleich Turin, 
und ſchickte den Corinetatle und den Herzog von Öuife 
mit 1000 Mann Öensdarmen und 8000 Mann ns 
fanterie, unter. denen fi 4 Fahnen deurfcher Lanzen⸗ 
knechte befanden, zur Dämpfung der Unruhen vor= 
aus. | | | 
Gunenne erzeugte einen großen Ueberfluß von 
Salz, welches in Magazinen aufgebäuft und für den 
König verkauft ward, Die Einwohner von Guyenne 
aber zahlten eine geringere Tare, als andere Provinzen. 
Auf Antrieb der Pächter ward ihnen dieſes Vorrecht 
genommen, und die Salzſteuer auch bei ihnen erhöht. 
Ein allgemeines Murren, welches bald in ungezügelte‘ 
Wuth überging, war die Folge, und als die Einneh— 
mer Strenge anwenden wollten, wurden acht derielben 
ermordet, Wie eine Feuersbrunſt griff der Aufrube 
um fih. Im Kurzem waren wenigftens 20,000 Mens 
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fchen unter den Waffen, welche erflärfen, fie würden 
die Vorrechte ihrer Väter gegen die Gewalt mit Ges 
walt behaupten. Schon waren mehrere Städte und 
fefte Schlöffer in den Händen der Nebellen, Eleine 
gegen fie abgeſchickte Truppenabtheilungen wurden zer 
fireut, und fo wälzte ſich der ſtets wachjende Aufs 
ruhr nah Bordeaux, der Hauptſtadt der Provinz. 
Bei Cognac fiel den Wuͤthenden ein Obereinnehmer 
der Salzſteuer in die Hände; fie ermordeten ihn un— 
fer taufend Qualen, banden fodann feinen $eichnam 
auf ein Bret und ließen ihn auf der Iharente fort 
fhwimmen, zur Kunde und Theilnahme für die Um— 
gegend. Auf Bitten der Obrigkeit von Bordeaur kam 
Moneins, der Unterftatthalter des Könige von Na— 
varra, der Gouverneur diefer Provinz, in Die Stadt. 
Dergebens fuchte er die wuͤthende Menge durch Bitten 
und Vorftellungen zu befänftigen, ein gewifjer Guillo: 
tin widerſprach ihm mit Heftigkeit, und Moneins zog 
fih in das fefte Echloß Trompette zurüd. Das er— 
bitterte die Emporer noch mehr. Sie erftürmten das 
Zeughaus, ein jeder bewaffnete fih, man führte Ka— 
nonen heraus, um das Schloß zu befchießen, und die 
Sturmgloden riefen die Landleute der Umgegend herbei, 
Eo rüdte der Haufe gegen das Schloß und verlangte, 
Moneins folle erfcheinen. Nachdem man ibm Sicher: 
beit feiner Perfon verfprochen, erfchien er, und wollte 
zurüd auf das Rathaus gehen. Doch immer neue 
Haufen von Bauern ftromten jetzt mit fürchterlichen 
Drohungen herbei. Moneins warf eine goldene Kette, 
die er um den Hals trug, unter die Menfchen, in der 
Hoffnung zu entwifchen, wenn man fich um. diefelbe 
raufen wuͤrde. Allein die Nächten ließen - ihn. nicht 
aus den Augen, und da fie feine Abficht merkten, er; 
hielt er einen Stoß mit einer Hellebarde ins Geficht, 
Moneins z0g den Degen, fich zu vertheidigen, aber, 
fogleich wurde er zu ‘Boden geworfen und in wenig 
Augenblicken ermordet, Ein gleiches Schickſal hatte ein 
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Edelmann, Montlien, fein Freund, der ihn begleitete, 
Beider Seichname wurden auf der Gaffe fortgefchleift, 
lagen‘ dann zwei Tage dafelbft, den Blicken der Neu— 
gierigen ein Schaufpiel, worauf man fie endlich bes 
grub. Den Präfidenten Choffagne zwangen die Un— 
rubftifter, ihr Anführer zu werden. Cie mußten ihm 
eidlich Gehorſam geloben, dennoch aber vermochte er 
nicht, den fürchterlichen Greueln Einhalt zu thun. Mord 
und Plünderung waren die einzige DBefchäftigung der 
Meuterer. Zwanzig Einnebmer der Salzfteuer wurden 
ermordet, ihre Leiber beftrente man, unter Hohnge— 
lächter, mit Salz, und fehleifte fie durch die Straßen 
der Etadt. Mach vier Tagen nur gelang es dem Prä= 
fiventen Choffagne, einige Ordnung wieder herzus 
ftellen. 

Bald erfcholl die Nachricht, der Sonnetable von 
Montmorencey fen mit einem ftarfn Korps im Anzuge. 
Bangigfeit und Angft traten jest unter den Rebellen 
an die Stelle der ausgelaffenen Wuth. Kine Geſandt— 
fchaft der Bürgerfchaft ging ihm entgegen, verfprach 
Gehorſam und Unterwuͤrfigkeit und bat nur, die deut— 
ſchen tanzenfnechte, dem Raube und der Plünderung 
fo ergeben, nicht mit in die Stade zu bringen. „Cie 
fteben fo gut im Solde des Königs, als die Fran 
zofen, erwiederte der eiferne Montmorency; auch ziemt 
es euch nicht, Bedingungen vorzufchreiben; eine unbe= 
dingte Unterwerfung verlange ih, und dann will ich 
ſehen, was weiter zu thun iſt; verweigert ihr mir den 
Einzug in die Stadt, fo führe ich felbft die Schluͤſſel 
bei mir, die Thore zu öffnen, biermit zeigte er anf feine 
Kanonen.“ Sofort rückte er mit feinen Truppen bis 
dicht vor die Etadt, ließ die Stadtmauer einige Klafs 
tern breit niederreißen und mafchirte durch. diefe Oeff— 
nung in Bordeaux ein, den 20. Auguft 1548 mit 
allen feinen Soldaten. Stummer Schreden lagerte 
über der bangen Stadt. Ruhig bejegte Montmorency 
alle Hauptpläge, nahm alle Stadtviertel: in Befchlag, 
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pflanzte Kanonen auf und befahl die Ablieferung aller 
Waffen umd Kriegswerkzeuge. Zwei Tage vergingen 
unter diefen Anftalten. Am dritten begann die Unter— 
fuchung; fie war ftreng und ohne Schonung, und das 
Endurtheil lautete: Die ganze Stadt ift des Aufrubrs, 
der Rebellion und. des Hochverraths ſchuldig, bezahlt 
200,000 tivres, das Parlament ift auf ein Jahr 
fuspendirt, und alle Privilegien hören auf Das Rath— 
haus foll gefchleift, alle Glocden weggenommen werden, 
und die Bürgerfchait erbaut auf ihre Koften: zwei Ga— 
leeren zum Gebrauche wider fie felbft. Um den Mord 
Moneins zu verbüßen, mußten 100 der angejebenften 
Bürger deſſen Leichnam mit den Nägeln ausgraben, 
und 120 von den Gefchwornen und uͤbrigen 2 Urgern, 
in Trauerfleidern, mit brennenden Fackeln, felbigen wie— 
der zur Erde beftatten, Ueber 5000 Menfchen waren 
genorhigt, den Zug zu begleiten, welcher vor dem 
Karhhaufe ftill hielt, wo fich jedermann auf die Knie 
werfen, die Barmherzigkeit: des Königs erfleben und 
befennen mußte, daß fie. eine weit bärtere Strafe ver- 
dient hätten, Hierauf folgten. Hinrichtungen auf Hin— 
richtungen. Mehr als 100 Perfonen beftiegen das 
Dlutgerüfte, Guillotin ward lebendig verbrannt, Un— 
zählige wanderten auf die. Öaleeren. Der, welcher zu= 
erft die Sturmglocke angezogen hatte, wurde an dem 
Köpfel derſelben anfgefnüpfte Der Präfivent Choſ— 
fagne entging mit Miübe der Zodesftrafe und mußte 
unter taufend Kränfungen den Hof überall begleiten. 
Die Öloden, mit welchen man geftürmt batte, wur⸗ 
den zertruͤmmert oder eingefchmolzen. Den 9. No— 
vember verließ. Montmorency endlich. die Stadt wieder; 
Guyenne war berubigt, und eine ftarfe Befabung blieb 
in Bordeaux 4, . Der König milverte nachmals dieſe 
Strafe und gab Bordeauri die meiften Freiheiten zus 
ruͤck. ©limpflicher verfuhe der Herzog von Guiſe; er 
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durchzog die Gegenden von Saintonge, Poitou und 
Aunois und ſtellte durch eine kluge Gelindigkeit die 
Ruhe, ſo wie das Anſehen der Beamten wieder 


her. F 

Nach Beilegung dieſer Bewegungen hielt Hein— 
rich II. feinen Einzug in yon. Handel und Betrieb: 
famfeit machten diefe Stadt ſchon damals zu einer 
der bluͤhendſten. Aus Deurfchland und Italien hatten 
ſich Kaufleute dafelbft angefiedelt, welche jegt mit den 
Einwohnern zugleich wetteiferten, den jungen Konig mit 
Auszeichnung zu empfangen, Ehrenpforten, Triumph— 
bogen, Säulen und Obelisfen, mit paffenden Inſchrif— 
ten, begrüßten den Monarchen da, wo er einzog Kin 
prächtiges Banket wurde veranftaltet, nach deſſen Be— 
endigung man. vor dem ritterlichen Heinrich ein Gla— 
Diatorengefecht, im roͤmiſchen Gefchmade, aufführte. 
Zwölf Gladiatoren, 6 in weißen und 6 in carmoifin= 
rohen Atlas gekleider, traten auf. Mach mancherlei 
fünftlichen Wendungen und Aufmärfchen begannen fie 
ihr Gefecht. ‚Wie ehemals die Horazier und Quriatier, 
druͤckten auch fie ſchon in ihren Mienen einen kriege 
riſchen Muth aus. Bald deckten fie ſich mit ihren 
Schildern, bald bedienten fie fich der Epeere oder des 
Dolches und brachten fo viel Wahrheit in die Vor— 
ftellung, daß mehrere Zufchauer, die Sache für Ernſt 
nebmend, um Hülfe riefen, Das Gefecht endete. niche 
eher, als bis ihre Eünftlichen Waffen, in Stüden zer= 
ſtreut, umberlagen. Es gefiel dem Könige fo wohl, 
daß dieſes Spiel 6 Tage nachber noch einmal wieder= 
holt werden mußte. Auch eine Comödie ward aufges 
führe, wo Diana mit ihrem ganzen Jagdgefolge wohl 
nicht fehlen durfte. Der Königin zu Ehren, welche 
am folgenden Tage auf der Rhone in einer Gondel an= 
langte, veranftaltete man ein: Seetreffen, ebenfalls im 
romifchen Gefchmade.. Das eine Hauptfchiff, von Farbe. 
fhwarz, weiß und roth, trug den König, das andere, 
grün, die Seibfarbe der Königin, nahm Satharinen auf, 
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und nach viefen beiden Farben unterfchieden fich auch vie 
zwei fechtenden Parteien. Die Kämpfer, in romifcher 
Tracht, gewährten durch ihre glänzenden Helme und 
Harnifche einen herrlichen Anblick. In einem Halbmonde 
rückten anfangs alle Schiffe an; drei Kanonenfchüffe ga= 
ben das Zeichen zum Kampfe, und fogleich mifchten fich 
alle Fahrzeuge im bißigen Öefecht durch einander, zogen 
fih zurück und vröneten fi), um den Angriff nochmals 
zu erneuern. Beim dritten und legten warfen die Kaͤm— 
pfer Schwärmer, Raketen und fonftige Generwerfsfachen 
gegen einander, bis fich endlich die grüne Farbe für über: 
wunden erkannte 1, 

Der König hielt noch ein Capitel der. Ritter des Gt. 
Michaelorden, dann begab er fich nach Moulins, dem 
ehemaligen Wohnfiße des Connetable von Bourbon, nach 
dejjen Abfalle es durch Konftscation zur Krone Fam, Eine 
doppelte Bermählung zwifchen Anton von Bourbon, Her: 
zog von Bendome, und Johanne von Albret, Erbin des 
Königs Heinrich von Navarra (die nachmaligen Eltern 
von Heinrich IV.), fo wie zwifchen dem Herzoge Franz 
von Guiſe und Anna, Tochter des Herzogs von Ferrara, 
veranlaßte wiederum glänzende und gefchmadvolle Fefte 
und Beluſtigungen. Die Satyre unterließ nicht, fich in 
Epigramme zu ergießgen über den unbegränzten Einfluß, 
welchen die Guiſen und Diana über den König ausubten, 
wovon Untenftehendes eine Probe ift ?. 

Erft im folgenden Jahre fah Frankreichs Haupt: 
ftade den jungen Monarchen mit Foniglihem Pomp in 
ihren Mauern einziehen. 





ı Brantöme, hommes illustres. T. II. art. Henri II. 
? „„Sire, si vous laissez, comme Charles (le cardinal de 
Guise) desire, 
Comme Diane fait, par trop vous gouverner, 
Fondre, paistrir, mollir, refondre, retourner, 
Sire, vous n’estes plus, vous n’estes plus que Cire. 
Brantöme, hom, illust. art. Henri I. 
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Drittes Capitel. 


Des Koͤnigs Einzug in Paris und Luſtbarkeiten; Verbren— 
nung der Ketzer; Verordnungen fuͤr innere Angelegenhei— 
ten; Todesfaͤlle; Zuruͤckgabe von Boulogne; Friede jwis 
ſchen England und Frankreich. 


1549 


N möge feines DVerfprechens ſchickte Heinrich II. noch 
im Jahre 1548 ein Hilfscorps von 6000 Mann, wor= 
unter 3000 Deutfche, 2000 Franzofen und 4000 Rei— 
ter von verfchiedenen Nationen waren, nach Schottland 
zur Unterftügung der verwitweten Konigin gegen Enge 
land. Deſſé, welcher fich in frühern Kriegen ausgezeich- 
net hatte, befehligte diefes Corps. 

Die Steuern zur Unterbaltung der Truppen, wels 
che von den Provinzialftädten und Dörfern erhoben wurs 
den, und wovon Die Parifer Bürger frei waren, fielen- 
manchen fo fchwer, daß fie ihre Heimath verließen und 
ſich nach der Hauptſtadt drängten, wo fie oft Fein Unter— 
kommen fanden. Ueberdieß errichteten gewerblofe Men 
fchen in den Vorftädten von Paris Schenken und lieder- 
liche Wirthſchaften, wodurch die öffentliche Sicherheit 
ſehr gefährdet wurde. Deswegen erließ der König ein 
Edikt, nach welchem er die fernere Vergrößerung der 
Hauptftadt unterfagte, welches aber Feine große Beach- 
tung fand. 

Den 2. Junius endlich, 1549, biele Heinrich II. 
feinen feierlichen Einzug als Konig in Paris. Die Kroͤ— 
nung der Königin war dem 10. Mai zu St. Denis vor: 
ausgegangen. Umgeben von dem höchften Adel erfchien 
er mit einem friegerifchen Pomp. Zwei Tage fpäter 
folgte die Königin, auf einer Sänfte getragen. in 
großes Tournier machte. die Hauprfeftlichkeit dabei aus. 
Sechs der Vornehmften des Hofes waren Plashalter 
(tenans); der König aber erfchien zuerft unter den Ges 
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genfämpfern (assaillans) und zeigte die großte Gewandt- 
heit und Erfahrenheit. WBierzehn Tage dauerte diefes 
Tournier, vor dem Hofe, den fremden Oefandten und 
einer unzähligen Menge von Zufchauern. Den 2. Julius 
wohnte der König, in Begleitung aller Prinzen von 
Gebluͤt, einer Sißung bei im Parlament (lit de jus- 
tice), und am nächften Tage führten 32 Galeeren ein 
Ceetreffen auf der Seine auf. Deffentliche Gebete für 
den neuen König, für die Seele des verftorbenen, für 
die Ausrottung der Keßerei, eine Procefjion durch Die 
Stadt und ein prächtiges Mahl folgten am dritten. Nach 
"Beendigung des leßtern aber und zum Beſchluſſe der Er= 
geßlichkeiten begab ſich der König nad) dem Palafte, wel: 
cher Tournelles heißt, um der Berbrennung mehre 
rer Lutheraner zuzuſehen. Es befand ſich ein 
ehemaliger Leibſchneider (couturier) des Königs darun- 
ter. Derfelbe hatte fich nicht nur mit Freimuͤthigkeit für 
den Proteftantismus erklärt, fondern auch Schmähungen 
gegen Diana von Poitiers ausgeſtoßen. Muthig beftieg 
er den Scheiterhaufen, und als er den König am Fenfter 
anfichtig ward , beftete er unverwandt feine Blicke auf ihn, 
felbft als ihn die Flammen umgaben. Heinrich ward da= 
Durch fo erfchüttert, daß er ſich vom Fenſter zuruͤckzog 
und nachmals geftand, das Bild diefes Mannes habe 
ihn mehrere Tage nicht ruhen laffen *. 

Ueber den Marfchall von Biez und deſſen Schwie- 
gerfohn, Jacques de Couci, erging jeßt ebenfalls ein 
ftrenges Gericht. rfterer ward zu ewiger Öefangens 
fchaft verurtbeilt, weil er, unter rang I., bei feinem 
Commando in der Picardie bei einem Einbruche der Eng» 
länder nicht thätig genug gewefen, Letzterer aber wurde 
enthauptet, weil er Boulogne übergeben hatte. Nur die 
Guiſen und die Poitiers vermochten- den von Natur 





ı Histoire ecclesiast. des &glises reform. de Fr. sous Hen- 
ri I. L. II. p. 79. Recueil den choses mémor. » le reg 
de Henri H. p. 5. 
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fanitmüthigen Heinrich zu jenen Verfolgungen und dieſer 
Härte. Ein Verfuch zur Wiedereroberung von Bou— 
logne fchlug fehl. Mit der Schweiz erneuerte Heinrich 
die Verträge feines Vaters auf feine Lebenszeit und 5 Jahre 
nach feinem Tode, Doch nur 9 Cantone traten bei; 
Bern, Bafel, Schaftbaufen und Zürich verweigerten den 
Beitritt wegen der harten Derfolgungen der Proteftan- 
ten, ibrer Glaubensbrüder, in Frankreich. 

Mancherlei Verordnungen, Das Innere des Neichs 
betreffend, erſchienen. Die verbaßte Salzſteuer borte 
auf, Dagegen wurden 200,000 Kronen zur Beftreitung 
der Kriegskoften erhoben. Um dem übertriebenen Luxus zu 
fteuern , verbot ein Geſetz, bei Etrafe von 1000 Kronen, 
‚oder Gefängnißftrafe bis zur Erlegung dieſer Eumme, 
das Tragen rother oder carmoifinrother feidener Kleider, 
welches jedoch wenig beachtet ward. Ueber die Kriegs: 
leute, die fih Erpreffungen gegen ihre Wirthe erlaubten, 
liefen häufige Klagen ein. Heinrich verdoppelte ihren 
Gold, feste aber Todesftrafe auf jene Ungebürniffe. 
Wegen der Ketzer ward verordnet, die weltlichen Richter 
moͤchten zwar die Unterſuchung gegen ſie einleiten, nach— 
ber aber fie den Biſchoͤfen uͤberliefſern, als welchen dieſe 
Angelegenheiten zugebörten. Zu Paris wurde deshalb 
die fogenannte Feuerkammer (chambre ardente) er= 
richtet. Immer mehr fuchte fich der Cardinal von Öuife 
der Herzogin von Dalentinois, Dianen von Poitiers, ges 
fällig zu beweifen, daher gab er ihr den willfommnen 
Kath), alle rechtlichen Seute von feftem Charakter vom 
Hofe zu entfernen, und ihre Greaturen an deren Etelle 
zu feßen. Der Parlamentspräfident Lizet, ein gelehrter 
Rechtskenner, mußte den Anfang machen, weil er gegen 


den Gardinal nicht unterwürfig genug war, Der feile 


und hoͤfiſche Bertrandi erfeßte ihn. Der edle Sanzler 
Dlivier folgte zunächft, indem man ihn durch wiederholte 
Kränfungen fo lange beleidigte, bis er fich zuletzt auf 
feine Güter zuruͤckzog. 

Margaretha, Königin von Navarra, die geiftvolle 
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Schwefter Franz I. ftarb in dieſem Jahre, wenig ge— 
liebt von der Geiftlichfeit, denn fie begünftigte die Pro— 
teftanten, aber hochverehre von andern wegen ihrer 
wahrhaft fürftlichen Eigenfchaften. Auch der Papft 
Paul III. ftarb den 10. November 1549, nach einer 
15jahrigen Negierung. Hinterlift, moralifcher Unwerth 
und parteiifche Schwaͤche für feine Verwandtſchaft fallen 
ihm zur Laſt. Drei Parteien, die Eaiferliche, die fran= 
zöfifche und Die farnefifche, Eampften bei der neuen Wahl 
gegen einander, welche endlich auf Julius III. fiel, einen 
Mann von verdorbenen Sitten. Seinen Gardinalshut 
nebft feinem Wappen gab er einem jungen Menfchen, 
der fein Bedienter war, Namens Innocent, mit welchem 
er in einer lafterbaften Verbindung geftanden batte und 
blieb. Da deſſen Hauptgefchäft gewefen, ven Affen feines 
Herrn zu füttern, fo nannte man ihn nachher fpottweife 
den Gardinal Simia. Gegen Falfchmünzer, durch wel 
che das Minzwefen in die größte Unordnung gerathen 
war, wurden gefchärfte Edikte erlafien. Vor den Jahre 
1519 galt der Golothaler (Ecu d’or) 36 Sols, 3 Des 
niers; fpäter 40 Sols, und feit 1543 45 Cole. Un: 
ter Heinrich II. ftieg der Goldthaler auf 46 Cole. Ein 
Eilberftüct (teston) betrug 11 Sole 4 Deniers. Die: 
fer Münzfuß blieb bis unter Karl IX., 1561 den 17. 
Auguſt. Der Stempel Heinrich’s II. wurde fo lange 
beibebalten, daher es von Franz II. feine Münzen feis 
nes Namens giebt. Unter Heinrich II. erfand man erft 
den Schwengel (balancier), wodurch die Münzen an 
äußerer Schönheit gewannen. 41549 prägte man zum 
erften Male halbe und Doppel» Henri’s, In demfelben 
Sabre ward auch befoblen, auf die Münzen die Jahres: 
zabl, und bei dem Namen der Kön'ge die Zahl feiner 
Reihe zu feßen. Ein neues Münzbaus wurde erbaut, 
um Die neuerfundene Mafchinerie anzuwenden 1! Den 
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Bürgern und Bauern aber unterfagte ein ausdrüdlicher 
Befehl, auf Die Jagd zu geben. Durch einen, zwifchen 
England und Frankreich gefchloffenen, Vergleich, den 
24. März 1550, fam Boulogne, nebft dem dazu ges 
börigen Gebiete, gegen eine Entſchaͤdigung von 400,000 
Goldthalern, an Frankreich zurüd. Auch auf Schott— 
land ging diefer Friede uber, welches die Sranzofen raum 
ten. Heinrich II. überfchiette dem Könige von England 
den St. Michaelorden und erhielt Dagegen den Orten 
des Hofenbandes, Freundfchaft herrfchte wieder zwifchen 
beiden Höfen und befeftigte die Hoffnung zum Frieden 
von diefer Seite, welche, in Bezug auf den deutſchen 
Kaifer, immer ſchwankender wurde. 





DBierteg Capitel. 


Ausbruch des Krieged gegen den Kaiferz Eroberung mehrerer 
Städte; Belagerung und Vertheidigung von Mep. 





1550 
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Meine II. hatte ven Haß feines Vaters gegen den 
Kaifer Karl V. geerbt. In Gegenwart Heinrich’s VII. 
fagte diefer einft zu ihm: er würde feinem. Sohne den 
Fluch geben, wenn er ihm nicht räche 15 auch war Dies 
fem ein Groll aus feiner Kindheit gegen jenen Monarchen 
geblieben, wegen der ftrengen Behandlung, die er in 
Spanien erfahren, als er, nach der Öefangenfhbatt fei- 
nes Vaters, dort als Geißel bleiben mußte. Die Er- 
werbung von Mailand gehörte außerdem auch bei ihm zu 
den geheimen, nie ganz aufgegebenen Wünfchen , wes— 
halb, feit dem Antritte feiner Regierung, die franzöfifchen 
Abgeordneten in Italien und unter den Fürften Deutfch« 
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lands ftets Zwietracht zu faen und die Tuͤrkei gegen Karl 
V. aufzureizen fuchten. Kleine Nedereien zwifchen beis 
den Monarchen deuteten ben bevorftehenden ernften Kampf 
an. Die Kegentin der Niederlande, Maria, Königin 
von Ungarn, trachtete den Marfchall St. Andre bei fei= 
ner Durchreife, als er feinem Monarchen ven Hofenband: 
orten aus England überbrachte, zu verhaften; wogegen 
Heinrich alle, in Dieppe befindlichen, niederländifchen 
Schiffe anhalten ließ, welches von der Regentin eine 
Wiedervergeltung gegen die franzöfifchen Fahrzeuge vers 
anlaßte, auch verhinderte man die Zufuhr der Lebens» 
mittel nach Teronanne. 

Wunderbarer Weife ward in diefer Zeit, unter Bes 
gunftigung des Herzogs von Guife, des unverfohnlichen 
Feindes der Proteftanten, zum Vortheile derjelben eine 
Unterfuchung erneuert, wodurch man aber freilich ehe— 
malige Günftlinge von Franz I. ftürzen wollte. Auf 
dejjen Befehl nämlidy wurden die unglüdlichen Walden- 
fer, barmlofe, friedliche Menfchen,, die fi den Lehren 
der Reformation zuneigten, auf das Grauſamſte verfolgt; 
22 Dörfer legte man damals’in die Afche, und die meis 
ften Einwohner kamen durch das Schwert um. Als den 
würbendften Verfolger jener Unglüdlichen hatte fich der 
Präfident des Parlaments von Air, Oppede, bewiefen. 
Jetzt nun wurde das Verfahren gegen die Waldenfer, auf 
Derlangen der wenigen übriggebliebenen, einer nodymas 
ligen Durchficht unterworfen, wonad) einer der Argften 
Wuͤthriche, Namens Guerin, mit dem Leben büßte, 
allerdings bauptfächlich darum, weil er feinen Anhang 
bei Kofe hatte; Oppede aber, und die übrigen , entfamen 
mit den bloßen DVerlufte ihrer Stellen, vie fie fpäter, 
als fie fih vor Guife demuͤthigten, auch wiedererhiels 
ten !. ! | 

Briſſac, ein fchoner, einnehmender Mann, befaß 
die Gunft der Herzogin von Valentinois in einem fo au« 
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genfcheinlichen Grade, daß felbft die Eiferfucht des Kö- 
nigs erwachte. Noch war ein Theil von Piemont durch 
die Franzoſen befeßt, dieſes gab Heinrich II. Gelegenheit 
den ihm verdächtigen Günftling vom Hofe zu entfernen, 
vermittelft einer Erhebung, denn er gab ihm den Dber- 
befehl ber die dortigen Truppen und ernannte ihn zum 
Marichall. | | 
Die Angelegenheiten von Deutfchland zogen bald die 
volle Aufmerkſamkeit des Konigs von Frankreich auf fich. 
Siegreich thronte jeßt Karl V. dafelbft, die proteftanti= 
fhen Fürften waren gedemuͤthigt und nichts durfte ihm 
noch widerftreben, Mit Kummer nabm der nunmehrige 
Churfürft von Sachfen, Mori, wahr, daß der Kaifer 
mit nichts Öeringerem umgehe, als die deutjche Freiheit 
gänzlich zu vernichten, und Die Keligionsfreiheit in Feſ— 
feln zu fchlagen; außerdem biele er feinen Schwieger- 
vater, den Jandgrafen von Heſſen, in einer fortwähren= 
den Haft. - Diefer ungerechten Gewalt zu fteuern, war 
daher Morigens fefter Entſchluß, welchen er aber, als 
der Schwächere, nur durch Klugheit und in Verbindung 
- mit einem Mächtigern bewerfftelligen konnte, und dieſes 
führte zu einem Buͤndniſſe mit dem Könige von Frank: 
reich, wozu Heinrich IE. bereitwillig beide Hände bot. 
Der Bifchof von Bayonne, Sean de Freffe (Fraxi- 
neus, du Fr£ne) leitete die Unterhandlungen, nach 
welchen man fich über folgende Artifel vereinigte, Die 
deutfchen Fürften und Frankreich erklären dem Kaifer ge= 
meinfchaftlih den Krieg zur Befreiung der gefangenen 
Fuͤrſten, und zum Beften der Keligionsfreibeit in Deutſch— 
land. (Frankreich alfo kaͤmpfte bier für die Proteftanten, 
die es bei fich zum Scheiterhaufen verdammte; welch ein 
. Chamäleon war die Politik aller Zeiten!) Alle übrige 
Fuͤrſten und Keichsftädte werden zum Beitritte aufgefor= 
dert und gelten, im MWeigerungsfalle, für Neichsver= 
raͤther; Feiner der Verbündeten kann einen Separatfries 
den fchließen; noͤthigen Falls vereinigen die deutfchen 
Fürften ihre Truppen mit denen des Königs von Frank: 
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reih, um angriffsweife gegen den Kaifer zu verfahren ; 
von dem 25. Februar an, 1551, zablt der König. von 
Sranfrei 240,000 Kronen, als erften Termin, und 
Dann monatlich 60,000; die deurfchen Fuͤrſten unterbals 
ten außer dem Sande. 8000 Keiter, und im Sande die 
nöthigen Truppen zur Erbaltung der Ruhe; der Einheit 
wegen bat der Churfuͤrſt Moriß den Oberbefehl und wählt 
fich drei Närhe nad eigenem Willen, Beute und Erobe— 
rungen find gemeinfchartlich; der König von Franfreich 
nimmt die Staͤdte Sambray, Meß, Toulon und Ders 
Dun, welche er, als Reichsvicarius, behält; zur Wieder— 
eroberung verlorner Provinzen, ja, vorfommenden Falls, 
zur Erwerbung der deutſchen Kaiferfrone, werden ihm die 
deutſchen Fürften behülflich fern. Diefer Vertrag ward 
den 5. Dctober 1551 zu Friedewald, in Helfen, ges 
fchloffen und von Heinrich II. ratificirt, den 15. Januar 
4552 zu Chambord, wo er fich eben aufbielt. Ihn unters 
zeichneten der Churfürft Morig von Sachſen, Georg Fries 
drich von Brandenburg, Johann Albrecht von. Medlen= 
burg und Wilhelm, Graf von Kaßenelnbogen, der Sohn 
des tandgra’en von Neffen. Machmals traten nod) bei, 
Joachim, Churfürft von Brandenburg, Albrecht von 
Drandenburg, Friedrich, Churfürft von der Pfalz, der 
‚Herzog von Wuͤrtemberg, der Herzog von Zweibrüden, 
Heinrich von Mecklenburg, und Ernft, Markgraf von 
Baden 1, | 

Beide Monarchen, Karl V. und Heinrich II. ga= 
ben ihre gegenfeitigen Beſchwerden durch ein. erlafjenes 
Manifeft zu erkennen; dem von Heinrich war unterge= 
druckt ein Hut zwifchen zwei Dolchen, d. i. DBertheidi- 
gung der Freiheit durch die Waffen 2. 

In Italien begannen die Feindfeligfeiten zuerft. 
Ottavio Farnefe, der Bruder von Horatio Farnefe, der 
mit Heinrich's II. natürlicher Tochter vermählt war, ſchloß 
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mit Frankreich ein Buͤndniß gegen den Kaifer und den 
Papft, worauf, mit feiner Bewilligung, franzöfifche 
Truppen fein Herzogthum Parma : befegten. Mit ab» 
wechfelndem Gluͤcke, ohne einen entfcheidenden Schlag, 
fämpften beide Parteien. Siena, 1547 mit tift durch 
fpanifche Truppen beießt, ging jest zu den Franzoſen 
über, ein bequemer Waffenplaß für diefe, von wo aus 
auch der Papft ftets in Furcht gehalten werden Fonnte. 
Auch Briffac nahm in Piemont den Kaiferlichen mebrere 
fefte Plage weg. Den Franzoſen am eine türfifche 
Flotte zu Hülfe, welche an den Küften von Italien viele 
Verwuͤſtungen anrichtere. Dennoch fiel Siena fpäter 
dem Kaifer, obgleich nach einer verzweifelten Gegenwehr, 
wieder in die Hände, welches er, als ein fpanifches Lehen, 
dem Herzoge von Florenz, Cosmo, abtrat. Vier Jahre 
ward der Krieg unter harten Verwüftungen des !andes 
fortgefegt,, bis e8 1556 zu einem kurzen Eriliftand der 
Feindfeligkeiten am , wo jeder behielt, was er eben be= 
fest hatte. Der Papft infonderbeir wurde des Krieges 
und der vielen Koften zuerft müde. eine Gelder wa= 
ren erfchöpft, feine Koftbarfeiten verpfänder und feine 
Armee aufgelöft. Daher ſchickte er zwei Carbindle ab, 
den einen an den Kaifer, den andern an den König von 
Srankreih, die Einftellung der Feindfeligfeiten zu ers 
wirken. Letzterem ließ er unter andern fagen, wegen ber 
ungerechten Vorenthaltung von Mirandola fordere er ihn 
vor den Nichterftuhl Gottes. Worauf Heinrich ant= 
wortete, er. wolle erfcheinen, wäre aber überzeugf, daß 
er den Papft dort nicht finden werde 1. 

Der bevorftebende Krieg gegen den Kaifer machte 
bedeutende Geldfummen nötbig, welche bei der Ders 
fchwendung des Hofes nur durch außerordentliche Mittel 
zufammengebracht werden fonnten. Bereits bezahlte ber 
König: 12 ja 16 Procent, welches feinen Credit nur 
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verminderte t, Man fehritt zu außerordentlihen Mitteln, 
Man legte eine Abgabe von 20 Livres auf jeden Glodens 
thurm, und eine andere auf die filbernen Gefäße in den 
Kirchen, wovon aber die Herzogin von Valentinois einen 
guten Theil für fich bebielt, worüber das Volk auf feine 
Weiſe fpottete. (Le roi a pendu les cloches au 
cou d’une vieille jument.) 2? Ein Theil der koͤni— 
glichen Domainen ward verkauft; bürgerliche Befißer ad» 
liger Güter und eben, die nicht amortifirt, d. i. vom 
Könige mit einer befondern Erlaubniß verjehen waren, 
mußten bis an 100,000 Kronen bezahlen, ein Recht, 
welches der König alle 40 Jahre ausüben konnte 3. 


Mit unbeſchreiblichem Gluͤcke eröffnete Churfürft 
Moritz feinen Feldzug gegen den Kaiſer. Am März, 
1552, brach er von Thüringen auf, und 12 Tage nach— 
ber, den 41. April, ftand er fchon vor Augsburg, zwang 
alle fhwäbifche Reichsſtaͤdte, bis auf Ulm, zur Theil: 
nahme, fchlug bei Renten ein Eaiferliches Corps in die 
Flucht, den 49. Mai, erftürmte die ehrenberger Claufe, 
und fam dem Kaifer, der zu Inſpruck am Podagra franf 
lag, fo nabe, daß diefer des Nachts, den 20. Mai, 
flüchten mußte, und nur in Villa, in Oberfärnthen, 
ſicher zu feyn glaubte. 


Auch Heinrich IT. feste fich im Monate März in 
Bewegung. Mit feiner Gemablin und dem ganzen 
Hofe ging er nach Chalons an der Marne, Montmorency 
aber war nach Vitry vorausgeeilt, dem Sanımelplage aller 
Truppen. Sie wurden theils aus Piemont und den 
Örenzreftungen gezogen, tbeils neue Ausbebungen in 
Guyenne und Languedoc gemacht. Coligny be:ebligte 
das Fußvolf, Die ganze Armee betrug 35,000 Mann, 
worunter 15,000 Deutfhe, 1500 Kuirafjiere, 2000 
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leichte Keiter und eben fo viele Schüßgen zu Pferde. Der 
Connetable ftand an ihrer Spiße. 

egen einer plöglichen Krankheit der Königin Ca— 
tharina verweilte der König noch zu Soinville. Die 
Zunge fehwoll ihr nämlich fo febr, daß fie die Sprache 
verlor, und man fie für verloren hielt. Die Höflinge vers 
liegen fie, und nur der Gardinal von Chatillon blieb an 
ihrem Bette aus wahrer Anbänglichfeit, und — Diana 
von Poitiers, welche diefer Königin Leben eifrig wuͤnſchte, 
aus Furcht, Heinrich II. möchte nach ihrem Abfterben 
eine andere Gemahlin wählen, welche ihr feine Gunft 
entziehen koͤnnte. Ein Aderlaß an der Zunge ftellte Ca: 
tharinen wieder ber. 

Toul und Verdun uͤberreichten die Schlüffel, als die 
franzöfifche Armee anruͤckte, Metz aber ward durch Lift 
genommen, Zwietracht tbeilte die Buͤrgerſchaft; die 
Hbrigkeiten waren Faiferlich gefinnt und dachten nur an 
die Erhaltung ihrer vielfachen Privilegien, die Bürger 
aber fehnten fich nach einer Gelegenheit, diefelben zu vers 
nichten. Als daher der Connetable Montmorency vor der 
Stadt erfhien und Einlaß verlangte, bewilligte man 
ibm, zwei Compagnien einrücen zu laffen. Kaum aber 
war ein Thor geöffnet, fo z0g die ganze Armee ein und 
nabm die Stadt, obne Schwertfchlag, in Beſitz. Als 
der König dieſe Nachricht zu Soinville erhielt, brach er 
ungeſaͤumt auf und bielt, in Begleitung des Herzogs von 
Guife und vieler andern hoben Dfficiere, mit feiner Garde, 
aus 400 Mann, tbeils Franzoſen, theils Schottländern be= 
ftebend, nebft 200 Schweizern und 4 Escadrong KNeiterei, 
feinen Einzug. Die Königin blieb in Soinville zurh und 
erbielt einftweilen Die Kegentfchaft, unter Mithilfe des Ad— 
miral Annebaut. Die Einwohner von Meß verbargen den 
Derdruß über ihre Ueberliſtung und nahmen den König von 
Frankreich mit Freudenbezeigungen auf, wofür er ihnen 
die Erhaltung aller Privilegien und Freiheiten verfprach. 
Der Verſuch, Straßburg auf ähnliche Weife wegzuneh- 
men, mißlang. Denn auf den Antrag Montmorency’s, 
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feinen Soldaten zu erlauben, lebensmittel in der Stadt 
zu kaufen, antwortete man, es follten felbige ing Lager 
gefendet werden, welches auch pünktlich gefchab. 

Das franzöfifche Heer rückte hierauf bis Weißenburg 
und Zweibrüden vor, da erfchienen Abgeordnete der 
Schweiz, des Konigs Gnade Colmar nebft andern 
Städten des Elfaß zu empfehlen; eben fo fehickten die 
Churfuͤrſten von der Pfalz, von Mainz und von Trier, 
wie auch die Herzoͤge von Wuͤrtemberg und Cleve Ges 
fandte, Schonung für ihre länder zu erfleben, und den 
König zu erſuchen, nicht weiter vorzuruͤcken, da man mit 
dem Kaifer bereits über den Frieden unterbandle, deſſen 
Stoͤrung den Ruhm Sr. Majeſtaͤt beflecken wuͤrde. 
Heinrich war uͤberraſcht, antwortete aber dennoch mit 
Milde, er habe nur den Frieden gewollt und werde ſich, 
wenn dieſer erfolge, in ſein Reich zuruͤckziehen. Bald 
erhielt er die fichere Kunde, daß der Churfuͤrſt Mor tz 
mit dem römiichen Könige Ferdinand einen Vertrag ab— 
gefchloffen habe. Zwar befchwerte fich Heinrich durch 
feine Bevollmächtigten bitter über diefes Verfahren, er= 
hielt aber zur Antwort, man habe den König von Frauk⸗ 
reich in den Vertrag in fo weit mit eingefchloffen,, daß er 
erElären möge, unter welchen Bedingungen er mit dem 
Kaifer unterhandeln wolle. Hiervon aber Eonnte für 
Heinrich Eeine Rede feyn, denn er vernahm ſchon, daß 
die Negentin der Niederlande die Champagne durch Mars 
tin Roſſem verwüften . laffe. Ein fchleuniger Ruͤckzug 
ward demnach befchloffen. Vorher aber ließ man alle 
Koffe der Armee aus dem Rheine trinken, zur Erinnes 
rung, daß die Armee der Franzofen bis an diefen Fluß 
vorgedrungen fen 1, 

Kaum hatte Rarl V. durch Abfchliegung des Paf- 
fauer Vertrags, den 2. Auguft 1552, freie Hand von 
den deutſchen Fuürften gewonnen, als er feine ganze 
Macht gegen den König von Frankreich zu wenden be: 
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ſchloß. Er betrachtete die Wegnahme der Städte Meß, 
Foul und Verdun als einen unauslöfchlichen Schimpf, 
welchen er durch Wiedereroberung derſelben, koſte es 
auch, was es wolle, zu rächen ſich vornahm. Heinrich 
dagegen war eben fo feft entfchloffen, fich im Beſitze dere 
felben zu erbalten, und fehictte deswegen den Herzog von 
Guiſe nach Meb, um e8 zu befeftigen und zu vertheis 
digen. | 

Mes liegt an der Mofel, welche felbiges weſtlich 
und nördlich einfchließt, und, fich in zwei Arme theilend, 
mit dem einen deſſen Mauern beſpuͤlt, mit dem andern 
aber die Stadt durchfchneider. Der Eleine Fluß Ceille, 
welcher bier in die Mofel fällt, zieht fich füdlich und oft= 
fich um die Stadt, fo daß diefelbe faft von allen Geiten 
mit Waffer umgeben ift. Feſtungswerke hatte Meß da= 
mals beinahe gar nicht, weil fi) die Einwohner durch 
die natuͤrliche tage ihrer Stadt ſchon hinreichend gefichert 
glaubten , und nur zwifchen Suͤden und Werften war eine 
Art von Wall mit einer Baftei. 

Nachdem Guife alles gehörig in Augenfchein ges 
nommen, ließ er, wo es nörbig fchien, Wälle aufwerfen, 
Gräben zieben, und Baftionen und fpanifche Reiter ver 
fertigen. Ein großer Vorrath von Schanzkorben, Bal⸗ 
Een, Pulverfäßchen, Wolle und Sandfäden, Hebeln, 
Schaufeln, Haden, Körben, Eggen, Flechten, mit 
Nägeln befchlagenen Bretern u. d. m. wurde ferner ans 
- gefchafft, und Munition nicht vergeffen. Zugleid mit 
den Schanzgräbern ftellte er feine Soldaten an die Ars 
beit, und damit fich auch von den Vornebmern niemand 
ansfchlöffe, fah man ibn felbft, mit der Butte auf dem 
Ruͤcken, Schutt und Erde zutragen. Die Freiwilligen, 
bei den franzöfifchen Armeen immer der zügellofefte Theil, 
unterwarf er einer ftrerigen Kriegszucht, indem er fie zu 
einer Compagnie, unter einem, von ihnen felbft gewähl- 
ten, Hauptmanne, vereinigte !. 
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So wurden bald die fhwächften Punkte befeftige, 
Batterien dedten die Thore, und Durch Mitbülfe feines 
Bruders, des Cardinals, erhielt Guife ftarfe Ladungen 
von Getreide aus Lothringen. Zuerft machten nur 12 
Compagnien Rekruten die Befaßung aus, durch fleißiges 
Ererciren aber waren fie bald geuͤbte Soldaten. Zu Ans 
fange Dctobers ſchickte der König jedoch bedeutende Vers 
ftärfung, fo daß num die Beſatzung 11,000 Mann bes 
trug. Um die tebensmittel nicht vor der Ankunft Des 
Feindes aufzuzehren, erbielten fie außerhalb der Etadt 
ihre Quartiere. Alle Gebäude um diefelbe ber, fo wie 
5 Vorftädte, wurden gefchleift, wobei vorläufig noch die 
Kirchen fteben blieben, doch aber durchſchnitt man die 
Säulen und Hauptpfeiler derfelben und unterminirte den 
Grund, um fie in einen Schutthaufen zu verwandeln, 
wenn fich der Feind darin feftfege. Die coloffale Kirche 
Et. Arnoul, feft genug, um Kanonen auf ihrem Dache 
aufzupflanzen, ward abgetragen. Doc es ruhten bier 
ehrwürdige Leichen; Hildegard, Karls des Großen Ges 
mahlin, Ludwig der Fromme, nnd viele andere Prinzen 
und Prinzeffinnen, Aus Achtung für dieſe ehrwuͤrdigen 
Reſte, vorzüglich auch aus Ruͤckſicht auf die Geiſtlichkeit, 
ließ fie Guiſe feierlich in Die Stadt bringen, wobei er ſich 
felbft,, mit einer Fackel in der Hand und mit unbedecktem 
Haupte, an die Begleitung anfchloß. 

Schon hatte der October angefangen, und viele was 
ren der Meinung, der Raifer werde in fo fpäter Jahres» 
zeit die Belagerung nicht mebr beginnen. Guiſe aber 
urtheilte anders, er kannte des Kaiſers Durft nach Rache, 
und bezweifelte deffen Ankunft keinen Augenblid. Bis 
zu derfelben benußte er Daber jeden Tag zu zwedmäßigen 
Anftalten. Es dienten viele Prinzen im feiner Armee; 
einem jeden wies er genau feinen Poften an, und belehrte 
den geringften feiner Officiere über feine Obliegenbeiten. 
Auf den Fall, daß der Feind. das Waffer ableiten koͤnne, 
ließ er Handmuͤhlen verfertigen, überflüfjige Bediente, 
fo wie fränflihe und entbehrliche Perſonen, entfernte er 


iM u 
1552 
aus der Stadt; im Voraus "wurden Hofpitäler eingerich- 
tet, und die pünktlichfte Reinlichkeit in den Hauſern und 
auf den Straßen war ftrenge Kegel. 

Am 19. Detober erfchien der Herzog Alba vor Meß 
mit 2000 Spaniern und Stalienern, 2 Bataillons Deuts 
fhen und 2000 Reitern, welche einige Anhoͤhen befegten. 
Der Kaiſer befand fich noch in Thionville. Guiſe ließ 
einige Ausfälle machen, wobei e8 nur. zu unbedeutenden 
Gefechten fam. Endlich erhielt Alba Berftarfung von 
der Negentin der Miederlande; der Graf Egmont, der 
Graf von Naffau, Heinrich von Brederode u. a. waren 
dabei, und nun fchloß Alba die Stadt näher ein. Der 
Herzog Albrecht von Brandenburg erklärte fich, gegen 
Dergefienbeit des Dergangenen, fir den Kaifer, und 
befand fich ebenfalls vor ‚der Feftung. Der Herzog von 
Aumale, ein Bruder des Herzogs von Guife, überfiel 
ihn in ſeinem Lager, war anfangs fiegreich, aber Albrecht 
griff ibn mit feinen Neitern im Küden an, machte ihn 
zum Öefangenen, und bieb Die meiften feiner Leute nieder, 
oder nahm fie ebenfalls gefangen. Nachdem Aumale 
von feinen erhaltenen Wunden genefen war, ward er nach 
Deutjchland gefhidt und erhielt feine Sreibeit erft nach 
zwei Jahren gegen ein ftarfes Loͤſegeld wieder. 

Den 20. November langte der Kaiſer bei feiner Ar⸗ 
mee an. Er mußte ſich in einer Saͤnfte tragen laſſen, 
und nahm ſeine Wohnung in dem nahen Schloſſe eines 
Edelmanns. Eine fuͤrchterliche Kanonade verkuͤndigte 
den Belagerten ſeine Anweſenheit. Drei Thuͤrme ſtuͤrz— 
ten ein, und ein vierter drohte den Einſturz. Drei und 
einen halben Tag donnerte das ſpaniſche Geſchuͤtz unun— 
terbrochen gegen die Stadt; die ganze Umgegend erbebte, 
und ein nahe an der Moſel ſtehender Thurm fiel gleich— 
falls ein. Ein lautes Freudengeſchrei erhob ſich im kai— 
ſerlichen Lager, aber bald gewahrte man ein zweites Volle 
were hinter demfelben, wodurch das Sturmlaufen noch 
unausführbar blieb. Cine unermüdere Thätigkeit herrfchte 
auf beiden Geiten. Bei der Kürze der Tage ward auch 
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die Nacht benußt, von den Belagerern die Saufgräben 

zu fordern, von den Belagerten wieder berzuftellen, 

was das Geſchuͤtz zertrümmert hatte. Guiſe ließ feis 

nem Konige wiffen, vollfommen ruhig zu feyn, denn 

die Stadt fey mit allem Noͤthigen verſehen. Toul lei- 
ftete einen gleich tapfern Widerftand. 

Inzwiſchen trat Mangel an tebensmitteln im kai— 
ferlichen tager ein, und Krankheiten rafften die Solda— 
ten fchaarenweife hinweg, Beim Fouragiren wurden 
viele gefangen, welchen der Herzog von Mevers eine 
milde Behandlung bewies, welches befonders die Ita— 
liener bewog, fich leicht zu ergeben und Dienfte zu neh— 
men. Noch verfuchte der Kaifer Minen anzulegen; 
allein der Boden war fo fteinig, und zugleich ftieg 
man überall auf Waffer, daß auch dieſes mißlang. 
Durch oftmalige Ausfälle verurfachten die Belagerten 
fortwährend großen Schaden. Die Hoffnung des Kai: 
fers fing an zu finfen; er fab fein Heer jeden Tag durch) 
die Seuchen vermindert und berief nun einen Kriegs— 
rat), worin er vorfchlug, durch einen Hauptfturm die 
Enntſcheidung herbeizuführen. Alle Stimmen waren da— 
gegen, theils weil man noch feine hinreichend große 
Breſche habe, theils wegen des zu erwartenden Wider: 
ftandes von der Oarnifon, wo die Bluͤthe des franz 
zöfiichen Adels unter dem tapferften Anführer verfams 
melt fen. Der Kaifer beftand dennoch auf feinem VBors 
faße, und fo ward alfo die Armee, der Breſche gegen 
über, in Schlachtordnung geftellt; vielleicht, fo fchmei- 
chelte man fich, Eonne man die Beſatzung durch dieſe 
Zurüftung fchreden. Diefe bereitete fich ihrer Geits' ° 
zum MWiderftande. Guiſe, fchlagfertig, in der Mitte 
feiner Vornehmſten, bielt, auf der Mauer ſtehend, 
eine Anrede an feine Krieger. Das Feuer feiner Worte 
und fein perfonlicher Adel weckten in Ihnen eine mus 
thige Begeifterung. 

Auch der Kaifer ließ fih durch die Reihen feiner 
Soldaten fragen und redete fie aufmunternd an. Allein, 
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ein duͤſteres, niebergefchlagenes Schweigen verrierh die 
ungünftige Stimmung, darum verzichtete er auf das 
Unternehmen, Doll Unmuth Eehrte er in fein Quar— 
tier zurück, indem er mehrmals wiederholte: „meine 
eigenen Truppen verlaffen mich, ich fehe Feine Männer 
mehr vor mir” 4, Dann auch: „das Gluͤck ift ein 
Weib, das feine Gunft nur jungen Männern zuwen— 
bee, Jetzt machten die Franzofen einen Ausfall, 
der aber mit Nachdruck zuruͤckgewieſen ward, 


Mit der fortruͤckenden und rauhern Jahreszeit ftieg 
das Elend in Karls lager aufs Höchfte, und fo mußte er 
fih endlich zum Abzuge entfchliegen. Den 1. Januar, 
1553, brach er auf, und 30,000 Menfchen hatten vor 
Mes ihren Tod gefunden. Einen Theil feines Heeres 
ließ er auseinander gehen, den andern legte er in Die 
Winterquartiere, er felbft begab fich nad) Bruͤſſel. 


Guiſe bemerkte kaum den Abzug der Feinde, als er 
deflen fchleunige Verfolgung befahl. Voll Begierde war: 
fen fich die Franzofen zuerft. auf des Kaifers Hauptquar— 
tier und auf Alba’s. Allein der Anblick des gräßlichften 
Elends verwandelte ihre Kampfluft bald in Mitleid. Ue— 
berall fah man Eterbende, welche fich auf den ſchlammi— 
gen Boden mwälzten, oder auf dem Wege fortkrochen. 
Unzählige Leichname lagen unbeerdigt da, oder andere, 
die man beerdigt hatte, waren von dem Regen wieder 
entblößt worden und boten einen fehauderhaften Anblic 
dar. Guiſe bewies Menfchlichkeit. Die Todten wurden 
begraben, die Kranken auf Kaͤhne geladen und nad) 
Zhionville geſchickt, wohin der Kaifer feinen Marfch ge— 
nommen batte, und in der Stadt diejenigen aufgenom= 
men, bei welchen die Fortſchaffung nicht möglich war. 





! Thuanus, T. I. L. XI. p. 227. „„nunc me desertum a 
meis, nullosque circa me homines video, “* 

® Robertson, history of * reign of the emperor Charles 
V. Vol. III. p- 110, 
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Viele Gefangene und Wagen Famen noch überdieß in die 
Gewalt der Franzofen. 

Nach dieſem ftellte Guife eine feierliche Procefjion 
durch die ganze Stadt an, und ließ ein Freudenfeuer an— 
zuͤnden, wobei feßerifche "Bücher von Luther durch Henkers 
Hand verbrannt wurden 1. Auch eine fatyrifche Denk: 
münze verewigte das Unglüc des Kaifers. Mit der Ans 
wendung feiner Devije über den Zug nach Algier, wo 
man auf dem Gepräge einer Münze die Säulen des Her: 
cules ſieht, mit der Umfchrift, ultra metas, fchlug 
man jegt eine ähnliche mit der Auffchrift: non ultra 
Metas, als Wortfpiel zwifchen Wieß, Metae, und 
meta, das Ziel, wozu noch ein, an eine Säule gefef- 
felter, Adler gefügt ward 2, Freudenleer und Eummervoll 
war der Abend Karl's V., dem das Gluͤck beim Begin— 
nen feiner Laufbahn mit verfchwendrifcher Hand feine 
Gaben fpenvete. 





Fuͤnftes Capitel. 


Fortgeſetzte, nichts entſcheidende, Feindſeligkeiten; innerer Zu— 
ſtand Frankreichs; Religionsverfolgungen; Waffenſtill— 
ſtand zu Vaucelles. 
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—D Gluͤck dieſes Feldzugs erfuͤllte Heinrich V. und 
ſeinen Hof mit Freude. Baͤlle und Luſtbarkeiten wech— 
ſelten, ſorglos huldigte man dem Vergnuͤgen, als ob der 
Krieg bereits geendigt wäre. Karl V. aber ließ die wich— 
tige Feftung Terouenne belagern und befchießen. Tapfer 





t Thuanus. T. I. L. XI. p. 234., Daniel, hist.\de Fr. 
T. VI. p. 79. 
? l. c. p. 81. 
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war Angriff und Vertheidigung. Ein Loftündiger Sturm 
ward von der Befaßung abgefchlagen, wobei das Blut in 
Strömen floß. Endlich verlangte Montmorency, der 
Sohn des, Connetable, welcher Commandant von Te= 
ronenne war, zu capituliren. Die Unterhandlungen be- 
gannen, da brachen die ungeduldigen Soldaten des Kai— 
fers vor dem Abfchluffe in die Stadt und nahmen fie nun 
mit Sturm. Fürchterlich waren die Grenelfcenen, welche 
fogleich folgten. Am fühllofeften bewiefen fich die deut— 
fhen und flamändifchen Kriegsvölfer,; etwas menfchlicher 
waren die Spanier, der Milde von Guife bei Metz ein- 
gedenk. Der Kaifer, feinem, bisher unbefriedigten, 
Kachgefühle folgend, befahl, Terouenne dem Boden 
gleich zu machen, welches mit einer beifpiellofen Schnel— 
ligfeit vollzogen ward. DVierzig Jahre vorher, unter Lud— 
wig XII., wurde dieſe Stadt ſchon einmal durch den 
Kaifer Marimilian und den König von England, Hein— 
rich VIII., erobert und gefchleift. Franz I. erbaute fie 
wieder, gab ihr eine Beleftigung nach der neuern Kriegs= 
funft, und pflegte oft zu fagen: Teronenne in Flandern, 
und Acqs (Dar) an der Grenze von Guyenne, wären die 
beiden Kiffen, auf welchen er rubig fchlafen koͤnne. Hes— 
din nahmen Die Kaiferlichen ebenfalls mit Sturm, den 
18. Julius, erlitten aber eine Niederlage bei Dourlens. ’ 


Jetzt rüftete fich Heinrich gleichfalls zur Fortfeßung 
des Krieges. Es kamen Hülfstruppen aus der Schweiz ; 
Coligny verfammelte 15,000 Mann Infanterie, 10,000 
Mann Deutfche, 700 Schottländer und Engländer und 
2000 Mann leichter Reiterei. An der Somme verfant= 
melten fich diefe verfchiedenen Streiter. Heinrich kam 
felbft dahin und erbielt hier eine fehr unwillfommene Nach= 
richt. Der junge König von England, Eduard VI, 
war geftorben. Mit Recht fuͤrchtete Heinrich dadurch 
eine Unterbrechung des bisher freundfchaftlichen Verneh⸗ 
mens, denn Eduards Schwefter, Maria, beftieg nun 
den Thron von Britannien, und es war ihm nicht -unbe= 
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kannt, daß der Kaifer feinen Sohn Philipp (II.) mit 
dieſer Prinzeffin vermählen wolle. 

Der Sonnerable von Montmorency hatte den Ober: 
befehl über diefe auserlefene Armee, zu deren Stärke ein 
Artillerievorrarh von 100 Kanonen gehörte. Cie brach 
in die Niederlande ein, und belagerte Bapaume und Cam— 
bray. Ueble Witterung jedoch und eintretender Mangel 
vereitelten die großen Erwartungen, mit welchen man 
biefen Feldzug unternommen hatte. Bei DBalenciennes 
näberten fich zwar die feindlichen Heere einander, allein eg 
kam zu feinem ernfthaften Gefechte, Heinrich ging zurüd, 
entließ einen Theil feiner Truppen und legte den andern 
in die Winterquartiere. Kine plößliche Krankheit des 
Connetable, ohne deffen Mitwirkung er nichts unternahm, 
beftimmte ihn vornehmlich mit hierzu. 

In diefem Jahre, den 16. Auguft, ftarb auch der 
Herzog von Savoien, Karl. Eine gutmuͤthige Schwäche 
hatte feine Regierung zu einer der unglüdlichften gemacht. 
An den Kriegen zwifchen Franz I. und Karl V. ſah er 
fein Land von beiden verwüfter und zuleßt auf viele Jahre 
befegt, fo daß er in feinem eignen Staate nicht Herr war. 
Sein Eräftigerer und tapferer Sohn, Emanuel Philibert, 
erwarb fich Achtung bei feinen mächtigen Nachbarn, und 
erlangte die Wiederherausgabe aller feiner Provinzen. 

Wenig erfreulich war der innere Zuftand Franf: 
reichs. Faſt alle Domainen des Königs batte man ver: 
pfändet, vier Schaßmeifter des koͤniglichen Eigenthums, 
fo wie vier Generalverwalter der Finanzen wurden daher 
entbehrlich. Allein die Höflinge wollten fich fo viele be= 
hagliche Stellen nicht entgehen laffen, deswegen fchuf 
man, ftatt jener, 16 Einnehmerftellen. Unter dem 
Dorwande einer frengern und beffern uftizverwaltung, 
wurden an allen Eoniglichen Gerichtshoͤfen Gerichtsſchrei— 
ber (greffier), zur Entfcheidung wichtigerer Verhandlun⸗ 
gen, angeftellt, und mit der Verminderung der Ein— 
nahme vermehrte man die Zahl der Einnehmer, wodurd 
die Staatsfaffe immer mehr beläftige wurde, 
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Die Verfolgungen der Proteftanten gehörten ſchon 
zu den gewöhnlichen Vorfaͤllen. Mehrere Theologen, 
aus Bern gebürtig, mußten in Lyon den Scheiterhaufen 
befteigen, die Verwendung Berns für Ddiefelben blieb 
ohne Beruͤckſichtigung. in Kriegsmann, Luis von 
Marfac, ein Bekenner der neuen Lehre, tbeilte ihre Ver— 
urtbeilung. eines Standes wegen aber verbot der 
Richter, ihm, gleich den Übrigen, einen Strick um ven 
Hals zu legen. Marfac verlangte e8 ausdrüdlich; „war— 
um, fprach er, wollt ihr mich nicht mit demfelben Hals— 
bande beehren, das mich zum Nitter des erlauchteften Or— 
dens macht?“ In Paris verging faum ein Tag, wo 
nicht einige Perfonen, der Keligion wegen, den Flam— 
men tıberliefert wurden. Der Sardinal von Tournon und 
die Herzogin von DValentinois hatten den meiften Theil 
Daran. Letztere bauptjächlich, weil ibr die Confiscatio— 
nen von dem Vermögen der Verurtheilten meiftens zu= 
fielen, unter dem Vorwande, das tojegeld für ihre kriegs— 
gefangenen Schwiegerfübne, den Herzog von Aumale 
und den Prinzen von Mark, zufammenzubringen. Ihre 
Soldlinge wurden daher nicht müde, immer neue Schlacht= 
opfer aufzufpüren 1, 

Auf Veranlaffıng des Cardinals von Lothringen ers 
hielten die Parlamentsgliever eine erböhete Beſoldung 
und blieben nur jedesmal ein halbes Jahr in Thaͤtigkeit, 
indem fie fich bei den Arbeiten ablöften. Da fich diefel= 
ben dadurch außerordentlich vermehrten, ernannte man 
eine Menge Untergebülfen, deren Anftellung aber kaͤuf— 
lich war. ine 'grenzenlofe Verwirrung in den Gefchäf: 
ten und ein Zudrang unwiſſender und fchlechter Menfchen, 
welche fich allmälig auch in die hoͤhern Aemter eindräng= 
ten, folgte aus dieſer Einrichtung. Die Hauptabficht 
des Cardinals ging dabei freilich dahin, das Parlament 
zu fchwächen, und eine Menge feiner Greaturen als ge— 
horfame Werkzeuge in jene Verſammlung zu bringen, 





ı Thuanus, T. I. L. X. p. 252. 
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Kochelle, Poitou, die benachbarten Inſeln, Limoiſin, 
Angoumois, Perigord, Saintonge und Guyenne mußten 
als Salzſteuer 1,194,000 Franken bezahlen. Zu der 
Zahl der 120 Eöniglichen Secretaire fügte man noch 
80 hinzu, um die runde Summe von 200 herauszus 
bringen. | 

Uebrigens gefchah in diefem Jahre, was Heinrich H. 
beforgt hatte, die Konigin Maria von England vermählte 
ſich mit Philipp, Karl’s V. Sohne, weshalb ihm ber- 
felbe das Königreich‘ Neapel, nebft allen dazu gehörigen 
echten , abtrat. 

Neu gerüftet drangen die Franzofen abermals in 
ben Niederlanden ein; mehrere Pläge ergaben fich, wie 
DBovines, Mariemont u. a. Der König fand fich bei 
der Armee ein, und bei Renty trug der Herzog von 
Guiſe einen Sieg über die Kaiferlichen davon, den 13. 
Auguft 1554. Doch diefe Siegesfreude wurde getrübt 
durch die Nachricht einer Niederlage, welche die Franzo— 
fen in Italien bei Marciano erlitten, wo Strozzi, der 
Befehlshaber , fehwer verwundet ward. Der eintretende 
Winter entfernte Die ftreitenden Heere abermals aus dem 
Felde, ohne ein entfcheidendes Ereigniß. 

Eine befondere Frwähnung verdient Die ausgezeich- 
nete Tapferkeit, mit welcher der unerfchrodene Blaiſe de 
Montluc, Siena 8 Monden unter den ſchwierigſten Um— 
. ftänden vertheidigre. Er belebte ven finfenden Muth der 
Bürger bis zu einer heldenmuͤthigen Begeiſterung, fo 
daß fie den Tod der Ergebung vorzieben wollten. Nun 
verpflichtete er Männer und Frauen zur gemeinfamen Ar: 
beit. Grftere mußten vom 12. bis 6often, Teßtere von 
12. bis 50ſten Jahre Hade und Spaten ergreifen, um 
die Stadt zu verfchanzen. Dieſe tbeilte Montluc in 
8 Viertel, unter eben fo vielen Commiffarien ; die Stadt: 
miliz beftand aus 5 Compagnien mit 4 Gouverneurs, 
welche den 8 Commiffarien gehorchten, Montluc felbft 
leitete, als Dictator, das Ganze. Ohne Verwirrung 
konnte die ganze Bürgerfchaft in einem Augenblide ver: 
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ſammelt werden. Um gegen Verrätherei gefichere zu fenn, 
wurde die Parole alle 6 Stunden verändert. Da die 
Mannfchaft zur Befeßung der Ringmauern nicht bin 
reichte, zog Montluc innerhalb der Stadt einen 80 Fuß 
breiten Graben, befeßte ihn mit Kanonen, die ſtets mit 
Kartätfchen geladen waren, zwifchen welchen Bürger mit 
Hakenflinten ftanden, und wehrte fo die Angriffe des 
Feindes ab. Um die Anfchläge deſſelben zu erfpäben, 
fchidte er des Nachts Bauern, unter Anführung eines 
Dfficiers vor die Stadt; auf dem Bauche liegend, horch— 
‚ten fie auf jedes Geräufch, Erochen näher, den Geſpraͤ— 
chen der feindlichen Soldaten zuzuhoren, und fo ent- 
deckte Montluc die Abfichten derfelben faft immer, Mit 
bereitwilliger Entfagung zerftörten die Siener ihre außen— 
liegenden: Gärten und tandhäufer, Damit fie der Feind 
nicht benußte. Der Eaiferliche Commandant, Marquis 
Marignan, litt am Podagra, ließ fich aber doch in einer 
Sänfte zu feinen Batterien tragen, und befehligte von 
einem Häuschen aus, das man binter denfelben erbaut 
hatte. Eines Tages unterhielt er fich in demfelben, auf 
feinem Felvbette liegend , mit einem Kammerherrn Phi— 
lipp’s II.; Montluc ließ aus feinen Kanonen eine Salve 
auf diefen Punkt machen; eine Kugel fuhr durch das 
feine Haus, bedeckte Marignan mit feinen Truͤmmern, 
Daß diefer erfchrocden von feinem Lager auffprang, davon 
flüchtete, und fiehe da, das Podagra hatte ihn verlaffen, 
er entwich geheilt aus dieſer Zerftörung 1. Nachdem 
alle Hülfsquellen erfchöpft waren, fchloß endlich Montluc 
eine ehrenvolle Sapitulation, den 24. April 1555, und 
fehrte an den Hof zuruͤck, wo ihn der König durch den 
Michaelorden belohnte, 

Zu Metz fpannen die Kaiferlichen ein Verſtaͤndniß 
mit den dortigen Francisfanern an, um die Stadt wies 
der zu nehmen. Diefe Fündigten ein Generalcapitel ihres 
Drdens an, um unter Mönchskleidern Faiferliche Solda⸗ 


! Thuanus. T. I. L. XV. p. 305. 
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ten in. Die Stade zu bringen; in Fäffern follte Munition 
und Pulver eingeführte werden, unter, dem Vorgeben, 
fie enthielten Wein für jene Verfammlung. Kaiferliche 
Truppen würden dann, von Thionville aus, vor Meg 
erfcheinen,, um Die Franzoſen zu einem Ausfalle zu vers 
anlaſſen, worauf die in der Stadt verborgenen Krieger 
die gefchwächte Garniſon überwältigen konnten. Allein 
Das öftere Hin» und Hergehen eines Mönche von und 
nach Thionville erweckte Verdacht; man hielt ihn an, 
legte ihn auf die Folter und erpreßte das Geſtaͤndniß der 
Verſchwoͤrung. Die Schuldigen wurden geftraft und 
die Sache fcheiterte. 

Der Kaifer fowohl, als der Konig von Frankreich 
waren durch die bisherigen erfolglofen Anftrengungen er: 
ſchoͤpft, daher gaben beide den Vorftellungen Mariens 
von England Gehör und ſchickten Abgeordnete zu einer 
friedlichen Auggleichung. Diefe trafen fich bei dem Dorfe 
Mare, zwifchen Gravelines und Ardres, unweit Calais, 
Ein Plaß von 100 Fuß ins Gevierte wurde mit Gräben 
und Wällen umgeben; in jeder der vier Eden war. ein 
hoͤlzerner Pavillon, inmwendig tapezirt, auswendig mit 
Seinvand bedeckt. Dahin begaben fich die Gefandten. 
In der Mitte des Plages ftand ein reich verziertes Zelt, 
zu welchem, von den Pavillons aus , bededte Öallerien 
führten; in dieſem wurden die Berathungen gehalten, 
Da man aber gegenfeitig die Anforderungen zu hoch ftellte, 
fo fam e8 nur zu einem 5jaͤhrigen MWaffenftillftande, 
welcher zu Baucelles, bei Sambray, unterzeichnet wurde, 
ben 5. Februar 1556, nach welchem die Sachen in dem 
gegenwärtigen Stande bleiben follten, 
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Sechſtes Capitel. 


Bruch des kaum geſchloſſenen Waffenſtillſtandes; erneuerte 
Feindſeligkeiten in Italien und den Niederlanden; Schlacht 
von St, Quentin, 


1556 


tig für Frankreich war das Ableben einiger Päpfte. 
Aulius II. ftarb 1555 und hatte Marcellus U. zum 
Nachfolger. Den tbeologifchen Studien ergeben, führte 
derfelbe, bis zu feiner Erhebung, ein ftilles und einfaches 
eben, Als man ihn aber nachmals fragte, wie er fer 
nerbhin leben wolle, und wie man feinen Neffen erziehen 
folle, antwortete er, mit Pracht, und wie es einem gro= 
gen Prinzen ziemt t. Allein feine Regierung waͤhrte nur 
21 Tage, und fein Tod feste Paul IV., aus dem zahl 
reichen Sefchlechte ver Caraffa, auf den päpftlichen Stuhl. 
Er hatte einen entfchiedenen Widerwillen gegen den Kai— 
fer, weil diefer feine Wahl zu. bintertreiben fuchte, Daher 
Dachte er auch vom Anfange feiner Regierung daran, fich 
an Karl V. zu rächen. Zwei fpanijche Geſandte ließ 
er zu Nom nach einander verhaften, wollte auch, als 
Lehnsherr von Meapel, felbiges Spanien entziehen, und 
an Frankreich übertragen. Darum mißftel ihm auch der, 
zwifchen dem Kaifer und Heinrich II. abgefchloffene, Waf— 
fenftillftand hoͤchlich, und er dachte ernftlich darauf, den— 
felben wieder zu vernichten und den Krieg zu erneuern, 
worin ibn fein unrubiger und ebrgeiziger Neffe, der Car— 
dinal Saraffa, aufs Eifrigfte unterftügte, denn wenn bie 
Franzoſen Neapel in Beſitz näbmen, hoffte er fich eben= 
falls zu bereichern und zu vergrößern. Gleiche Sefinnun- 
gen hegte der Kardinal von fothringen. Kin Buͤndniß 
mit dem Papfte, eine zu erwerbende Vergrößerung Franf- 
reihe Durch Meapel mußte ihm Aemter und Reichthuͤmer 
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einbringen, und die Macht feines Bruders, des Ser: 
3098 von Guife, welcher unfehlbar das Dbercommando 
der Armee erhielt, vermehren. Die Königin Catharina 
ftimmte ebenfalls für den Krieg, weil ihr Verwandter, 
Peter Strozzi, es winfchte, und die Herzogin von Bas 
fentinois ward Durch Die Schmeichelfünfte des Cardinals 
gewonnen. Montmorency billigte eine Erneuerung der 
Feindfeligkeiten zwar nicht, ahnte auch einen ungluͤck⸗ 
lichen Ausgang im Voraus, allein die Verantwortlichkeit 
und der Schimpf fielen dann auf den Herzog, den er 
haßte, und fo widerfprach er gleichfalls nicht. Der Gar: 
dinal Caraffa erfchien an dem Horte Heinrichs, fand eine 
ebrenvolle Aufnahme, und bei der Stimmung der ein- 
flußreichften Günftlinge ward es ihm nicht fehwer, den 
fhwachen König zu einem Bündniffe mit dem Papfte ges 
gen den Kaifer und zum Bruche des, kaum gefchloffenen, 
Waffenftillftandes. zu bewegen. Zur Befchwichtigung 
feines Gewiſſens entband ihn der heilige Vater des gege— 
benen Wortes Auf dieie Weiſe Fam alfo zwifchen Paul 
IV. und Heinrich IL. folgender Vertrag zw Stande, 
Der König verfpricht, den Papft gegen jeden Angriff zu 
ſchuͤtzen, und feinen Neffen, ven Cardinal Saraffa, in 
Italien oder Frankreich anfehnlich zu bevenfen. Das 
Buͤndniß ift offenfiv und vefenfiv. Zu Nom oder Vene: 
Dig legen beide Theile im nächften Februar 500,000 Gold⸗ 
thaler in eine Kriegscaffe nieder, wozu der König 350,000, 
der Papft 150,000 gibt. Noͤthigenfalls ſchickt Heine 
rich II. 12,000 Mann Infanterie, 500. Gensd’armen 
und 500 leichte Neiter nach Stalien, über welche ein 
Prinz (man meinte den Herzog von Guife) den Oberbe— 
fehl führen wird. Der Papft ftelle 10,000 Mann In— 
fanterie und 1000 Reiter, geftattet den Eöniglichen Trups 
pen freien Durchzug durch fein fand, verforgt fie mit 
Lebensmitteln und liefert die Artillerie, nebft fonftigem 
Zubehör. Bis zur Ankunft von Guiſe in Italien ers 
hielten einftweilen Strozzi und Montluc den Oberbefebl, 
Hierauf hielt der Cardinal Caraffa einen pomphaften Ein: 
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zug in Paris und ertheilte dem herzuftromenden Volke 
den Segen, wobei er, felbft ein Verächter und Sporter 
der Religion, ftatt der gewöhnlichen Worte gefagt haben 
fol: mundus vult decipi ergo decipiatur, vie 
Welt will betrogen ſeyn, fo werde fie Denn betrogen ! 

. Karl Ve, durdy Kränklichfeit und die legten Wider— 
wärtigfeiten , der Regierung müde, hatte diefelbe gänzlich 
niedergelegt, den 15 Januar 1556. Die deutfche Kai 
ferfrone erhielt fein Bruder, unter dem Namen Ferdi— 
nand I., die fpanifche fein Sohn, Philipp II., nebft ven 
Miederlanden und den Beſitzungen in Italien, Mailand, 
Neapel und Sicilien. Gegen Epaniens König alfo 
mußte der bevorftehende Krieg geführt werden. Diefer 
vernahm kaum, was vorging, als er dem Herzog Alba 
befahl, die Feindfeligkeiten in Italien fofort zu beginnen; 
Diefer brad) in den Kirchenftaat ein, nahm mehrere fefte 
Plaͤtze, verbreitete in Kom felbft Unruhe und Beftürzung, 
als er fich demſelben näherte und eroberte die Citadelle von 
Dftia, welches einen kurzen Waffenftillftand zu Wege 
brachte. Mach deflen Verlaufe aber ließ der Papft die 
Seindfeligkeiten wieder fortfegen,, indem er auf den baldi= 
gen Beiftand Frankreichs hoffte. 

Hier erlitten die Proteftanten fortwährend Die grau— 
famften Verfolgungen. In Angers, in Blois und 
Bourdeaur wurden deren von Zeit zu Zeit öffentlich vers 
brannt. in legterer Stadt erregte ein junger Mann, 
Namens Arnaud Monier, der nebft mebrern andern zum 
Scheiterhaufen verurtbeilt war, die größte Theilnabme, 
Dergebens fuchte ihn eine gemäßigtere Partei des dortigen 
Parlaments zu retten, indem fie auf eine zu verfuchende 
Defehrung antrug, fie ward von den Fanatikern uͤber— 
ftiimmt. Bei verfchloffenen Thoren und unter einer ftar= 
fen Wache führte man die Verurtheilten auf den Richt: 
plaß ; der Holzftoß loderte auf, die Schlachtopfer wur— 
den mitten in die Flammen geftürzt, und ein panifcher 
Schrecken ergriff diesmal die verfammelten Zufchauer. 
Sie flohen, wie gefcheuchte Rehe, auseinander, und 
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felbft die Häfcher und Gerichtsdiener ftürzten fich in 
die nächften Häufer, bittend, man möchte fie retten 
und verbergen 1. Gleiche Hinrichtungen wurden auch 
zu Chambery, in Savoien, vorgenommen. Dem Ganz 
ton Bern, welcher fich deshalb an Heinrich II. mit 
Gegenvorftellungen wendete, wurde geantwortet: man 
müffe dem Ruine des Neichs zuvorfommen. Mit der 
Hinrichtung war immer Confiscation des: Vermögens 
verbunden, welches der König bäufig an feine Guͤnſt— 
linge überließ. Kin gewiffer Julian Taboue, ein 
. Spion des Herzogs von Guiſe, weldem er befenders 
durch Angeberei der Proteftanten nüßlich gewefen war, 
erhielt durch deffen Anfehen die Stelle eines Oberfiscals 
(procureur general) beim Parlament zu Dijon. 
Einft befam er von dem Präfidenten Peliffon, im Na— 
men des ganzen Parlaments von Dijon, einen feharfen 
Verweis. Um fich zu rächen, Elagte Taboue den Praͤ— 
fiventen,, nebft mehrern Raͤthen, der Erpreffungen an, 
und durch des Herzogs von Guife, feines Gönners, 
Anfeben ward Peliffon zur Jandesverweifung, nach 
vorheriger Ausftellung an den Pranger, die uͤbrigen 
aber zur Abfeßung und zu Geldſtrafen verurrbeilt. 
Montmorency, den Guifen in allem zuwider handelnd, 
veranlaßte eine Reviſion dieſer Unterfuchung vor dem 
Parlamente zu Paris, welches das gefällte Urtbeil ver— 
warf und Taboud als Derleumder für ftraffällig ers 
flärte. Das Parlament von Dijon führte beim Koͤ— 
nige felbft Klage uͤber dieſen beſchaͤmenden Wiverfpruch. 
Heinrich fühlte ſich Außerft verlegen, denn zwifchen zwei, 
faft gleich mächtigen, Günftlingen, Guife und Monte 
morency,- follte er entfcheiden, und dem einen unrecht 
geben; dennoch neigte er ſich mehr auf die Eeite des 
lestern; er erklärte, das Parlament von Dijon habe 
nach befter Einfiht, das von Paris aber nach Recht 
und Öerechtigkeit geurtheilt, Peliffon und die übrigen 
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wurden für unfchuldig erklärt, Taboue aber mußte Die 
Koften tragen, und außerdem führte man ihn, mit uns 
bedecktem Haupte und bloßen Füßen, einen Strick um 
den Hals und eine brennende Fadel in der Hand, 
durch die Stadt. Kin Grund mehr, warum die Gui— 
- fen den Connetable von Montmorency immer glühender 
haften. Wie aber foll Menſchengluͤck gedeihen, wo 
die Gerechtigkeit nach folden Gründen ihr Schulvig 
oder Nichtſchuldig fpricht! 

Krieg war nun abermals die Lofung Mit 
20,000 Wann zog Guife nach talien, drang ohne 
MWivderftand in Parma und Bologna ein und Fam 
ungehindert nach Nom. - Aber wie groß war fein Er- 
ftaunen, zu finden, daß der Papſt von all den ver- 
fprochenen Anftalten auch nicht eine einzige. getroffen 
hatte, Weder Truppen noch Geld waren vorhanden. 
Der Mißmuth des Herzogs von Guiſe Fannte Feine 
Grenzen. Hierzu fam, daß, bis auf den Herzog von 
Ferrara, alle italienifhe Bundesgenoffen von Frankreich 
abtraten, Das Haus Farnefe. gewann Philipp II. 
durch die Abtretung von Piacenza, und den Herzog 
Cosmo von Florenz durch Siena, welches. er ihm über- 
ließ. Guiſe verabredete einen Angriff auf Meapel, aus 
Mangel an Anftalten aber ging die Zeit verloren, und 
Alba verftärkte fich inzwifchen, fo daß fich der Herzog 
auf die Wegnahme einiger Eleinen Feftungen und uns 
bedeutende Gefechte an der Grenze befchränfen mußte. 

Auch in den Niederlanden begannen die Feind— 
feligkeiten durch den Admiral Coligny, den Gouverneur 
der Picardie, nachdem Heinrich II. zuvor ein Manifeft 
erlajjen, worin er den Krieg, unter den nichtigften Vor— 
wänden, erklärte. - Die Ausfichten der Franzofen waren 
bier faft eben fo unerfreulih, als in Stalin. Die 
beften Truppen, fo wie die Blüthe des Adels hatte der 
Herzog von Guiſe nach Italien geführt, und nur mit 
Mihe brachte Montmorency 28,000 Mann zufammen, 
welchen Philipp 60,000 Mann entgegenftellte, worunter 
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8000 Engländer waren, denn Maria, Philipp’s Ge: 
mablin, war von ihm zur Theilnahme an dem Kriege 
bewogen worden. Der Herold verfelben kam verkleidet 
nach Frankreich. Heinrich empfing ihn bei verfammeltem 
Hofe, hörte die Kriegserflärung an, fagte ibm aber 
Darauf, da er fich obne Wappenrock und Gicherheitg- 
briefe in das Neich gefchlichen hätte, würde er ibn ges 
wiß mit Schimpf entlaffen haben, wenn ihn ein Kos 
nig fendete; da er aber im Namen einer Königin 
komme, möge Gnade für Necht ergeben. Er ließ bier: 
auf dem Herold eine goldene Kette von 200 Kronen 
einhändigen, mit dem Bedeuten, nebft dem Geſandten 
Englands fogleich abzureifen. 

Alle Sachverftändige in der franzöfifchen Armee 
hatten ein trauriges Vorgefuͤhl über den Ausgang die— 
fes thöricht unternommenen Krieges, und man machte 
ſich mehr auf eine Vertheidigung, als auf den Angriff 
gefaßt. Der Herzog von Savoien, der Graf Egmont, 
der Graf von Mangfeld u. v. a. befanden fich bei dem 
Eaiferlihen KHeere, auch den tapfern Gonzague berief 
Poilipp aus Italien, um einen erfahrnen Rathgeber 
mehr zu haben, Er war der Meinung, ©. Quentin 
zuerft zu belagern, als eine fchwache, von den Frans 
zofen vernachlaͤſſigte Feſtung. Montmorency, Coliguy, 
der Marſchall St. Andre waren bei dieſen Die ausge— 
zeichnerften Feldherrn. 

Et. Quentin liegt an der Somme, in der Pi: 
cardie. Gonzague's Vorfchlag fand Beifall, die Kaie 
ferlichen ftellten fih, als wollten fie Guiſe belagern, 
und rücdten dann fchnell ‚gegen St. Quentin vor. 
Kaum hatte Coligny Zeit, fich in felbiges zu werfen. 
Eiligſt bejferte er die Feftungswerfe aus, bewaffnete die 
Bürger, erweckte ihren Muth und leiftere einen tapfes 
ren Widerſtand. Dennoch aber ſah er ein, daß er 
denfelben, ohne Verftärfung, nicht lange werbe fort= 
feßen Eonnen, darum  benachrichtigte er Montmorency 
davon. Mehrere Verſuche veffelben, ein Huͤlfscorps 


— 80 — 


1557 
in die belagerte Stadt zu werfen, wurden durch bie 
Wachfamkeit des Feindes vereitel. Endlich entdeckte 
Coligny einen fehmalen Fußweg durch eine Sumpfge— 
gend, welche die Feinde nicht zu beachten fchienen, 
auf dieſem hoffte er die Verftärfung an fich zu ziehen. 
Ein Eleiner Fluß durchfchnitt diefen Pfad, über welchen 
aber nur auf Kähnen zu Eommen war. Er benach— 
richtigte den Connetable hiervon, welcher ihm befahl, 
Kähne fertigen zu laffen, die Verftärfung werde dann 
bald erfcheinen.. Am 10. Auguft 1557, am Gt. Lau— 
rentiustage, ftand Montmoreney vor dem Lager des 
Herzogs von Savoien in Schlachtordnung, und fing 
an, daffelbe zu befchiegen. Cine Kanonenkugel riß das 
Zelt defielben um, fo daß der Herzog, feinen Harnifch 
in der Hand forttragend, in das Quartier des Grafen 
von Egmont flüchtete, um fich dort zu wappnen. 
Montmorency wollte den Feind befchäftigen, um St. 
Duentin zu verftärken. Die dazu beftimmten Truppen 
gelangten auf dem Fußwege glücklich bis an den Fluß; 
allein hier waren nur wenige Kähne vorhanden; mit 
unordentlichem Gedränge ftirzten fi die Soldaten in 
diefelben ‚. fo daß die Fahrzeuge tiert einfanfen und dar= 
um am. gegenfeitigen Ufer nicht bis an den feften Bo— 
den gelangen Eonnten. Beim Ansfteigen verfanken Des» 
wegen viele im Morafte, andere verirrten fich durch 
die entftandene Verwirrung, geriethen dem Feinde in 
die Hände, und nur ein Eleiner. Theil, unter dieſem 
ein Bruder Coligny's, Andelot, erreichte die Feftung. 
Anzwifchen hatte auch der Herzog von Savoien 
das EFaiferliche Heer in. Schlachtordnung geftelle, um 
den Feind bei feinem Ruͤckzuge nachdruͤcklich anzugreis 
fen.. Er befeßte die Wege in deſſen Küden, Graf 
Egmont griff mit 2000 Reitern die eine Flanke der 
Sranzofen an, Ernſt von Braunfchweig mit 1000 Jaͤ— 
gern zu Pferde die andere, und Ernſt von Mansteld 
die Fronte. Die franzöfifche Infanterie hielt lange 
Stand, als.aber das Gefhüß der Spanier ihre Reihen 
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immer mehr lichtete, und die Marketender und Troß- 
buben in verworrener Flucht davon. eilten, fo tbeilte fich 
die Unordnung auch bald der Schlachtorbnung mit, und 
eine gänzliche Niederlage folgte nach einem Aſtuͤndigen 
Gefechte . Diele Officiere vom erften Range blieben, 
Montmorency aber ward verwundet und gefangen; ber 
Marſchall St. Andre, der Herzog von tongueville, Lud⸗ 
wig von Gonzague, ein Bruder des Herzogs von Man— 
tua, mehrere andere vom höchften Adel und s00 Edel⸗ 
leute erfuhren daſſelbe Schidjal. 4000 Mann, wor: 
unter 600 vom Adel, bedeckten, franzöfifcher Seits, Die 
Wablſtatt. Beinahe die ſaͤmmtliche Infanterie gerieth 
in Gefangenſchaft, alles Gepaͤck und Geſchuͤtz, bis auf 
zwei Kanonen, wurde vom Feinde erbeutet. 

Unendlich wichtig fir Frankreich. waren ‚die Folgen 
diefer Niederlage. italien ging für immer verloren, alle 
Fruͤchte früherer Siege waren vernichtet, und, was auf 
Frankreichs Schickſal bald einen fo entfcheidenden Ein— 
fluß hatte, von nun an wuchs das Anfehen der. Öuifen, 
wie ein mächtiger Baum, deſſen Wurzeln die Grund: 
feften des Eoniglichen Hauſes, fo wie der allgemeinen 
Wohlfahrt unterwühlten. Denn Montmorency’s Anz 
fehen und der Glanz feines Haufes, bisher das einzige 
Gegengewicht wider die Anmaßungen der Guifen, ſank 
und erlofch von diefem Augenblide an; zwar entzog der 
König dem Connetable die angewohnte Gunft nicht, als 
lein der frühere Glaube an feine Unfehlbarkeit Eebrte nie— 
an wieder, weder bei dem Monarchen, noch bei bem 
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Ns dem. Siege von St. Quentin erſchien Philipp II. 
beider: Armee. Der Herzog von Savoien wollte ihm, 
der Sitte gemäß, die Hand Eüffen. Philipp aber z0g 
fie zuruͤck, „an mir iſt es, fprach er, die eure.zu Euffen, 
welche seinen fo. herrlichen. Sieg davon. getragen hat‘ 1, 
Er fchenfte ihm Die eroberten franzofifchen: Fahnen, welche 
der Herzog in. der Hauptkirche zu Nizza aufhängen ließ. 
Zum Andenken an dieſen Sieg erbaute Philipp das 
prächtige Klofter des heiligen „laurentius in Eskurial, 
denn am Laurentiustage war jene Schlacht. geliefert wor« 
den. Wiederum rieth Öonzague dem Könige, unver: 
züglich auf Paris loszugehen , welches er, bei: der Dortis 
gen "allgemeinen Beftürzung,, ohne Zweifel hätte erobern 
Eonnen. Allein der bepächtige Philipp wollte zuvor St. 
Quentin erobern, und fo entfchlüpfte der gunftige Augen- 
blick. Auf jenen Kath deutete auch die Frage Karl’s V., 
als man ihm in feiner Einfamkeit, im Klofter St. Juſte, 
die Siegesnachricht überbrachte, indem er fich erfundigte, 
ob fein Sohn noch nicht zu Paris ſey. Auf eine unedle 
Weiſe benutzte der Graf von Mansfeld das Ungluͤck ver 
vornehmern franzofifchen Kriegsgefangenen. Er Faufte 
diefelben nämlich den Soldaten, welche den hohen Rang 
derfelben gewöhnlich nicht Eannten, für eine geringe 
Summe ab, um dann felbft ein hohes Loͤſegeld von ihnen 
zu erpreſſen. | 

Die größte Beſtuͤrzung berrfchte indeffen in Frank: 
reih. Schaarenweife flüchteten die Parifer in die ent= 
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legenen Provinzen, und nur die Ankunft Heinrich's in 
der Hauptſtadt und ſein Zureden beruhigten die Gemuͤ— 
ther einigermaßen. Er gab Befehl zur Ausruͤſtung einer 
neuen Armee, berief vor allem ven Herzog von Guiſe aus 
Italien zuruͤck, machte ihn zum Generalſtatthalter des 
Königreichs und verordnete, daß man demſelben, wie 
ihm felbft, ‚geborche, und ſomit ftand dieſer auf dem 
böchften Gipfel feiner Macht. Noch 17 Tage verthei- 
digte Coligny St. Quentin gegen eine überlegene Macht. 
Die Feftung ward endlich mit Sturm genommen, er 
felbft gerierly in Gefangenfchaft, hatte aber, Durch dieſe 
Zögerung, feinem Vaterlande einen wichtigen Dienft er- 
wieſen, denn dieſe Zeit wurde von den Franzoſen trefflich 
zu Öegenanftalten benußt. Die Städte Caftelet, Ham, 
Noyon und Chauny fielen darauf den Spartiern noch in 
die Hände, und fomit endigte fich diefer, für Frankreich, 
fo hoͤchſt unglücdliche Feldzug. Der Papft näherte fich 
jest Spanien wieder, fuchte um Frieden nach und ers 
hielt denfelben unter fehr gemäßigten Bedingungen, den 
14. September 1557. 

Trotz der allgemeinen Noth und Bedrängniß unter: 
ließ man dennoch nicht, die Proteftanten zu verfolgen. 
Am 4. September, in den Abendftunden, hatte fich eine 
Anzahl derfelben in einem Hotel zun Gebet und Abend: 
mahl verfammelt. Als fie zuruͤckkehren wollten, wurden 
fie von einem verfammelten Volkshaufen mit Steinwürfen 
angegriffen; die Wachen eilten herbei und verbafteten 
mehrere Männer und Frauen von ihnen. Die fehänd- 
lihften Verleumdungen wurden über ihre Verſammlun— 
gen, als wären es fchamlofe Orgien, verbreitet. Mehrere 
mußten den Holzftoß befteigen, worunter fich diesmal auch 
eine Frauensperfon befand, Die man, aus Gnade, vor 
der Verbrennung erdroffelte, und dann ihren Korper ins 
Feuer warf. Auf die abermaligen Vorftellungen der pro= 
teftantifchen deutſchen Fürften und Schweizercantone 
wurde diesmal, wegen der bedrängten tage des König: 
reichs, wo man ihrer Huͤlfe vielleicht bedurfte, Ruͤckſicht 
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genommen, und die noch verhafteten Reformirten erhiel— 
ten ihre Freiheit. 

Segen die heimlich gefchloifenen Ehen, welche fo 
großen Zwiefpalt in den Familien erregten, erfchien im 
diefer Zeit ein fcharfes Edikt, nach welchem fie für un— 
gültig erklärt wurden , desgleichen auch gegen den, über= 
hand nehmenden, Kindermord, fo daß die Verheimli— 
chung der Schwangerfchaft dem Kindermorde felbft gleich 
geachtet wurde. Ein bösartiges Faulfieber verbreitere 
fih von Spanien nach Frankreich , richtete viele Verhee— 
rungen an und wurde faft der Peft gleich geachtet. 

Auf Guiſe waren jeßt aller Augen gerichtet, als auf 
den einzigen Netter des Vaterlandes, denn faft alle übrigen 
Generale von Bedeutung hatte die Schlacht von Er. 
Duentin hingerafft, oder fie ſchmachteten in der Gefan— 
genfchaft. Er wollte fich der gehegten Erwartung würdig 
beweifen,, denn die Ehre der Nation mußte gerettet wer= 
den. Welches nun war das zwecdienlichfte Mittel hier— 
zu? Sollte man die verlornen Feftungen einzeln bela- 
gern und angreifen? Aber der Feind hatte fie theils in 
den beften Vertheidigungsſtand gefeßt, theils fehien es 
nicht rathſam, Die noch muthlofen Soldaten auf einen 
Kampfplag zu führen, wo die Epuren der legten Nieder: 
lagen noch nicht vertilge waren; eben fo bedenklich aber 
fchien e8 auch, die bereits verfammelten Truppen unbe: 
. fchäftige zu laffen. Die Eroberung von Calais ward 
endlich zum Ziele auserfehen, die verlorene Kriegschre 
wieder zu gewinnen. Strozzi ſchlich fich verfleider mit 
einigen Gefährten in dieſe Stadt, erforfchte Die Be— 
fchaffenheit der Befeftigung und meldete, das Inter: 
nehmen werde, mit Vorficht geleitet, gluͤcken. 

Calais liegt in einer Ebene am Meere. Kleine 
Fluͤſſe und Suͤmpfe machten es damals von drei Geiten 
unzugänglich, nordweſtlich aber dient ihm ein befeftigter 
Hafen und das Meer zum Schuße. Vier Bafteien an 
den Außenwerfen gaben ver Stadt die Geftalt eines Vier: 
eds. Ein breiter Wall und ein tiefer Graben, worein 
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fich der Flug Ham und die benachbarten Bäche und Suͤm— 
pfe ergoffen, liefen rings um dieſelbe. Von der Land— 
feite gelangte man auf einem Damme, welcher eine DVier- 
telftunde lang durch die Suͤmpfe führte, zu der Stadt; 
am Anfange des Danımes aber war eine Bruͤcke, welche 
die Engländer ftets befest hielten und mit einem Bollwerfe 
verfeben hatten. Ohne den Befiß diefer Brücke und des 
Hafens Eonnte Salais nicht leicht eingenommen werben 1, 
Die Engländer waren auch von der Uneinnehmbarkeit 
deſſelben fo uͤberzeugt, daß fie ber eines der Thore fehrie= 
ben: wenn Blei auf dem Wafjer fchwimmen wird wie 
Korf, dann werden die Franzoſen Calais wieder ers 
obern 2, Zur Koftenerfparniß pflegten fie im Winter 
einen Theil der Beſatzung aus Galais herauszuziehen, 
welche jeßt nicht ftärfer ald 700 Mann war. Philipp II. 
warnte feine Gemablin, die Königin von England, und 
erbot fich zu einer Verftärfung der Garnifon mit feinen 
Truppen, allein aus Mißtrauen, er möchte diefe Stadt 
für fih in Befchlag nehmen, lehnte der Staatsrath von 
London diefes Anerbieten ab. 

Guiſe wußte, daß der entworfene Plan nur Durch 
eine fchnelle Ausführung gelingen koͤnne, daher theilte er 
feine Armee in mehrere Corps, die fich nach verfchiedenen 
Richtungen hin bewegten, als gälte e8 die Belagerung 
einiger Feſtungen diefer Gegend, Am 1. Januar aber, 
1558, ftand er unvermuthet vor Calais. Der erfte An: 
griff gefchah auf die Bruͤcke; 3000 Scharffchligen wur: 
den zum Sturmlaufen ausgewählt; mit Ungeftüm griffen 
fie an, warfen ven Feind nach einem kurzen Kampfe aus 
feiner Stellung, und die Brüde ift genommen. Mit 
gleichem Gluͤcke bemächtigte man fich auch eines Thurms 
an der Küfte, welcher den Hafen und die Stadt deckte. 
Fine fürchterlihe Kanonade begann hierauf,  Kinige 
Thuͤrme ftürzten ein, und der Donner des Geſchuͤtzes 
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wurde bis Antwerpen gehört: - Zu gleicher Beit leiteten 
die Franzofen auch das Wafler des Stadtgrabens ab, 
worauf die Engländer ‚ihre Sicherheit vornehmlich gruͤu⸗ 
deren. Um auf dem fumpfigen Boden an den laufgräben 
arbeiten zu koͤnnen, legte man überpichte. Flechten. von 
Peidenruthen (clayes) unter, zu. einem feften Tritt für 
die Soldaten; gegen Die Kugeln des Eleinen Gewehrs 
aber, aus der Feftung, deckte man fie durch tragbare 
Scirmdäcer, ebenfalls von einem Weidengeflechte. ge= 
macht. Raſtlos wurden die Belagerungsarbeiten Tag 
und Nacht fortgefegt, man rückte der Stadt immer näber, 
fhon entftand eine Mauerluͤcke, und damit fie die. Be— 
lagerten nicht wieder ausbejferten, unterhielten 300 
Scharfichügen ein unaufbörliches Feuer gegen biefelbe. 
Alle Berfuche der Engländer, den Feind durch gemachte 
Ausfälle zuruͤckzutreiben, waren vergeblich, bereits traf 
der Herzog von Guiſe Anftalten zu einem Hauptfturme, 
da verlangte der englifche Commandant, Weetworth, 
zu capituliren, Nach mebhrern Unterhandlungen fam man 
endlich über folgende Punkte tberein: Den Einwohnern 
ift vergonnt mit Weib und Kind nach Flandern oder Eng⸗ 
land abzuziehen; der Commandant Weetworth, nebft 
50 Perfonen nach der Auswahl des Herzogs von Öuife, 
ift Eriegsgefangen s derfelbe fchaltet ber alles Eigenthum, 
Gold, Silber, Seräthe, Pferde u. f. w. nach feinem 
Gefallen; die Engländer enthalten ſich aller Zerftorungen 
in der Stadt an Gebäuden, dem Pflafter u. dergl., wie 
diefes vor ihrem Abzuge aus Bonlogne gefchehen. Am 
8. Januar ward diefer Vertrag unterzeichnet, und Calais 
ergab ſich an die Franzofen nach einer Belagerung von 
7 Zagen. 212 Jahre war es im Beſitze der Engländer 
gewefen; damals, 1346 , vertheidigte ſich der franzos 
fifche Sommandant, Johann de Vienne, ein Jahr lang 
gegen die Uebermacht des Königs von England, Eduard 
III. ; unter einem Philipp ging diefe Stade für Frank: 
reich verloren , denn Philipp VI. von Valois war König; 
und unter einem Philipp auch trat England fie wieder ab 
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(Philipp HI. von Spanien, Gemahl der Koͤnigin Maria 
von England). Der Schluͤſſel zu Frankreich ward Bri- 
tannien hiermit entrijfen, und einen unfchäßbar. wichtigen: 
Dienft leiſtete der Herzog: von Guife feinem: Vaterlande. 
Die Feftungen Ham und Guines ergaben fich ihm gleich- 
falls noch in demfelben Monate. Zwar fuchten.ibm feine 
Meider den hierdurch erlangten Ruhm zu ſchmaͤlern, ins 
den fie.den erften Entwurf zu Diefem Unternehmen dem 
Connetable von Montmoreney und dem Admiral Coliguy 
zufchrieben. Als aber der Herzog von Guiſe bald :dar- 
auf, den 22. Junius, auch die wichtige Feſtung Thion— 
ville noch eroberte, wodurch der Befiß von Meb erft ge— 
fichert ward, murfte felbft der Neid verftummen. Das 
Gluͤck fuhr fort, die franzöfifchen Waffen zu begimftigen, 
indem e8 dem Marfchalle von Tromes, welcher Comman— 
Dant von Galais war, gelang, auch Duͤnkirchen zu über- 
wältigen, welches er fodann in Brand ſteckte, Dagegen. 
aber erlitt er eine Niederlage bei Grevelingen, den 13. 
Julius, durch den tapfern Örafen von Egmont, der ihn 
fogar gefangen nahm. 

Die Fortſetzung Diefes verheerenden Krieges wurde 
inzwifchen dem Könige von Spanien eben fo drücdend, 
als Heinrich I. Hierzu: kamen noch die. beſondern Ab: 
fichten einiger. einflußreichen Perfonen beider Hofe. Die 
Herzogin von Balentinvis wurde durch das herrſchſuͤchtige, 
eigenmächtige Verfahren des Cardinals von Lothringen 
beleivigt und beſchloß, die Macht der Guifen zu beu— 
gen, wozu ihr ber Friede bequemer ſchien, als der Krieg. 
Der noch immer gefangene Connetable von Montmorency 
wuͤnſchte febnlichft die. Freiheit und arbeitete durch feine 
Anhänger für venfelben; der Herzog ven Savvien hoffte, 
als Belohnung feiner bewiejenen Tapferkeit, die Zuruͤck— 
gabe: der, früher von Frankreich beſetzten, Provinzen, die 
zu feinen Staaten gehörten, welches gleichfalls nur durch 
einen guͤnſtigen Friedensfchluß gefchehen .Eonnte; Philipp 
I. endlich zog die wankende Geſundheit ſeiner Gemahlin 
in Betracht ünd ſah voraus, daß nach: ihrem Abfterben 
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die Unterſtuͤtzung von England: fogleih aufhören werde. 
Mit Genehmigung der beiden ftreitenden Mächte ward 
daher der Konnetable. auf Ehrenwort entlaffen,, Damit ee 
bei dem Könige Heinrich, der: fih eben zu Amiens aufs 
hielt, den Frieden einleite. Diefer ging feinem altern 
Diener freundlich entgegen, umarmte ihn herzlich, und 
zum ‚Zeichen feiner ungefchwächten Gunft. fchlief er mie. 
ihm , nach damaliger Sitte, in einem Bette» Ein. Waf— 
fenftiliftand: erfolgte zuerft: und dann begannen die Fries 
densunterhanblungen , wobei Calais die meiften Schwies 
rigfeiten darbot, auf deſſen Zuruͤckgabe Maria hartnädig 
beftand. Ihr, am 17. November 1558 erfolgter, Tod 
befeitigte ‚Diefes Hinderniß, und fo fam, den 3. April 
1559, der längft erfehnte Friede zu Chateau» Cambrefis 
zu Stande, welchen Montmorency abfchloß. Die Be— 
Dingungen waren folgende: Frankreich erhält St. Quen⸗ 
tin, Ham und Caſtelet zuruͤck und tritt Dagegen :Thion= 
ville, Marienburg, Yoi, Damvillierss, Montmedy 
und die Grafſchaft Charolais an den König von Spanien, 
und Bovines und Bouillon an den Bifchof von Lüttich ab. 
Der Herzog von Savoien, Emanuel Philibert, vermähle 
fich mit der Schwefter Heinricy’s II., wird in feine Laͤn— 
der vollig wieder eingefeßt,; und nur Turin, Quines, Piz 
onerol, Chivas und Billa nova d'Aſti bleiben noch von 
den Franzofen befeßt. Die: auf Corfica von den Fran— 
zofen gemachten Eroberungen werden den Genuefern zus 
ruͤckgegeben; zur Befeftigung des Friedens aber wird eine 
Vermaͤhlung zwifchen Philipp II. und der Prinzefjin Eli— 
ſabeth, der Alteften Tochter Heinrich's II., gefchloffen. 
(Philipp war damals nicht Älter als 31 Jahre.) Die 
Städte Mes, Toul und Verdun verblieben bei Frank⸗ 
reich, wobei man ſich auf das Beifpiel Karl’s V. berief, 
— Utrecht und Cambray ebenfalls an ſich genommen 
babe, Ä | 
Die Guiſen, fo wie der Adel, Außerten fi mit 
dem hoͤchſten Unwillen über diefen Frieden. Bei wieber- 
kehrendem Glüde habe man an Spanien freiwillig und 
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durch einen Federzug mehr abgetreten, als. dieſes in 30 
Jahren nicht hätte erobern koͤnnen, und die Freiheit des 
alten Sonnetable von Montmorency ſey theurer erfaufe 
worden, als ehemals die vom Könige Franz I, Man 
rechnete 198 fefte Pläße, welche. abgetreten wurden 1, 
Durch einen geheimen Artikel follen fich auch Heinrich IL. 
und Philipp II. gegenfeitig zur Ausrottung der Keßerei 
verpflichtet haben 2; gewiß ift es, daß die Verfolguugen 
der Proteftanten nach der Herftellung des Friedens ärger 
als jemals wurden. zZ 

Die Vermählung des Dauphin Franz mit Maria 
Stuart, der Nichte ver Guifen, war den 24. April die⸗ 
fes Jahres mit der größten Pracht vollzogen worden, 
Mach dem Tode der Königin von England feßte dieſe, 
auf Anrathen ihrer Oheime, das englifche Wappen auf. 
ihre Wagen, Geraͤthe und Haͤuſer, hierdurch die Erb— 
ſchaft des brittifchen Thrones in Anfpruch nehmend. 

Der Sardinal von Lothringen ließ feine Gelegenheit 
vorbei, das Gemuͤth des Königs gegen die Nichtkatholi= 
fen aufzuregen. Mach einer Gefchäftsreife, Die er ges 
‚ macht hatte, ftellte er dem Konige vor, das Gift der 
Keßerei greife immer weiter um fi, und felbft viele der 
Vornehmften wären Davon angeftedt, wobei er Andelot, 
den Bruder des Admiral Coligny, nannte. Der König 
zog denfelben zur Tafel, lobte ihn, zuerft wegen feiner be= 
wiefenen Tapferkeit, dann aber fragte er, welches feine 
Meinung über die Meffe ſey. Unverhohlen geftand An— 
delot, daß er von der gewöhnlichen Vorftellung abweiche 
und den. tehren der Keformation anbange, welches zu 
bekennen er für Pflicht halte, da man feinem Gotte mit 
eben der Aufrichtigkeit dienen müffe, als feinem Konige. 
Heinrich fuchte ihn eine Zeit lang durch Vorftellungen 


! Daniel, hist. de la Fr. T. VIII. p. 250. bemerkt indefs 
fen, daß man hierzu unbedeutende Schlöffer gerechnet habe 
und geringe Pläge, deren Unterhaltung ihren Werth oft uͤber— 
ſtieg. 

? Rapin Thoyras. T. VI. p. 159. 
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und die Folgen, denen er ſich ausſetze, umzuſtimmen; 
da aber Andelot unbeweglich blieb, gerieth der, ſonſt 
milde, Koͤnig in einen ſo heftigen Zorn, daß er ſeinen 
Teller ergriff, um ihn auf die Erde zu werfen, und den 
neben ihm ſitzenden Dauphin verletzte. Andelot ward 
von der Tafel ſogleich ins Gefaͤngniß gefuͤhrt. Man. 
ging noch weiter. Die Guiſen, die Herzogin von Va— 
lentinois und der Parlamentspraͤſident, le Maitre, mach— 
ten dem Könige bemerklich, daß die Salviniften fogar im 
Parlamente ihre Freunde und Vertheidiger hätten, wo— 
von er ſich leicht felbft überzeugen könne, wenn er einer 
Mercurialfisung 1 beitwohnen wolle. Den 15. Juni 
1559 erfchien er in der Verfammlung, gerade als man 
über die Vollziehung der, gegen die Keber erlaffenen, Be⸗ 
fehle berathfchlagte. Des Königs Gegenwart hielt 
mehrere Parlamentsräthe nicht ab, ihr Mißfallen über 
diefe Verordnungen laut und herzhaft auszufprechen. 
Diefes thaten vornehmlich‘ Annas du Bourg und ludwig 
du Faur. Erfterer fagte unter anderm, unzählige Ders 
. brechen und Schandtbaten fielen in Frankreich vor, die 
man nicht bloß unbeachtet laſſe, fondern fogar begünftige, 
während man $eute zum Tode verurtheile, die noch Feines 
wirklichen Verbrechens fhuldig befunden worden wären 2, 
Der Kön’g war tiber diefe Rede fo zornig, daß er, nach 
beendigter Berathung, jene beiden Männer verhaften und 
in die Baftille bringen ließ ; drei andere wurden aus ihren 
Wohnungen eben dahin abgeholt; eine befondere Com— 
miffion verbörte die Verbafteren, und du -Bourg wurde 
auf dem gewöhnlichen Richtplatze gehenkt, und fein Leich— 





ı Verfammlungen, die immer Mitwochd gehalten wurden, 
um ftraffällige Parlamentöglieder zur Nechenfchaft zu ziehen, 
Sie wurden 1493 unter Karl VIIL eingeführt; feir Franz I. 
hielt mon fie nur alle drei Monate. Der Name fam ber 
von dem lateinifchen dies Mercurii, Mitwoch; noch jegt bee 
deutet, von jener Einrichtung, une mercuriale ein Verweis. 
Thuanus. T. I. L. XXII. p. 451 sqq. L. XAXIII. p. 
466 seq. 


— DI O2 


1559 
nam ‚verbrannt. Er war ein redlicher, unbefchöftener 
Mann , welcher die Theilnahme felbft der eifrigften Ka— 
tholißen erregte. 

Unter viefen Verfolgungen rüftete fich der Hof, die 
Doppelbeiratly der Schwefter und: der Tochter des Koͤnigs 
durch die glaͤnzendſten Feſte zu feiern. Ein großes Tours 
nier follte die Säfte drei Tage-lang unt-rhalten. Die 
Kennbahn erfirecdte fih von der Baftille, wo die gefan- 
genen Parlamentsräthe faßen, bis indie Nähe des Pas 
kaftes Tournelles, wo der König wohnte. An beiden 
Geiten erhoben ſich Schaugerüfte, in Logen abgetbeilt, 
fir den. Hof und die Damen. Die Edelſten und Vor: 
nehmften des Reichs erfchienen in voller Ruͤſtung prächtig 
gewappnet. Der König, der Herzog von Guife, von 
Nemours, von Ferrara erregten die Bewunderung der 
Zufhauer. Grfterer trug als Hauptfarbe ſchwarz und 
weiß, wiederum zu Ehren von Diana von Poitiers, wel 
he ſich als Witwe vornehmlich in diefe Farben Eleidete, 
Der Herzog von Guife trug, ebenfalls einer Dame des 
Hofes zu Ehren, weiß und incarnat, der. Herzog. von 
Remours aber gelb und fchwarz , welches, nach damaliger 
Minne, Erhörung und Treue bedeutete 1. 

Schon hatte das Tournier zwei- Tage gedauert, wo 
fih der Konig fortwährend Durch feine Gewandtbeit und 
Stärke auszeichnete. Den dritten, den 29. Junius 1559, 
forderte er den beften Kämpfer, den Hauptmann der 
Garden, Montgomery, auf, noch eine Lanze mit ihm zu 
brechen, Lange verweigerte e8 dieſer, der Konig beftand 
darauf; auch feine Gemahlin fchidte zweimal, ihn zu 
beſchwoͤren, vom fernern Kampfe abzufteben ?, aber 
vergebens. So ftellten fich denn die zwei Kämpfer eins 
ander gegenüber, der König mit offenem Viſir; Die 
Trompeten fchmetterten, pfeilſchnell flogen die Roſſe von 
dannen, in:der Mitte der Rennbahn trafen fich die Streis 





* Brantöme, mémoir. T. II. art. Henri II. 
* Daniel, hist. de la Fr. T. VIH. p. 252. 
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ter; beider Lanzen zerſplitterten, Montgomery vermochte 
nicht, ſein Roß ſogleich anzuhalten, und ſtieß mit dem 


uͤbrigbehaltenen Schafte dem Koͤnige ins Auge, daß dieſer 


bewußtlos vom Pferde ſank. Ein allgemeiner Schrei des 
Entſetzens ertönte, der König ward blutend und für todt 
weggetragen. Noch lebte er zwar, aber die Verlegung 
war toͤdtlich; ein Splitter war durch das Auge bis ins 
Gehirn gedrungen. Er blieb in ununterbrochener Betaͤu— 
bung und ftarb den 10. Julius 1559, in feinem 4often 
Jahre, nach einer Regierung von 12 Jahren und 3 Mo= 
naten. | 
Der Aberglaube dachte jeßt wieder an das Duell 
zwifchen Jarnac und Montleray am Anfange feiner Ne= 
gierung; ein Zweifampf,- hieß e8, begann diefelbe, ein 
Zweikampf machte ihr ein unfeliges Ende, Mit unver- 
fobnlichee Rachſucht verfolgte Catharina von Medicis 
Montgomery, den unfchuldigen Urheber diefes Ungluͤcks— 
falls, und opferte ihn derfelben nach 17 Jahren noch auf, 
wo er ihr endlich in die Hände fill. Philipp II. befand 
fih damals in Brüffel; auf die Nachridye von jenem 
traurigen Ereigniffe ſchickte er fogleich feinen Leibarzt, Ve— 
fale, nach Paris, allein der König war. bereits verfchie= 
den, als er anlangte. Heinrich IL. hinterließ vier Söhne, 
Franz, Karl, Heinrich und Franz Hercules, und drei 
Tochter, Eliſabeth, Claudia und Margaretha. 

Derfelbe Saal, welcher für das Gepränge der Hoch» 
zeitfeier ausgefchmückt worden war, nahm jeßt den Sarg 
mit der Seiche des Königs auf. Vierundzwanzig oͤffent— 
liche Ausrufer folgten derfelben bei der Beerdigung, Die 
Wappenfchilder Heinrich’s tragend. Auf jedem freien 
Page gaben fie Durch eine Glocke das Zeichen zum Stille 
ſtehen und tiefen dann: bitter Gott für die Seele des 
allerhoͤchſten, allermächtigften, tugendhafteften und groß- 
mütbigften Königs Heinrich, bei feinem leben ein kriege— 
rifcher Prinz, die Siebe aller Staaten, vollendet an Öüte, 
fchnell und freigebig, die Hülfe der Bedraͤngten, voll 
Tapferkeit und Gewandtheit. 





— 93 — 
1559 

Wäre Heinrich IT: nur sein Kitter oder Privarmann 
geweſen, fo möchten feine perfönlichen Eigenfchaften hin⸗ 
gereicht haben. ; Er liebte vor allenı koͤrperliche Uebungen, 
die Hirfchjagd,, den Vogelfang und das Ballfpiel „ mobei 
er die Gegenwart der. Königin und der Hofdamen ger 
hatte. Im Winter beluftigte er fich mit feinem Hofleuten, 
auf dem Eife zu’ gleiten, Feftungen von Schnee. zu er 
bauen, ‚welche alsdann mit Schneebällen vertheidigt und 
erobert wurden, wobei er feine Schonung feiner Perſon 
wollte. Bei Regenwetter vertrieb man ſich Die Zeit mit 
Fechten, Fiſchen oder durch. Spiele mit den Damen, 
welche immer nach der Tafel bei der Konigin verfammelt 
waren. Der König fam, in Begleitung der Horberren, 
auch dahin und verweilte einige Stunden daſelbſt im 
muntern Gefpräche, welches nad) dem Abendeſſen eben= 
falls gefhah. Vier bis ſechs Stunden des Tages wid- 
mete er den Kegierungsgefchäften. Die Namen derer,. 
welche er einmal gefprochen hatte, vergaß er nicht und 
lebte mit feinen Hofleuten fehr vertraulich. Spott und 
Schmähfucht waren ihm fremd, und gern lobte er die Tha= 
ten anderer. Die fpanifche Sprache hatte er gelernt, als 
er, nebft feinem Bruder, als Geijel nach Spanien ges 
fchicft worden war, und er las und fprach fie gern. Den 
Kaifer Karl V. liebte er, von jener Zeit an, nicht, weil 
er gegen feinen jüngern Bruder, den Herzog von Or—⸗ 
leans, immer freundlicher gewefen war, als gegen Heinz 
rich 1. Einem Eaiferlichen Stallmeifter ftellte er einft 
alle feine Kanımer = und Jagdpagen, fo wie die Pagen 
der Falfnerei vor, deren wohl 140 feyn mochten: dieß 
fen feine befte Pflanzfchule, woraus er die Stellen in der 
Öensd’armerie und leichten Neiterei ergänze. 

Allein eben dieſe Sucht, nur dem Vergnügen zu 
huldigen, machte Heinrich II. zu einem fchlechten Regen: 
ten. Er überließ die Regierungsgefchäfte feinen Günfts 
lingen und Miniftern, welche ihn wegen feines Mangels 
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an: Charakrerfeftigkeit: leiteten. Unbegreiflich und’ fchimpf- 
lich war die Abhängigkeit, in welcher. ihn die bejahrte 
Diana von Poiters hielt. Obſchon nicht graufam. von 
Natur, . verfolgte. er doch feine proteftantifchen Unter— 
thanen mit Feuer und Schwert, weil er, in Religions: 
meinungen befangen und engberzig, abermals nur auf den 
Kath der ihn Umgebenven hörte. Bei feiner Sorgloſig⸗ 
feit und Verſchwendung ‚bereicherten fich feine Günftlinge, 
und er hinterließ 40 Millionen Livres Schulden: Bon: 
feinem Hofe fagen mehrere Schriftfteller 1: : es herrfehten 
dafelbft alle Laſter, welche‘ große Staaten zu Grunde 
richten: Hazardſpiel, . Gottesläfterung , Aberglaube und 
Zauberei. Und doch war Frankreich unter Diefer fchlechten 
Regierung noch gludlich zu preifen, macht man. den Ver⸗ 
gleich mit dem, was e8 duldete und litt unfer der Herr⸗ 
fehaft ver nachfolgenden Söhne Heinrich's II. 





2 Mezerai. T. IV. p. 722? seg. Thuanus. T. I. L. XXI. 
pP 455. 
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I, ein Blisftrahl aus heiterm Himmel wirkte das 
unvermutbete Hinfcheiden des rüftigen, lebenskräftigen 
Heinrich II. zuerft beräubend auf feinen Hof. Mit der 
Hand am Schwerte hatten fich bisher die mäÄchtigften 
Sünftlinge gegenüber geftanden, glühenden Haß in der 
Bruſt, aber doch noch zu fchüchtern, die gewaltfame That 
zu wagen. Anna Montmorency leitere fein Gefchlecht 
von den alten Baronen ab, welche den König Pharas 
mund auf feinen Zügen begleiteten und zuerft das Chri« 
ftenthum annahmen, daher die Montmorencn als Devife 
führten: dieu sauve le premier Chretien 1. 
Schon unter Franz I. zum Sonnetable erhoben, war er 
unter den Waffen und im Givildienfte ergraut. Streng, 
L und ſtolz, verachtete er die Höflinge und widerfprach 
oft dem Könige felbft, der ihn, wie einen Vater, ehrte. 
Auch die Guiſen rühmten fich eines erlauchten Ge— 
ſchlechts; von väterlicher Seite behaupteten fie von Gott⸗ 
ffied von Bouillon, dem Eroberer der heiligen Stadt Je— 
ruſalem, von mütterlicher fogar von einer Tochter Karls 
des Großen entfproffen zu feyn. Der jugendlichere Her: 
zog von Guiſe war ein Spielgenoffe des Königs und be— 
faß defjen Liebe und innige Vertraulichkeit. Eiferfucht 
und Haß aber walteten zwifchen den Guifen und Mont: 
morency's. Mit dem Königshaufe unmittelbar verwandt 
waren die Bourbons, doch feit dem Abfalle des Conne— 





ı Davilas, hist. des guerres civiles de la Fr. T. I. p 9. 
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table von Bourbon, unter Franz J., war ihr Anfehen bei, 
Hofe gefunfen, welches weder Anton, König von Na— 
varra, bei feiner Charafterfchwäche, noch deſſen Bruder, 
$udwig von Conde, bei feiner geringen Macht, zu heben 
vermochten. ‚Mit ſchwer bezwungenem Unmillen blickten 
auch fie auf die immer ‚höher ftrebenden Guiſen, welche 
man unberufene Fremdlinge nannte. Allgemein geachtet 
und durch eine lange Reihe tapferer Thaten rühmlichft be= 
fannt, ragte der Admiral Caspar von Coligny hervor. 
‚Seit einem halben Jahrtauſend glänzten die Namen fei- 
ner Vorfahren in den Sahrbichern Frankreichs. ein 
Dater vermählte fich mit !uife von Montmorency, der 
Schwefter des Gonnetable, und ftarb 1522 nach vielen 
rühmlichen Kriegsthaten. Er hinterließ drei Söhne, 
Odet, welcher in den geiftlichen Stand trat und fchon in 
feinem 16ten Jahre Sardinal ward, Caspar und Franz 
von Andelot. Auf jenen kamen die Vorrechte der Erft- 
geburt, und feine Mutter fparte nichts, ihm eine außs 
gezeichnete Erziehung zu geben, welche ihn für den Kriegs= 
ftand und die Staatsgefchäfte gleich geſchickt machte. 
Sein Lehrer und Erzieher hieß Nicolaus Berault T, einer 
der. frefflichften Gelehrten feiner Zeit. Koligny widmete 
fich früh dem Kriegsdienfte und zeichnete ſich bald fo ſehr 
aus, daß ihn Heinrich II. zum eneraloberften ver 
fammtlichen Infanterie ernannte, wo er vorzüglich eine 
firenge Disciplin einzuführen bemüht war, Bei der Er=. 
oberung von St. Quentin gerieth er in Gefangenfchaft, 
ward frank und befchäftigte ſich, während feiner Gene— 
fung, die Bibel aufs Fleißigfte zu lefen. Diefes machte 
ihn zuerft für Die Annahme der reformirten Lehre geneigt, 
zu welcher er fich in der Folge öffentlich befannte. Er 
ftand jegt in feinem 48ſten Jahre; als ein Verwandter 
des Connetable von Montmorency war er den Guiſen 
ebenfalls verhaßt. 

Der Tod Heinrich’s II. berief feinen Alteften Sohn, 





.%.Vie de Gäspard de Coligny, p. €. G. Dassdorf: p. 6 sgg. 
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Stanz IE, auf den Thron. Er hatte kaum fein 15tes 
Jahr vollendet, dabei war er fehmächlichen Körpers und 
unmündig an Geift. Unmoͤglich Eonnte er die Laſt der 
Kegierung allein tragen, er brauchte Eräftige Stüßen und 
Gehuͤlfen. Auf wen follte Die Wahl hierzu fallen? Dem 
Herkommen gemäß gebührte ver Vorzug den Prinzen von 
Gebluͤt, allein aus dem bereits Gefagten erhellt, daß 
die Bonbons feine Hoffnung dazu hatten. Die Guiſen 
aber waren, außer ihrem ſchon erlangten Anfehen, die 
Dheime der jungen Königin Maria Stuart, welcher 
Franz II. mit leidenfchaftlicher tiebe anbing, der Gieg 
bei diefem Kampfe um den höchften Einfluß Eonnte alfo 
nicht zweifelhaft feyn. Aber auch Catharina von Medi: 
ci8 wollte nicht müßig bleiben; ihr herrfchbegieriger Geiſt 
lechzte fchon lange nach Beichäftigung, jeßt war der Aus 
genblick gefommen, und fie ftand nur eine Furze Zeit an, 
ob fie fich an die Guiſen oder an Montmorency anfchlie= 
gen folle. Wohl fah fie mit fcharfem Blicke voraus, daß 
der umerfärtliche Ehrgeiz von jenen auch ihrer in Kurzem 
fpotten würde, allein das Nächfte zuerft waͤhlend, ver= 
band fie fih dennoch mit den Öuifen, und in dieſem 
Bunde ward vor allem Montmorency’s Fall befchloffen. 
Der Herzog Franz von Guife, nebft feinem Bru— 
der, dem Cardinal von Lothringen, begaben fich zuerft 
zum Dauphin, begrüßten ihn als König und führten ihn 
in einem Staatswagen nach dem Louvre, wohin die Koͤ— 
nigin= Mutter bald nachfolgee. Dem Connetable von 
Montmorency wurde die Beforgung der teichenfeierlichkeit 
des verftorbenen Königs uͤbertragen, welches ihn 40 Tage 
vom Hofe entfernt hielt, und feine Feinde ließen dieſe Zeit 
nicht unbenußt verftreichen. Die Entfernung des Conne= 
table von Montmorency war alfo das erfte, was Catha⸗ 
rina von Medicis nebft den beiden Guiſen vorbereiteten. 
Erftere haßte venfelben noch aus befondern Gründen, 
Bei ihrer anfänglichen Kinderlofigkeit hatte er ihrem Ges 
mable, Keinrich II., mehrmals zur Scheidung gerathen, 
und als fie fpäter Kinder befam, follte er fpottifch gefagt 
7* 
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haben, dem Könige gleiche feines feiner Kinder, nur feine 
natürliche Tochter, Diana, und Diefe war mit dem Sohne 
des Sonnetable, Franz von Montmorency, vermählt. Ues 
berdies hatte der ftrenge Sonnetable vie Italiener, Creatu— 
ren Satharinens, von welcheh der Hof wimmelte, hart ver- 
folgt. Demnad) ftellte man dem jungen Könige vor, Mont— 
morency habe zu viel Gewalt, er werde den neuen König 
ftets wie ein Kind behandeln, auch fey er eng mit den 
Bourbon, den gefährlichften Feinden des Thrones, ver= 
bunden, feine Entfernung fey daher für die Sicherheit des 
Königs und die Ruhe der Foniglichen Familie unerläßlich 
nothwendig. Es bedurfte kaum fo vieler Gründe, um den 
fhwachen König zu gewinnen. Der Herzog von Guife ers 
hielt dieleitung des Kriegswefens, deſſen Bruder, der Gars 
dinal von tothringen, die innere Verwaltung des Reichs, 
und die Königin» Mutter Die Oberauflicht der Regierung. 
Als Montmorency, nach Beendigung der teichenfeierlich- 
feiten, dem neuen Monarchen feine Aufwartung machte, 
empfing ihn derfelbe zwar mit Freundlichkeit, erklärte ihm 
aber, er wolle ihn nun der Saft der Gefchäfte entheben, we— 
gen feines Alters und feiner vielen geleifteren Dienfte; man 
fpare ihn für wichtige und dringende Angelegenbeiten -auf, 
und er möge fih, nach Gefallen, feinen Wohnfig im 
Königreiche wählen. Montmorencn wich der Uebermacht, 
empfahl dem Könige feinen Sohn und feinen Neffen 
und zog ſich nach Chantilly, feinem Landgute, 10 Stunden 
von Paris, zuruͤck, wo er fich auch während der Ungnade 
aufbiele, in welche er zulegt bei vem Könige Franz I. ges 
fallen war, 

Sest Fam die Reihe an Diana von Poitiers, die 
noch vor Kurzem allgewaltige Herzogin von Valentinois. 
Freundlichkeit hatte ihr Catharina zwar immer geheuchelt, 
aber gluͤhender Haß gegen diefelbe wohnte ihr tief im Her: 
zen, daher war der Fall derfelben unvermeidlich. Zwar 
war fie mit den mächtigen Guiſen verfchwägert, denn 
ihre Tochter war die Gemahlin eines jüngern Bruders 
derſelben, des Herzogs von Aumale, und ver Carbinal 
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infonderheit demuͤthigte fich früher auf eine kriechende 
Weiſe vor ihr. Allein nun erfuhr fie, bei innerer Werth— 
lofigkeit, den MWechfel des Gluͤcks auf eine fürchterliche 
MWeife. Von den Vielen allen, welche fie reich und groß 
gemacht, harrte auch nicht ein einziger aus. ie, die 
noch vor wenigen Tagen boch gefeierte, von taufend 
Echmeichlern,, hohen und niedern Ranges, auf Sklaven⸗ 
art verehrte Frau, ward jet wie eine DVerpeftete geflo— 
ben. Ihr Schwiegerfohn, welcher Durch feine Vermaͤh— 
lung ein unermeßliches Dermögen erhalten hatte, ver= 
fuchte zwar, feine Brüder zu ihrer Gunſt zu erweichen, 
allein der Cardinal ließ ibn hart an und rietb ihm, 
fih mit dem Öenuffe feiner Keichthümer und dem Glanze 
einiger Jahre zu begnügen, jetzt aber daran zu denken, 
den Schimpf einer ebrenrührigen Verbindung vor den 
Augen der Welt vergeffen zu machen. Mit Hohn ward 
die Herzogin von DBalentinois vom Hofe verwiefen, die 
Eoftbaren Gefchenfe an Edelſteinen und fonftigem Schmu— 
ce, welche ihr der verftorbene König gemacht hatte, mußte 
fie herausgeben und noch überdieß ihr prächtiges Land⸗ 
haus, Shenonceaur, am Cher, an die Königin» Mutter 
gegen ein anderes, an der Loire gelegenes, abtreten t. 
Eine Menge Höflinge wurden in ihren Fall verwidelt. 
Um aber dem neuen Syſteme bei dem Volke Anfehen und 
Dertrauen zu verfchaffen, wurden der ehemalige Kanzler 
Olivier zu feiner vorigen Stelle, und der Cardinal von 
Tournon, unter dem Könige Franz I. fehr geehrt, für 
die Regierungsgefchäfte zuruͤckberufen. 

Jetzt blieb noch übrig, alle Gegenbewegungen von 
Seiten der Bourbons zu verhindern. Um den fühnen, 
rafchen Conde, wenigftens fir den erften Augenblick, zu 
entfernen, ward ihm eine Sendung an den König von 
Spanien aufgetragen zur Ratification des, furz vor Hein— 
rich’s IL. Abfterben mit Philipp II. abgefchloffenen, Frie— 
dens, Anton, König von Navarra, kam erft nach lan- 
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gem Zögern an den Hof. Durch geſchickte Unterhand- 
lungen follte er das gefunfene Anfehen feines Haufes wies 
derherftellen, und den Anmaßungen der übermürhigen 
Guifen feuern. Hierzu aber war Anton von Navarra 
durchaus nicht der Mann. Schüchtern, mit mangeln- 
dem Selbftverfrauen, ging er ans Werk; ihm gegenüber 
aber ftanden die Guifen, Eühn und mutbig durch ihr 
Gluͤck, ihre Seiftesüberlegenheit und ihren Bund mit 
Catharina von Medicis. Daher wurden dem Könige 
von Navarra bei feiner Ankunft nicht einmal die gewoͤhn⸗ 
lichen Ehren bewiefen. Niemand ging ihm entgegen, der 
Herzog von Guife veranlaßte den König gefliffentlich an 
diefem Tage zu einer Jagdpartie, und bei Hofe nahm er 
die Zimmer in Befchlag und behielt fie, welche dem an— 
kommenden Eöniglichen Gaſte gebührten 1. Nicht befjer 
war fein Enipfang bei dem jungen Könige. Diefer fprach 
ihn nur in Öegenwart eines Öuifen, äußerte, daß er 
frei handeln wolle und koͤnne und mit feinen gewählten 
Umgebungen vollfommen zufrieden fey ?. Alle Dors 
fchläge, welche Anton von Bourbon machte, verwarf der 
Konig als unzuläffig und unzeitig. Mit äußerer Freund» 
lichkeit nahm ihn Catharina von Medicis auf. Zwar 
wünfchte fie Eeinesweges einen großen Einfluß der Bour⸗ 
bons, weil fie dann für ihr eigenes Anfehen beforgt war; 
gleichwohl lag ihr alles daran, den Ausbruch offenbarer 
MWaffengewalt zu verhindern. Daher gab fie dem Könige 
‚ von Navarra zu verftehen, Durch Unterhandlungen und 
bei Gelegenheit Eonne man wohl erlangen, was man 
winfche, wobei man auf ihren Beiftand rechnen dürfe, 
Als fie ihn wanfen fah, ging fie einen Schritt weiter, 
rieth ihm, Die junge Gemahlin Philipp’s II. , die Prin= 
zeſſin Elifaberh , ihre Tochter, nach ihrer Beftinnmung zu 
begleiten, und dort koͤnne er feine Anfprüche auf den 
von Spanien eroberten Theil des Königreichs Navarra 





! Thuanus. L. XXII. p. 460. 
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betreiben. Anton fand biefen Gedanken eines Theils 
wahrfcheinlih, dann aber war ihm auch ein Vorwand 
willkommen, fich von dem Hofe, wo man ihn ‚fo. unwuͤr— 
dig behandelte, zu entfernen, Daher übernahm er den an— 
gebotenen Auftrag. Bevor er aber in Spanien ankam, 
berichteten Catharinens Briefe Philipp IL. bereits ihre 
legte Unterredung.- Diefer gab dem Herzog Alba den 
Auftrag, die Forderungen des Königs von Navarra ans 
zuhören und Unterhandlungen anzufnüpfen; dieſe aber 
löften ſich ftets in Nichts auf; Anton ſah endlich ein, daß 
er von allen Seiten getäufcht worden, und kehrte voll 
Mißmuth und Unwillen nach Bearn zurüd, entfchloffen, 
ſich nicht mehr in die Angelegenheiten des franzöfifchen 
Hofes zu mifchen. 


Nicht fo dachte fein Bruder, der feurige Conde., 
Diefer Zuftand der Dinge fiel feinem Ehrgeize unerträg: 
(ih; zudem war feine Gemahlin eine Nichte, und feine 
Schwiegermutter eine Schwefter des Connetable von 
Montmorency, welche feine Ungeduld beide befeuerten. 
Je weniger er Durch Das Gewicht des Reichthums oder der 
hohen Ehrenämter etwas vermochte, deſto geläufiger ward 
ihm der Gedanke, Durch die Kraft des Armes und den 
rafchen Muth der Tapferkeit bei dieſem allgemeinen Rin— 
gen und Schwanfen zu erftürmen, was Liſt und geheime 
Raͤnke ihm ftets vereitelten. Er fing daher an, eine 
kuͤhne Sprache zu führen; man müffe dem ſchwachen Kö: 
nige, wie einem Kranken, mit Gewalt zu Hülfe kom— 
men, fogar wider deſſen Willen, wovon die franzöfifche 
Gefchichte Beifpiele genug liefere +, Seine Erbitterung 
war durch eine neue Beleidigung der Guifen vermehrt 
worden, indem Coligny, Gouverneur der beiden Provin— 
zen Picardie und Isle de France (der Bezirk, wohin 
Paris gehörte), erftere abtrat, damit fie dem Prinzen 
von Conde uͤbergeben würde, durch den Herzog von Guife 
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aber erhielt diefelbe der Marfchall von Briffac, der unter 
feinem Einfluffe ftand. 

So bildete fi) unvermerft eine Partei von Unzu⸗ 
friedenen. Die Bourbons fonnten es nicht geduldig er⸗ 
tragen, fo ganz in den Etaub getreten zu werden. Der 
Admiral Coligny, feine Brüder, Andelot und der Car: 
dinal von Chatillon, nebft ihrer zahlreichen Verwandt: 
fchaft, ſahen fich gleichfalls beeinträchtigt, und der ges 
waltfam verdrängte Gonnetable von Montmorency hatte 
nur zu viel Urfachen, mit der Gegenwart unzufrieden zu 
ſeyn. Schon fand früher eine Berathung diefer Miß- 
vergnügen, wohin jedoch der Sonnetable nur feinen Ge— 
beimfchreiber Dardres fchidte, zu Vendome ftatt, wobei 
Condé und Andelot zur offenbaren Gewalt riethen, wels 
chem aber der König von Navarra und Coligny wider: 
fprachen. Jetzt traten fie aufs Neue zufammen, der Ad» 
miral widerrierh noch immer offenbare Gewalt, aber er 
machte bemerflich,, wie die zahlreichen, durch ganz Frank: 
reich fo hart bedrängten und bereits zur Verzweiflung ge= 
brachten Proteftanten fogleih aufftehen würden, wenn 
fih nur ein Anführer zeigte; die Öuifen, als ihre graus 
famften Verfolger, feyen ihnen auch ganz befonders vers 
haßt, weshalb fie gewiß ohne Mühe gegen diefelben zu 
den Waffen griffen, es ftünde demnach gegen dieſe ver— 
haften Fremdlinge im runde ſchon eine fchlagfertige 
Partei in DBereitfchaft; Fame es zum Kriege, fo dürfe 
man auf die auswärtigen proteftantifchen Fürften rechnen, 
welche ihren verfolgten Glaubensbrüdern zu Huͤlfe eilen 
würden; fo aber umgehe man den verhaßten Namen eines 
Bürgerfrieges, er werde ein Religionskrieg beißen, wo= 
von die Schuld auf die Verfolgungsfucht des Hofes und 
der dort berrfchenden Partei falle. Co tief hatte Co— 
ligny den Zuftand feines Vaterlandes ergründet, fo Elar 
ftellte ex venfelben feinen Freunden vor Augen, daß diefes 
als ver erfte Keim ver bald entbrennenden Bürgers 
friege zu betrachten ift, denn alle fühlten die Wahrheit 
jener Bemerkungen, jedoch gab man fich gegenfeitig Das 
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Wort, mit uͤbereilter Hitze nicht zu verfahren, fondern 
auf jeden Fall das Aeußerfte zu erwarten 1, 





Neuntes Capitel. 


Calvinus. 
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DD: Kirchenreformation Luthers hatte fich frühzeitig auch 
nad Frankreich verbreitet und dort zahlreiche Anhänger 
gefunden. Wie in Deurfchland, erregte fie auch dorf 
heftigen Widerfpruch von Seiten der Geiftlichkeit, und 
harte Verfolgungen ergingen bald über die $utheraner, 
fhon unter Franz: ( 1547). Weit fehneller und aus: 
gebreiteter aber wurden die Fortfchritte der neuen $ehre, 
als Calvin auftrat und mit Much und Begeifterung ders 
felben die volle Kraft feines Feuergeiftes widmete. 
Sohann Calvin, oder Sean Chauvin, war geboren- 
zu Noyon (im Departement der Dife, nicht allzumweit von 
Paris) den 21. Sulius 1509. Sein Vater war ein 
Boͤtticher und beftimmte ihn fir den geiftlichen Stand. 
Seine Fähigkeiten entwidelten fich fo ſchnell und fo auf: 
fallend, daß er fchon in feinem 12ten Jahre eine Pfründe 
bei den Dome feiner Vaterftadt erhielt, und in feinem 
18ten Jahre ward er als Pfarrer angeftellt. Zu feiner 
fernern Ausbildung aber ging er nach Paris, feßte dort 
feine Studien noch fort und machte die Bekannefchaft 
eines Verwandten und Landsmannes, Kobert Dlivetan, 
eines gründlichen Öelehrten, welcher eine Ueberſetzung des 
hebräifchen Bibeltertes verfertige hatte. Won dielem em— 
pfing er die erften Keime der fich in Frankreich verbreiten« 
ben neuen Lehre. Diefes bewog Calvin, der Theologie 
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zu entfagen und fich den Kechtswiffenfchaften zu widmen, 
welche er anfangs zu Orleans und dann zu Bourges ftu= 
dirte, wobei er aber auch die griechijche Sprache mit 
dem größten Eifer und dem beften Erfolge erlernte, 
1532 kam er nady Paris zurüd, gab einen lateinifchen 
Commentar über Seneca's zwei Buͤcher: de clemen- 
tia, beraus, welchen er feinen Namen latiniſirt, Jo— 
hannes Calvinus, vorfeßte. Die bereits in vollen Flam— 
men ftehenden Keligionsftreitigkeiten führten ihn zur Theo= 
logie zuruͤck, er ward der Theilnahme verdächtig an einer 
Rede, welche fein Freund, der damalige Rector der 
Univerfität, Michael Kop, uͤber Die neue Lehre gebalten 
hatte, und mußte aus Paris flüchten, 1533, um der 
Verhaftung zuentgehen. King Zeit lang bielt er ſich jetzt 
zu Angouleme, bei dem Canonicus du Tillet, auf und 
fämmelte die Materialien zu einem, zwei Sabre nachher 
erfcheinenden, Werke: hriftlihe Unterweifung. 
Margarethe von Navarra, die geiftreiche Schwefter Des 
Königs Franz I. liebte und beforderte alle wifjenfchaft- 
lichen Unternehmungen und Beftrebungen; die beginnen 
ben Keligionsftreitigkeiten erregten ihre volle Theilnahme, 
und fie war weit entfernt, die finftern und fanatifchen 
Anfichten des großen Haufens zu theilen, fondern nahm 
vielmehr viele der Männer an ihrem Eleinen Hofe auf, 
welche der blinde Eifer der Sorbonne zu Paris verfolgte. 
Auch Salvin fand bei ihr eine Freiftätte. in Jahr ver- 
weilte er hier, kehrte 1534 nochmals nach Paris zurüd, 
ſah ſich aber bald genöthigt aus feinem DBaterlande zu 
weichen, was er nur mit den fehmerzlichiten Gefühlen 
that. Er ließ fich zuerft in Bafel nieder, gab bier fein 
Buch von der chriftlichen Unterweifung heraus, welches 
er dem Könige von Frankreich widmete, und fuchte vor: 
nebmlich zu zeigen, daß die Proteftanten durchaus Feine 
Kebellen und Aufruͤhrer feyen, wie man ihnen verleums 
derifch vorwerfe. Auch nach Stalien kam Calvin bei ſei— 
ner jeßt wandernden Lebensweiſe. Die Herzogin von 
Efte, Renata, eine Tochter Ludwig's XII., war ver refor- 


— 107 — 


1559 
mirten Lehre geneigt und befannre fich in der Folge zu 
derfelben. Diefe nahm Calvin bereitwillig in Aofta auf 
und geftattete ihm, Keligionsvorträge zu halten. Kaum 
aber ward dieſer fein Aufenthaltsort befannt, fo mußte er 
auch ſchon auf eine fchleunige Rettung denken. Dennoch 
verfuchte ex noch einmal, ob er in Paris leben Eonne, 
und ging in Der Mitte des Jahres 1536 dahin, Allein 
er überzeugte fich fehr bald, daß es dort feine Sicherheit 
für ihn gebe, deshalb befchloß er, ſich nun in Baſel nies 
derzulaffen, nahm aber, auf feiner Hinreife, den Weg 
über Genf, und das entfchied für fein ferneres leben und 
Mirken. Geit einem Jahre hatte die Negierung dieſes 
Kleinen SFreiftaats die reformirte Kirchenlehre durch ein 
Decret offentlich angenommen und eingeführt, wobei fich 
der Prediger Farel befonders thätig bewies. Diefer em— 
pfing Calvin mit. offenen Armen, zugleich forderte ihn 
die Regierung auf, zu bleiben und den Unterricht der Theo— 
logie zu übernehmen. Calvin willigte ein; raftlos war 
num die Thätigkeit beider Männer, doch nach zwei Jah— 
ren wurden fie in einen Streit mit der Synode von Lau⸗ 
fanne über einige äußerliche Kirchengebräuche verwidelt, 
Der Magiftrat von Genf pflichtete den Geiftlichen von 
laufanne bei, welches die Entfernung Farel's und Cal: 
vin’s zur Folge hatte. Beide gingen zuerft nach Bern, 
und leßterer begab fich nad) Straßburg. Dort hatte die 
Lehre Luther's fchon feit 10 Jahren großen Eingang ges 
funden und Calvin erhielt eine Anftellung als Profeffor 
der Theologie, nebft der Erlaubniß, eine franzofifche 
Kirche zu errichten, welche durch die aus Frankreich flüch- 
tenden Proteftanten viele Mitglieder fand. Unbegrenzt 
war die Achtung, in welcher er hier ftand, doch blieben 
feine Blicke ftets nach Genf gerichtet, und gern folgte er, 
als man ihn 1541 dorthin zurüc berief. Eine Umwand- 
lung der Sitten unter den Genfern, und die Errichtung 
einer ftets wachenden Kirchendisciplin war jest fein 
Hauptzweck. Er legte hierzu dem Rathe einen ausführs 
lichen Plan vor, welchen diefer auch genehmigte, Nach 
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demfelben ward ein Confiftorium, halb aus weltlichen, 
halb aus geiftlihen Mitgliedern beftehend, errichtet, wel- 
ches über die Erhaltung der reinen Lehre und der guten 
Eitten wachte, und jedermann, ohne Anfehen der Perfon, 
zur Nechenfchaft ziehen und zu Kirchenftrafen verurtheilen 
Eonnte. So gelangte Calvin zu einem faft unumfchränf: 
ten Anfehen. Kine gänzliche Umwandlung der, früher 
ziemlich ausgelaffenen, Sitten der Genfer war die heil: 
fame Folge diefer Strenge, Allerdings artete biefelbe 
zum Theil in Tyrannei aus. Kin angefehener Bürger, 
Jacob Gruet, ward enthauptet, weil er gottlofe und uns 
ſittliche Verſe gefchrieben, auch die Kirchenordnung zu 
ftören gefucht habe, und der unglücliche Michael Ser: 
ver ftarb, auf Salvins Anklage, auf dem Scheiterhaus 
fen, weil er das Mofterium der Dreieinigfeit in einem, 
von ihm verfaßten, Buche angegriffen hatte, und feft bei 
feiner Meinung bebarrte. 

Uebrigens bewies Calvin fortwährend eine vielumfaf: 
fende und unermüdliche Thätigkeit. Die Errichtung einer 
theologifchen Academie war fein Werk; faft täglich pre= 
Digte er, ertheilte dreimal wöchentlich Unterricht in ber 
Theologie, wohnte allen Sitzungen des Conſiſtoriums 
und der Predigergefellfchaft bei und leitete ihre Befchlüffe. 
Nicht nur eheologifche, fondern auch juriftifche Fragen 
beantwortete er mit Genauigkeit, übernahm politifche Ver— 
bandlungen für die Nepublif und führte einen “Brief: 
wechfel, der fich faft durch ganz Europa erftredte, vor— 
nehmlich aber über Franfreih, wo er die Verbreitung 
feiner !ehre auf alle Weife zu befördern fuchte. In ſei— 
nem Lehrbegriffe fchloß er fich meiftentheils an Zwingli an, 
wich aber von diefem wieder Durch die Behauptung der 
Präveftination, oder des unbedingten Rathſchluſſes Gottes 
ab, nach welchem einige Menfchen zur Geligfeit, andere 
zur Verdammniß im Voraus von Gott beftimmt waͤ⸗— 
ren t, ° Die Anhänger Calvin’s wurden in Frankreich bis 





* Diefe, durch Folgerungen zur Ungereimtheit führende, Be⸗ 
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zum Sahre 1561 in allen Edieten $urheraner genannt 
und mit denfelben vermifcht; erft nach dem Religions» 
gefpräche von Poiffy, wo fie den 10. Artikel der Augss 
burgifchen Confeffion ausdruͤcklich verwarfen, bezeichnete 
man fie mit dem Namen Galviniften. 

Im Jahre 1539 hatte fih Calvin zu Straßburg 
mit einer Witwe, Namens Idelette de Burie, vers 
heirathet, welche ihm einen Sohn gab, der aber fruͤh— 
zeitig wieder ftarb. 1549 verlor er auch feine Gattin 
durch den Tod, wonach er ſich nicht wieder vermaͤhlte. 
Bei einem fcehwächlichen Körper und einer durch unabläfs 
fige Anftrengung gefchwächten Gefundheit erreichte Cals 
vin nur ein Alter von 55 Jahren und farb den 27. 
Mai 1564. Sein $eben war ein, fat unausgefegter, 
Kampf mit feinen Widerfachern, welches feinem Ge— 
muͤthe eine trübe, unbeugfame und bittre Stimmung 
gab. Seine Uneigennüßigkeit war faft ohne Beiſpiel. 
Sein Zahrgehalt betrug 150 Franken, 15 Maß Ges 
freide und 2 Faͤſſer Wein; nie verlangte er mehr. 
Der Werth feines gefammten Nachlaffes überftieg nicht 
125 Thaler. Die Bibliothek von Genf befist noch 
41025 Predigten von ihm im Manufeript. Diefes nun 
war der Mann, deffen Lehre ein großer Theil der ‘Bes 
voͤlkerung Frankreichs befannte, die Verbannung oder 
felbft den Tod fir dieſelbe erlitt, und weshalb ein 
langer und bfutiger Religions = und DBürgerfrieg feine 
Greuel verheerend Uber Frankreich verbreitete. 





hauptung beruht hauptſaͤchlich auf der Stelle Roͤmer 9. V. 
20— 21. „Ja lieber Menfch, wer bift du denn, daß du 
mit Gott rechten willſt? : Spricht auch ein Werk zu feinem 
Meifter: warum machft du mich fo? Hat nicht ein Töpfer 
Macht, aus einem Klumpen zu machen ein Faß zu Ehren 
und das andere zu Unehren?“ — Welche Stelle nach ihs 
rem Zufammmenhange nicht? andred bedeutet, ald, der Rath⸗ 
ſchluß Gottes ift uneingefchränft und unerforſchlich. 
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Bunchmende Macht der Guiſen; heftige Berfolgungen der Cal⸗ 
viniftenz immer zunehmende Spannung der Parteien. 
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och war der neue König nicht gefalbt und gefrönt, 
deshalb reifte er nach Rheims, wo beides den 18. 
September durch den Cardinal von Lothringen unter 
dem größten Pomp vollzogen ward. Auch der Konig 
von Navarra wohnte viefer Feierlichfeit bei, ja man 
ud ihn fogar, einige Tage nachher, ein, bei einem ge= 
heimen Rathe des Königs gegenwärtig zu feyn, nicht 
um ihn zu ehren, fondern aus andern, wohl ermwoges 
nen Gründen. Katharina von Medicis hatte nämlich 
an den König von Spanien, Philipp II., ihren Schwie= 
gerfohn, gefchrieben, ihn um feinen Schuß zu bitten, 
gegen die Prinzen des Haufes Bourbon 1. Nie hatte 
bisher Frankreich Epaniens Hiülfe begehrt, wohl aber 
felbige geleifteet auf Epaniens Bitten; Catharina aber 
achtete die Ehre des Volks eben fo wenig, als 
defien Wohlfahrt, wenn es ihren eigenen. Vortheil 
galt. Philipp ergriff die Gelegenheit, fih in bie 
Angelegenheiten des Nachbarlandes zu mifchen, mit 
beiden Händen und fechrieb an Franz Il. einen 
Brief in den bochfahrendften Ausdruͤcken, wodurch 
er ihm feinen Beiftand zufagte. Diefer Brief nun 
ward in der geheimen Rathsverſammlung des Koͤ— 
nigs laut vorgelefen, und darum war der König von 
Navarra eingeladen worden, damit er perfonlich mit 
deffen Anhalt bekannt werde. Er babe vernommen, 
ſchrieb Philipp II. feinem Schwager, daß einige Prin= 
zen und Herren mit deffen Wahlen feiner Minifter uns 
zufrieden wären und daher Unruhen im Reiche ftifteten. 
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Er rathe ihm, fein Anfehen gegen viefelben zu brau= 
chen, und follte einer fo verwegen feyn, fich zu wider 
feßen, fo biete er feine Heere, feine Schäße, feine 
ganze Macht, die ihm Gott verliehen habe, zur Auf: 
rehthaltung der franzöfifchen Monarchie an, gegen alle 
Kubeftorer, wes Standes und Mamens fie auch im— 
mer ſeyn möchten. Drei Theile des Königreichs Nas 
varra hatte Spanien bereits an fich geriffen, was hin- 
derte Philipp IE., auch noch den legten zu nehmen! 
Es bedurfte kaum fo vieler Mittel, um den an fich 
fhüchternen und fchlaffen König von Navarra von je— 
dem ferneren Widerftande zuruͤckzuſchrecken 1. 

Einige Verordnungen, die innern Angelegenheiten 
des Staats betreffend, folgten nun. Der Kanzler, 
Olivier, erließ einen Befehl, wodurch das Tragen aller 
Waffen, infonderheit der Piftolen, unterfagt wurde; 
und da man felbige fehr leicht unter den, damals uͤbli— 
hen, langen Mänteln und weiten Beinkleidern verbergen 
Eonnte, fo verbot man dieſe Mode gleichfalls. Um 
die Zahl ihrer fchmiegfamen Greaturen zu vermehren, 
bereveten die Guifen den jungen König, eine reiche 
Spende des Mlichaelordens vorzunehmen. Achtzehn 
neue Ritter wurden auf einmal ernannt, welches feit 
der Stiftung Diefes Ordens, 1469 durch Ludwig XL, 
nicht erhört worden war. Kin alter Ritter diefes Or— 
dens, la Roche du Maine, fagte deswegen fpottend, 

diefes Band fey zu einer Halfter aller Thiergattungen 
ausgeartet (un collier à toute böte) 2, 

Nach diefen Beförderungen begab fich der König, 
nebft feiner Mutter, nach Bar, in Sothringen, wo 
ihn die Guifen abermals einen Schritt zu ihrer Ver— 
größerung thun ließen. Durch einen offenen Brief 
entfagte er nämlich feinen Rechten und Anfprüchen auf 
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das Herzogthum Bar, übertrug daſſelbe feinem Schwa⸗ 
ger, dem Herzoge von Lothringen, und behielt fih nur 
die Oberlehnsherrfchaft vor, ohne zu ahnen, daß er 
' Dadurch die Ehre feiner Krone beeinträchtige und die 
Kräfte feines Neiches ſchwaͤche 1. 

Jetzt ging der Hof nach Fontainebleau. ine 
zahllofe Menge von DOfficieren, außer Dienft, folgte 
demfelben, ihn mit Birrfchreiben um Anftellung oder 
Gnadengehalte beftürmend. Allein die Staatscaffe war 
in der allertraurigften Verfaffung. Heinrich LI. hatte 
40 Millionen Franken Schulden hinterlaffen; unermeß— 
lihe Summen waren noch durch die letzten Vermaͤh— 
lungsfeierlichfeiten der Tochter und der Schwefter des 
verftorbenen Königs verfehwendet worden; Die Vene— 
tianer machten bedeutende Forderungen, von denen man 
ingeheim Geld aufgenonmen hatte; feit 5 Jahren 
blieb den Echweizern der, unter Franz I. ſchon be= 
willigte, Sold aus, fie waren im Begriffe, mit andern 
Mächten in Unterhandlung zu treten, und man mußte 
daran denken, fie zu befrievigen. Desgleichen war 
man den Bankiers zu Lyon viel fehuldig; wurden biefe 
nicht bezahlt, fo Eonnten fie ihre Zablungen nicht mehr 
leiften, der Credit der Stadt ging verloren, und es 
war zu fürchten, daß fich alsdann die Genfer des er= 
giebigen Handels dieſes Pages bemächtigten. Tin Dies 
fer Verlegenheit ergriff der Finanzminifter, der Cardinal 
von Lothringen, ein beroifches Mittel, welches zugleich 
den Geift der damaligen Regierung ausfpricht, um ſich 
der überläftigen Birrfteller mit einem Male zu entles 
digen. Er ließ auf einem. öffentlichen, vielbefuchten 
Plage einen Galgen aufrichten und im Namen des 
Königs bekannt machen, wer fich noch ferner mit einem 
Geſuch um Anftellung oder Gnadengehalt melden würde, 
folle ohne Gnade an diefem Galgen aufgefnupft wer- 
ben, und es habe ein jeder derfelben binnen 24 Stun 
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den den Hof zu verlaffen. Es war befannt, daß er 
der Mann fen, in bdiefem Punkte Wort zu balten, 
daher zogen fich die in den vielen Kriegen verarmten, 
oder in fcharfen Schlachten verftümmelten Krieger 
fchleunigft zurüd 4, 

Die Berfolgungen der Calviniften waren jeßt graus - 
famer als jemals. In Poitiers, Touloufe, Narbonne 
u. m. a. Orten wurden viele derfelben ungeftraft hin— 
gemorder, und oft ihre Leichname noch gemißhandelt; 
die fchärfften Befehle aber ergingen gegen Paris. Den 
23. November 1559 trug das Parlament die Verord⸗ 
nung. in feine Negifter ein, alle nächtlihe Verfamm- 
lungen in Privathäufern feyen verboten, und die Haus 
fer, wo vergleichen ftatt fänden, follten der Erde 
gleich gemacht und niemals wieder aufgebaut werben. 
Zugleich errichtete man bei, jedem Parlamente, veren 
e8 durch ganz Frankreich acht gab, einen befondern 
Gerichtsſtuhl, unter dem Namen der Geuerfammern 
(chambres ardentes), zur DVerurtheilung der Keber, 
welche dann gewöhnlich verbrannt wurden. Die grobs 
fien Derleumdungen diefer Unglüdlichen wurden von 
den Nichtern angehört und blieben ungeftraft, wenn 
fih auch ihre Grundloſigkeit zuweilen erwies. Go 
traten einft drei Menfchen mit einer fchwarzen füge auf, 
Namens Rouſſanges, Claude David, ein Goldfchmied, 
und Georg Renard, ein Schneider, welche fich früher 
zur reformirten Lehre befannt hatten, nachmals aber zur 
Farholifchen zurückgetreten waren. In dem Haufe eines 
Advocaten, behaupteten fie, wären fie bei der nächt= 
lichen Verſammlung der Neformirten zugegen gewefen. 
Zuerſt habe man ein Spanferfel, das Oſterlamm vor 
ftellend, verzehrt, dann aber feyen die Lichter ausges 
löfcht worden, und Männer und Frauen hätten fich 
einer fchändlichen Zügellofigkeit dahingegeben. Diefes 
fagten jene Menfchen vor dem Kardinal von Lothringen 
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aus, welcher fie Catharinen von Medicis vorftellte, wo 
fie ihre Angabe wiederholten. Sogleich ward der bezeich- 
nete Advocat nebft feiner Frau und Tochter verhaftet, 
ein firenges Verhoͤr, unter Vorführung von Zeugen, er= 
folgte, wobei die Angeber fehr bald als ehrlofe Luͤgner und 
Verlaͤumder entlarvt da ftanden. Doch hierbei hatte es 
fein Bewenden, die Verleumder blieben unbeftraft; es 
verdroß die parteiifchen Richter, daß fie Diefes Mal ihr 
Schuldig über die Unfchuldigen nicht hatten ausfprechen 
fonnen 1. 

Um die geheimen Anhänger Calvin's zu enfdeden, 
gerierh man auf einen befondern Einfall. An den Stra= 
ßenecken von Paris fowohl, als auch in andern Staͤdten, 
wurden Eleine Marienbilder aufgeftellt, vor welchen Lich— 
ter brannten. Das Volk verfammelte fich vor denfelben 
unter lauten Gebeten und Gefangen, jeder der Vorüber- 
gehenden aber mußte fich vor Diefen Bildern verneigen 
und Geld in eine dazu bingeftellte Büchfe legen. Weis 
gerte er fich nur im geringften das eine oder Das andere 
zu thun, fo ward er fogleich auf das Härtefte gemißhans 
delt und als ein Keßer in das Gefaͤngniß geführt. Cinige 
katholiſche Seiftliche felbft fuchten diefem Unfuge zu fteuern 
und verordneten, die Marienbilder in die Kirchen zu 
fegen,, Fonnten aber gegen die fanatifche Menge nur wes 
nig ausrichten * Die Öefängniffe fülften fich auf dieſe 
Weiſe täglich mit Verdächtigen, Der Oberfiscal (pro- 
cureur general) Bourdin berichtete bald darauf dem 
Könige, die Salviniften wollten die Stadt in Brand 
ſtecken, um ihre gefangenen Mitbrüder während der Ver= 
wirrung mit Öewalt aus den Gefängniffen zu befreien. 
Diefe Anzeige konnte zwar durch nichts erwiefen werden, 
bewirkte aber dennoch vom Könige die Errichfung von 
noch vier Kammern zur Verurtheilung der Keser. Und 
fo wurden die Gefängniffe wieder leer, indem die Ver— 
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hafteten entweder zur Todesftrafe ober in die Verbannung 
wanderten, oder Durch fonftige Martern und Strafen zum 
Widerruf gebracht wurden t. 


Diefe Maßregeln veranlaßten viele Bürger von Pa- 
vis auszumandern. Sobald diefes bemerkt wurde, fehrite 
man ungefaumt zum Verkauf und zur DVerfteigerung ihrer 
hinterlaffenen Käufer und Geräthfchaften. Durch ganz 
Paris ertönten die Stimmen der öffentlichen Ausrufer, 
um dergleichen Öegenftände auszubieten; unzählige Häus 
fer waren mit Anfchlagezetteln bedeckt, weil fie leer ftan= 
den, und herzzerfchneidend war der Anblic Eleiner Kinder, 
welche ihre Eltern bei ihrer übereilten Flucht oft nicht hats 
ten mit fich nehmen fonnen, und die jetzt verlaffen, mit 
Eläglihem Gefchrei auf den Straßen umberliefen, ein 
Anblick, der felbft den würhendften Fanatikern Thraͤnen 
entlodte 2, 


Die Vorftadt St. Öermain wurde, wegen der des 
Proteftantismus Verdächtigen, Klein-Genf genannt. Ein 
dortiger Gaſtwirth, Namens Vicomte, beherbergte fon= 
derlich viele Fremde aus Deutfchland und aus Genf. 
Eines Tages erfchien eine Schaar Gerichtsdiener, mit 
einem Ctiminalrichter an ihrer Spiße, um in deffen Woh- 
nung eine Hausſuchung vorzunehmen. Alle Säfte er- 
griffen eiligft Die Flucht, zwei Evelleute, im Dienfte des 
Königs von Navarra, ausgenommen. Mit den Waffen 
in der Hand drangen diefe den Häfchern entgegen, ver— 
wundeten einige und fchlugen die übrigen in die Flucht. 
Dennoch ward der Wirth, nebft feiner ganzen Familie, 
an demfelben Tage noch verhaftet. Es war gerade ein 
Freitag, wo der Genuß des Fleifches bei den Katholiken 
unterfage ift. Um daher das Volk gegen diefen Mann 
zu erbittern, frug man einen gefpicdten Kapaun vor ihm 
ber. Er ward in einen fcheußlichen Kerfer geworfen und- 
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erblicte Das Tageslicht nicht wieder, denn man ließ ihn 
dort verfchmachten 1, 

Inzwiſchen bevienten fich die hart bebrängten Pro⸗ 
teftanten der Mittel gegen ihre Verfolger, die ihnen zu 
Gebote ftanden. ie verbreiteten nämlich eine Menge 
beißender Schriften gegen Catharina von Medicis und die 
Guifen, worin fie zu zeigen fuchten, daß fich diefelben 
gegen alles Recht ihre Gewalt angemaßt hätten, und daß 
die Verdrängung der Prinzen von Geblüt eine ftrafbare 
Handlung fey, wogegen ein gewiffer Johann von Tillet 
eine Widerlegung fchrieb, zugleich mit der Behauptung, 
man habe ein volles Recht, die Gectirer, was bie Calvi— 
niften wären, mit den Waffen zu verfolgen und auszu— 
rotten 2, | Ä 

Während deſſen erfranfte der König zu Fontaine— 
bleau an einem viertägigen Fieber, von welchem er fich 
zwar wieder erholte, allein fein blaffes, bleifarbiges Ges 
ficht bedeckte fich feirdem mit Blattern und rothen Fleden, 
zur nicht geringen Beforgniß der herrfchenden Guͤnſtlinge. 
Eine Veränderung der Luft follte feine fehwache Geſund— 
heit wieder herftellen, wozu man Blois, wo er feine 
erften Jahre verlebt hatte, vorfchlug. Aergerliche Ge— 
rüchte verbreiteten fich bei dieſer Gelegenheit, woraus 
man abermals die allgemeine Stimmung gegen den Hof 
erkennen konnte. Man fagte nämlich, der König leide 
an der fchauderhaften Krankheit des Ausſatzes, wozu er 
den Keim von feiner Mutter empfangen, die nach zehn 
jähriger Unfruchtbarkeit ihrem Erftgebornen verdorbene 
Säfte mitgerheile habe ®., Um viefes Uebel zu heilen, 
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würden Kinder, unter 6. Jahren, geranbt und: gefchlach- 
tet, deren Blut. der König frinfe und fich darin: bade, 
um feine fehlerhafte Natur dadurch zu verbeffern 4. Die 
Guiſen und die Calviniften befchuldigten einander gegen- 
feitig, dieſes gebäffige Gerücht erfunden zu haben. Er: 
ftere nämlich hätten die Abficht, dadurch den König gegen 
die Proteftanten zu erbittern, leßtere aber wollten das 
koͤnigliche Haus bei dem Volfe verhaßt und. verächtlich 
machen. Mehrere Verbreiter jener Cage wurden mit 
dem Tode beftraft. 

So erbigten fich die Gemuͤther immer mehr, fo ver- 
breiteten größere und Eleinere Reibungen den noch glim= 
menden Brand immer weiter. Troß der graufamen Ver: 
. folgungen wuchs die Zahl der Proteftanten, Deren Ans 
haͤnger nicht etwa blos der Claſſe des Pobels angehörten, 
fondern wohlhabende Bürger und Gefchäftsleute, ſcharf— 
finnige Gelehrte, tapfere Kriegsmänner, ja viele Herren 
des Hofes, des niedern, hoͤhern und höchften Adels, fo 
wie felbft manche unter der Öeiftlichfeit, waren der neuen 
Sehre geneigt. Außerdem laftete ein allgemeiner Miß— 
muth auf allen Gemüthern. Die Anmaßungen der Gui— 
fen, ihre Parteilichkeit, womit fie die höchften Würden 
und Auszeichnungen an ihre Greaturen verfchwendeten, 
emporten auch die Katholiken in gleichem Grade. Diefer 
Haß überwog in Vielen fogar den gegen die Proteftanten; 
jedermann fühlte, daß der Zuftand der Dinge fo nicht 
lange mehr bleiben koͤnne, fondern Daß ein gewaltfamer 
Ausbruch bald erfolgen müffe. Vielen aber, felbft unter 
den Katholiken, war dieſes nicht unerwuͤnſcht, freilich aus 
verschiedenen Gründen, Es gab nämlich fromme Eiferer 
unter ihnen, Die es mit Dem foniglichen Hauſe und ihrem 
Daterlande wohl meinten und zu der Ueberzeugung ge— 
fommen waren, das von ihnen gewünfchte Wohl koͤnne 
nur auf dem Wege der Gewalt: errungen werden, Es 
gab ferner viele Ehrgeizige, welche durch Waffenthaten 
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ihr Gluͤck machen wollten, und denen felbft ein Bürger- 
frieg lieber war, als der Friede, dieſe alſo fahen dem 
kommenden Sturme ebenfalls mit Ruhe entgegen. Ende 
lich war die Zahl der Rachfüchtigen, von den Guiſen Be— 
leidigten, ebenfalls nicht gering, und dieſe hatten felbft 
Luſt, fich mit den Calviniften zu verbinden, wenn fie nur 
dem Verlangen, ihre Beleidiger zu demütbigen, Genüge 
leiften Fonnten 1. Bei diefer allgemeinen Gaͤhrung nun 
und dem gemeinfamen Haffe-gegen die herrfchenden Günft- 
linge, läßt es fich erklären, wie fich folgende, weit vers 
zweigte, Verſchwoͤrung ungeftört bilden und bis zu ihrer 
Reife gelangen Eonnte, 
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chwer greift der Menſch zum Aeußerſten; Gewohn⸗ 
heit und Scheu vor dem Alterthuͤmlichen halten ihn lange 
in den hergebrachten Schranken, und nur eine Noth und 
ein Drang, welche jeden insbeſondere beruͤhren, ſeine 
Ruhe, ſeinen Wohlſtand, ſeine Rechte und Hofſnungen 
vernichten, koͤnnen ihn dazu treiben. Alle Mißvergnuͤgte 
glaubten jetzt auf dieſem Punkte zu ſeyn, dennoch wollte 
man auch eine innere Beruhigung haben, daß der vor— 
habende Schritt rechtmäß'g fey, darım fragte man bie 
berühmteften Rechtsgelehrten in Frankreich und Deutfch- 
land, fo wie die gelehrteften Theologen der Proteftanten, 
ob e8 erlaubt fey, ohne fein Gewiffen und die Majeftät 
des Thrones zu verlegen, die Waffen zu ergreifen gegen 
die Öuifen, und fie zu zwingen, Kechenfchaft abzulegen 
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von ihrer Verwaltung, Alle Antworten fielen bejahend 
aus, nur müffe Diefes unter Genehmigung eines Prinzen 
von Geblüt und der höchften Gewalten des Staates ge= 
ſchehen; in dieſem Falle fey es felbft nicht nöthig, den 
König davon zu benachrichtigen, welcher, wegen feiner 
Jugend und der gänzlichen Abhängigkeit von den Öuifen, 
fein freies und felbftftändiges Urtheil habe t. 

Hierdurch in ihrem Innern beruhigt, dachten bie 
Unzufriedenen daran, fi ein Oberhaupt zu wählen. 
Nur zwei Prinzen von Öeblüt gab es, auf welche man 
in diefer Angelegenheit den Blick richten Eonnte, den Koͤ—⸗ 
nig von Navarra und den Prinzen von Sonde. Die 
a und Charafterlofigkeit des erftern machten ihn 
der Beruͤckſichtigung unfaͤhig, deſto mehr aber eignete ſich 
Conde zu einer ſolchen Rolle. Sein Muth, feine Dürf- 
tigkeit, vor allem aber fein glühenver Haß gegen die Gui— 
fen, ließen einen Zweifel über feine Tauglichkeit und 
MWillfährigkeit übrig. Doch blieb fein Name fuͤrs Erfte 
noch ein Geheimniß, fondern al8 Haupt der Verfchwos 
rung frat zunächft ein anderer, bisher wenig bekannter, 
Mann auf. Es war ein Edelmann aus einer alten Fa— 
milie, Namens Barri de la Renaudie, der früher Bes 
weife feines Muthes und feiner Tapferkeit gegeben hatte. 
Ein langwieriger und Eoftfpieliger Proceß, welchen er für 
feinen Oheim über eine geiftliche Pfründe gegen Johann 
du Tillet, Protonotarius des Parlaments von Paris, 
geführt hatte, wurde zu feinem Machtheile entfchieden, 
und weil man ihn befchuldigte , falfche Beweife für feine 
Sache beigebracht zu haben, legte man ihm noch überdieß 
eine fchwere Geldbuße auf und verwies ihn, auf einige 
Zeit, des Landes. Doll Ingrimm, in fremder Sache 
fo hart behandelt worden zu ſeyn, ging er nach Genf und 
dann nach kaufanne. Hier fand er eine Menge wegen 
ihres Glaubens aus Frankreich Öeflüchteter.- Er be— 
Eannte fich zur veformirten Kirche, fah Die Verzweiflung 
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der Verfolgten, ihre Sehnfucht, in ihr Vaterland zuruͤck⸗ 
zukehren, und gründete auf diefe ihre Stimmung feinen 
eigenen Plan der Rache. lm ficherer zu gehen, durch« 
reifte er, unter einem andern Namen, Frankreich in allen 
Richtungen, war überall Zeuge der Noth und des Grim⸗ 
mes der Proteftanten und gewann die fefte Ueberzeu— 
gung, daß fie leicht zur offenen Gewalt aufftehen würden, 
wenn fich nur ein Anführer fände. Diefer Mann nun 
erbot fich mit: der größten Bereitwilligkeit, die Rolle des 
zweiten Helden: bei dem großen Trauerfpiele zu übernehs 
men und. wurde als das Haupt der Verſchwoͤrung ges 
nannt.. Aufs Neue durchzog er alle Provinzen, Enüpfte 
genauere Verbindungen mit den Unzufriedenen an und 
befchied fie zu einer allgemeinen Verfammlung nad Mans 
tes für den 1. Februar. Denn alsdann hielt das Parla= 
ment von Bretagne dort feine Sißungen, eine Menge 
Rechtshaͤndel wurden entfchieden, wobei immer eine große 
Menfchenmenge hberbeiftromte, fo daß auch jene Ders 
fammlung obne Aufiehen ftart finden konnte. Zum 
Gehuͤlfen hatte Renaudie einen gewiffen Garaye, einen 
Edelmann aus der Bretagne. 

Alle erfchienen zur beftimmten Zeit. De la Re— 
naubie forfchte durch Garaye, ob fie noch feft in ihrem 
Vorſatze beharrten und entfchloffen wären, den Ausgang 
ihres Vorhabens mit feftem Muche zu erwarten. Mach: 
bem fie diefes verfichert, trat er felbft in ihre Mitte, hielt 
eine feurige Rede, worin er die Anmaßungen der Guifen 
mit den lebhafteften Farben ſchilderte, und fchloß mit 
der Frage, ob fie, als wadere Männer, gefonnen wäs 
ven, dieſem Unwefen ein Ende zu machen, und die recht= 
mäßigen Prinzen des Haufes in ihre angeerbten Kechte 
wieder einzufegen. „Damit br, fuhr er fort, nicht 
glaubet, hierin zu etwas verpflichtet zu werden, was ge= 
gen euer Gewiſſen iſt, fo fehwore ich hiermit zuerft und 
nehme Gott zum Zeugen, daß ich nichts unternehmen 
will gegen den König oder die Königin, feine Murter, 
noch gegen eines ber Mitglieder des Föniglichen Haufes ; 
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ich gelobe vielmehr, fie alle zu vertheibigen und ihre 
Würde, fo wie das Anfehen der Gefeße und die Freiheit 
des DVaterlandes aufrecht zu erhalten gegen die Tyrannei 
einiger Fremdlinge, Iſt das auch Euer Wille, fo er= 
hebet, zum Zeichen des Beifall, Eure Hände!” Alte 
erhoben ihre Haͤnde und ftimmten mit einem Munde bei, 
Nach diefem wurde Die Art, wie man den Plan ausfüh- 
ren wollte, befprochen. Zuerft follte fi eine große An— 
zahl Unbewaffnerer nach Blois, wo ſich der Hof eben 
aufhielt, begeben und dem Könige eine Bittfchrift über: 
reichen, worin man ihn erfuchte, Neligions= und Ge— 
wifiengfreibeit zu bewilligen. Eine auserleſene Schaar 
von 500 Reitern und 1000 Fußgängern würde faft zu 
gleicher Zeit auf verfchiedenen Wegen in Blois eintreffen, 
fih mit den vorigen vereinigen und dem Könige eine 
zweite Bittfchrift gegen die Guifen übergeben. Wollten 
fich diefe alsdann nicht fogleih vom Hofe entfernen und 
von ihrem Verhalten Rechenfchaft ablegen, dann follte 
Das Schwert gegen fie entfcheiden. Der Prinz von Condo 
(fein Name wurde bier zum erften Male ausgefprochen) 
werde fodann an die Spiße der Verſchworenen treten, 
Der 15. März ward zur Ausführung des großen Schla= 
ges feſtgeſetzt. Mach dem Loſe wurden noch die An— 
führer beftimmet, welche aus Gascogne, Bearn, Limoges, 
Perigord, Poiton, Angoumois, Anjou, Maine, der 
Mormandie, der Picardie, der Champagne, dem Dau— 
phine und der Provence Truppen herbeiführen follten, 
andere aber erhielten die Beſtimmung, in andern Theilen 
des Königreichs zu wachen, damit das Volf, bei dem 
entftehenden Geruͤchte einer Verfchworung, nicht aufftehe 
oder den Guifen zu Hülfe eile. Hierauf Eehrten alle in 
ihre Heimath zurück, das tieffte Stillichweigen über das 
DBefchloffene beobachtend. Faft an ein Wunder grenzt eg, 
daß bei fo vielen Mitwiffern dieſes Geheimniſſes und 
den zabllofen Spionen, welche die Guifen durch ganz 
Frankreich in ihrem Solde hielten, nichts zu ihrer Kunde 
gelangte, und Briefe aus Deurfchland, Italien und 
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Spanien ihnen die erften Nachrichten von einer großen 
Verſchwoͤrung in Frankreich meldeten. Go ‘allgemein 
und entichieden verhaßt waren fie. 

Gegen Ende des Monats Februar Fam la Renaudie 
nach Paris, und nahm feine Wohnung in der Vorftade 
St. Germain, bei einem Advocaten, Namens Avenelles, 
einem Proteftanten, um die weiteren Vorbereitungen zu 
machen. Die vielen Befuche, welche er erhielt von Leu— 
ten, die gebeimnißvoll kamen und gingen, erregten Ave— 
nelles Verdacht, er befragte feinen Gaft hierüber, und - 
da diefer Durch eine offene Mittheilung gegen einen Glau⸗ 
bensgenoffen ficherer zu fenn meinte, als wenn er durch 
VBerheimlichung deffen Neugier noch mehr reiste, fo ent— 
dedte er ihm, unter dem Giegel des Geheimniſſes, den 
ganzen Plan. Avenelles fchien venfelben zu billigen, bei 
ftillen Nachdenken aber erfchraf er über die Gefahr, in 
welcher er, nebft den Seinigen, offenbar fchwebe. In 
feinem Haufe verfammelten fich die Mitglieder einer fo 
fürchterlichen Verſchwoͤrung — verloren war er ohne 
Kettung, wenn diefes vor der Zeit entdeckt wurde, oder 
das Unrernehmen fcheiterte. Eine namenlofe Angſt ergriff 
und trieb ihn endlich, eine Anzeige bei einem Beamten 
des Sardinals von Lothringen, Namens l'Allemand, von 
dem, was er eben vernommen, zu machen. Man ftaunte, 
man zweifelte; doch die fortwährend aus dem Auslande 
eingehenden Nachrichten von einer großen Gefahr, die 
dem Haufe Guife bevorftehe, vermochten endlich den 
Cardinal fchleunigft mit Avenelles nad) Blois zu reifen, 
wo der Hof war. In Gegenwart des Herzogs von 
Guiſe, der Königin Catharina und des Canzlers Dlivier 
mußte Avenelles, Stüd fir Stuͤck, alles wiederholen, 
was er angegeben hatte, und alle Perfonen nennen, Die 
ihm hierbei befannt waren, Jetzt Fonnte man nicht mehr 
an der Wahrheit der Sache zweifeln, und Angft und 
Schreden bewegten den ganzen Hof. Nun trat der Her: 
zog von Guife als Nathgeber und als bewährter Steuer: 
mann bei dem Toben des Sturmes hervor. Sein erfter 
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Vorfchlag war, daß fich der Hof ohne Verzug von Blois 
nach Amboife begeben folle, deſſen tage an der Loire, 
nebft den Gehoͤlzen rings herum, fo wie Die dortigen 
engen Wege, die VBertheidigung Des Plages gegen einen 
anrücenden Feind leicht machten , außerdem gewähre das 
dafelbft befindliche fefte Schloß der Eöniglichen Familie 
vollfommene Sicherheit. Dieſer Vorſchlag ward ges 
nehmigt und fogleich ausgeführte. Dem Konige ftellte 
Guiſe die lage der Dinge als böchft gefährlich und be= 
denklich vor; der ſchwache, kraͤnkliche Juͤngling erfchraf 
und erklaͤrte aͤngſtlich, er fühle ſich zu ſchwach, einen fol- 
chen Sturm zu beſchwoͤren und lege daher alles in die 
ſtaͤrkere Hand des Herzogs, welchen er ſogleich zum Ge— 
neralſtatthalter (Lieutenant general) des Königreichs 
ernannte, mit unumfchränfter Gewalt. Guiſe frohlockte 
im Stillen, denn ein großer Schritt zu feinem Ziele war 
gefchehen, Katharina aber zürnte, obfchon fie für den 
Augenblick fchwieg, auch tröftete fie fih, daß der Herzog 
auf diefer Höhe der Gegenftand eines allgemeinen Neides 
werden würde, und Gefahr und Tadel allein zu er= 
tragen habe, während fie, als neutral, die Gunft des 
Volkes erhalten und ihre Maßregeln in der Folge nehmen 
koͤnne. 

Eilboten flogen nach allen Provinzen, den Adel 
aufzufordern, die Waffen fuͤr ſeinen Koͤnig zu ergreifen, 
allen Statthaltern und Commandanten der Staͤdte aber 
ward befohlen, jeden bewaffneten Reiter oder Fußgaͤnger, 
welchen man auf der Straße nach Amboiſe finden wuͤrde, 
zu verhaften. 

Zu Orleans vernahm der Prinz von Condé auf ſei— 
ner Reiſe nach dem Hofe, daß die Verſchwoͤrung entdecke 
fen, welches ihn aber nicht abhielt, feinen Weg fortzus 
ſetzen. Gelbft Kenaudie gab fein Vorhaben nicht auf, 
als diefelbe Kunde auch zu ihm gelangte, und die übrigen 
Verſchwornen bewiefen gleiche Beharrlichkeit. 

Noch war der Hof ungewiß, ob der Admiral Co— 
figny und fein Bruder Andelot Theil an der Verſchwoͤ— 
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rung hätten. Ihr Reichthum aber, ihr Einfluß und 
vor allem ihr Much machten fie zu gefährlichen Gegnern, 
daher riethen die Öuifen der Königin» Mutter, diefelben 
Durch ein.verbindliches Schreiben zu fich zu berufen, weil 
man ihres Natbes in einer wichtigen Angelegenbeit bedürfe, 
Eie erjchienen beide, in Begleitung ihres dritten ‘Brus= 
ders, des Cardinals, Katharina ließ den Admiral in ihr 
Sabinet Eommen und erbat fich feine berathende Meinung, 
weil ein allgemeines. Gerücht von einer, im Neiche vor: 
handenen, Verfchworung verlaute. Unumwunden ante 
wortete Coligny, wenn diefes ſey, fo wären zweierlei Ur— 
fahen Schuld daran, die Verfolgung der Galviniften, 
und die allzugroße Gewalt des Haufes Guife, und zwei 
Mittel gabe es auch nur, die Unruhen fogleich zu daͤm— 
pfen, zugeftandene Gewifjensfreiheit und Lebertragung 
der hoͤchſten Gewalt im Staate an die Prinzen von Ge— 
bluͤt 1. Der Canzler Dlivier war. bei diefer Unterredung 
ebenfalls gegenwärtig; im nnerften feines Herzens miß— 
billigte er die graufamen Verfolgungen der Proteftanten 
und war von der Nothwendigkeit einer Verbefferung in 
der Fatholifchen Kirche feft überzeugt, daher ftimmte er 
der Meinung Coligny’s bei und beredete die Guifen, zur 
Beruhigung der Gemuͤther ein Edikt zu erlaflen, worin 
man Verzeihung des Vergangenen , die baldige Haltung 
einer Kirchenverfammlung und bis zu derfelben den Pro= 
teftanten freie Neligionsübung verſpraͤche. Won dem Aus 
genblicke bedrängt, gaben diefe ftolzen Machthaber nach, 
und fo wurde zum erften Wiale ein Edikt erlaffen, das 
den Proteftanten günftig fehien und den 12. März von 
den Parlamente eingetragen ward. Wohl aber war e8 
nur ein leerer Schein von Begünftigung, denn die ges 
machten Ausnahmen hoben diefelbe beinabe ſchon wieder 
auf. Don der Ammeftie wurden nämlich ausgefchloffen 
alle proteftantifche Prediger, alle, welche fich unter dem 
Vorwande der Keligion gegen den König und fein Haus 





ı Fleury, hist. eccles. T. XXXI. p. 406. 
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verfchworen, Gefangene aus den Händen der Gerichtss 
Diener befreit, oder Briefe und Eilboten des Königs auf: 
gehalten hätten. Außerdem lag diefem Edikte noch eine 
geheime Anweifung über deffen Ausübung und Anwens 
dung bei. 

Da inzwifchen der Hof von Blois nach Amboife ges 
gangen war, fo veränderte diefes den Angriffsplan der _ 
Derfchwornen, und la Renaudie feste ftart des 16. März 
den 17. feft zur allgemeinen Bereinigung feiner Gehuͤlfen. 
500 Neiter, alles Edelleute, nebft 100 auserlefenen 
Fußgängern ftellte er in der Nähe von Amboife aut; 60 
Dfficiere des Prinzen von Conde follten fich in die Stadt 
fchleichen und in Kellern und auf Kornboden unterges 
bracht werden, und 30 andere die Citadelle in Befiß nehs 
men; la Renaudie felbft wollte mit den übrigen Truppen 
den Abend vorher vor der Stadt eintreffen. Bei frübem 
Morgen würden diefelben in Eleinen Abtheilungen in die— 
felbe gehen, gegen Mittag aber wollte la Nenaudie mit 
dem einen Theile feiner Leute die Thore befeßen und mit 
dem andern die Guiſen feftnehmen. Von einem Thurme 
des Schlofjes erhielten alsdann die übrigen, in den naben 
Wäldern verftedten, Soldaten das Zeichen zum ins 
bruche durch eine bezeichnete Gartenthür, um in bie Ci— 
tadelle zu dringen. 

Aber auch die Vorkehrungen des Herzogs von Guife 
blieben nicht obne Wirkung. Gegen 800 Dfficiere waren 
mit Anhänglichkeit, als alte Waffengenoffen, oder weil fie 
feine Macht und feinen Einfluß fannten und fürchteten, 
feinem Aufrufe gefolgt und fanden fich gleichfalls bei 
Amboife ein. Mit geibtem Feldherrnblicke vertheilte er 
fie auf die vortheilhafteften Punkte, um über die einzeln 
berbeiziehenden Haufen der Verſchwornen herzufallen. Als 
diefe arglos herbeifamen , geriethen fie faft alle in die ges 
ftellten Hinterhalte. Die Reiter des Herzogs banden die 
gemachten Gefangenen an die Schweife ihrer Roſſe und 
führten fie im Triumphe nad) Amboife, wo fie, gewöhnlich) 
ohne Verhör, fogleih an den Zinnen der Mauern des 
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Schloffes aufgefnüpft wurden. Nur mit den Anführern 
nahm man, auf Vorftellung des Canzlers Olivier, eini= 
gen Anftand für eine gerichtliche Unterfuchung, obgleich 
die Guiſen auch mit ihnen auf gleiche Weiſe verfahren 
wollten. Dem Prinzen von Conde, welcher ſich in Am= 
boife eingefunden hatte, ward angekündigt, den Hof, 
ohne befondere Erlaubniß des Königs, nicht zu verlaffen, 
und er befand fich in-einer weiten Haft. Zur Bewachung 
der Perfon des Königs errichtete man eine neue Come 
pagnie von Leibbſchuͤtzen, deren Hauptbeſtimmung jedoch 
die Sicherheit der Guifen war. 

fa Renaudie, von der Noth der einigen benach— 
richtige, eilte herbei, um ihnen beizuftehen. In einem 
Gehölze aber ward er von einem Verwandten, der im 
Solde der Guiſen ſtand, angehalten. Diefer wollte fein 
Piftol auf ihn abfeuern, allein es verfagte, und ehe er 
Zeit hatte, das andere zu ergreifen, durchbohrte ihn la 
Kenaudie mit feinem Schwerte, ward aber in demfelben 
Augenblide von dem Diener feines Gegners mit einer 
Kugel todt zu Boden geftrekt. Man trug feinen Leich— 
nam frohlodend in die Stadt; ſchnell wurde an einer 
Bruͤcke ein Galgen errichtet, an welchem man denfelben 
aufbing mit der nfchrift: Rebellenhaupt. Mach einigen 
Tagen ward er geviertheilt, und die Ölieder ftellte man, 
auf vier verfchiedenen Straßen, zur Warnung auf Pfäh: 
len aus. Somit war denn diefe drohende Verſchwoͤrung 
vereitelt, und das Verderben Fam Über die Urheber felbft. 
Denn ein frchterliches, unbarmberziges Gericht erging nun 
über die noch aufgefparten Gefangenen. In allen Stra— 
gen von Amboife erblidte man Galgen und Blutgerüfte, 
welche fich jeden Tag füllten und wieder leerten, um für 
neue Opfer Pla& zu machen. Da man allmälig das Mit: 
leid und den Unwillen des Volks fürchtere, fo wurden 
unzählige andere des Nachts in der Loire erfäuft, fo daß 
diefer Fluß Den entferntern Gegenden zabllofe Leichen zu= 
führte. Auf Veranftalten ver Guifen fahen gewöhnlich 
die Föniglichen Prinzen, die Königin Catharina, fo wie 
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ihre Damen und die Herren des Hofes der täglichen 
Blutarbeit ver Henker zu. Anna von Efte, Herzogin 
von Guiſe, war die einzige, welche fich dieſem emporen= 
den Schaufpiele entzog und es wagte, Qatharinen von 
Medicis mit Thränen in den Augen zu bitten, dieſen 
Mepeleien Einhalt zu thun, wolle fie anders den König 
und den Staat vor dem Untergange bewahren. 

Hart war der Prinz von Conde durd die Ausfagen 
vieler Derurtheilten angefchuldiget worden, welche ihn 
als Mitwiffer oder felbft als Haupt der Verfchwörung 
nannten, Freilich waren dieſe Geſtaͤndniſſe meiften- 
eheils Durch die Folter erpreßt, allein die Guifen bat: 
ten nichts Geringres im Sinne, als daraus eine An— 
Elage gegen den Prinzen zu bereiten, welche ihn felbft 
aufs Blurgerüfte führte, und fein fallendes Haupt 
follte den legten Akt des blutigen Trauerfpiels befchlie= 
Gen. Daher ftellten fie Satharinen vor, ſchon werde 
Franfreih von ven Flammen des Bürgerkriegs er: 
griffen, ſchon fonderten ſich Parteien unter dem Volke 
für oder wider Conde, die Gefahr fen nahe, und um 
fie abzuwenden, müffe ein großes Beifpiel gegeben 
werden, um zu beweifen, daß die Gewalt des Königs 
auch den Höchften erreichen koͤnne. Es ſey übrigens 
gewiß, daß der Prinz von Conde Waffen in feiner 
Wohnung verberge.e Auf dieſe legte Angabe wurden 
Nachſuchungen bei vemfelben angeftellt, allein es wurde 
nichts gefunden. Die Königin befchied ihn hierauf in 
ihre Gabinet, hielt ihm die Gerüchte vor, welche über 
ihn im Umlauf wären und ermahnte ihn mit fanften 
Worten, ſich nicht Durch eine entehrende Verbindung 
mit Rebellen zu befchimpfen. Der Cardinal von Guife, 
welcher ebenfalls gegenwärtig war, nahm hierauf das 
Wort, fprach mit heiterer Miene und in einem ver- 
traulihen Tone und ſchlug ihm vor, zu geftatten, daß 
die Königin einige der noch vorhandenen Öefangenen 
felbft befrage, wobei er, hinter einer Tapete verborgen, 
ein unfichtbarer Zeuge feyn Eonne, „Mich verbergen ! 
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fuhe Sonde auf, — ich pflege mich nicht zu verfries 
chen, auch duldet es meine Ehre nicht, daß man Ver: 
brecher in Beziehung auf mich befrage.” Nach 
einer Berathung mit feinen Freunden befchloß er in= 
deſſen, zur Widerlegung dieſes Verdachts und biefer 
Gerüchte, einen entfcheidenden Schritt zu thun, um 
fo mehr, da ihm der König felbft ein Einverftändniß 
mit den Nebellen vorgeworfen hatte. Er bat deshalb 
um eine öffentliche Audienz. ie ward ihm zugeftan= 
den; in Gegenwart des Königs, der Königin, feiner 
Mutter, der Guifen und aller Gefandten der fremden 
Höfe vertheidigte fich Condoͤ mit der ibm natürlichen 
MWohlredenheit und dem Gefühle feines hohen Standes 
gegen den obwaltenden Verdacht und fagte, zum 
Schluffe: „ich bin bereit, meinen Nang zu vergeffen, 
und durch einen Zweifampf meine Unfchuld zu bewei— 
fen gegen jeden, der wider mich auftreten will I’ 
‚Hier unterbrah ihn der Herzog von Guiſe; es fey 
fhandlih, einen fo großen Prinzen eines fo ſchwarzen 
Anfchlags anzuflagen; kaͤme es zu einem Zweifanpfe, 
fo erbiete er fih, des Prinzen Secundant zu fenn. 
Saft möchte es zweifelhaft bleiben, ob die Kühnbeit 
des Prinzen von Condé oder die heuchlerifche DVerftel 
lung des Herzogs von Guiſe mehr DVerwunderung er= 
regen müffe; — niemand trat zum Zweifampfe auf, 
Conde bat nun den König, Eünftig fein Ohr nicht 
mehr verleumbderifchen Gerüchten zu leihen, fondern ihn 
als einen treuen Untertbanen und Verwandten zu bes 
trachten, und fo endigte fich das glänzende Pofjenfpiel, 
wobei Ingrimm und Haß in den Gemüthern nur im 
mer tiefer wurzelten. 

Condé, fo wie die Coligny's entfernten fich bald 
darauf vom Hofe. Avenelles, welcher die Anzeige der 
Verſchwoͤrung gemacht hatte, erhielt eine Richterftelle 
in Lothringen, blieb der Kirche der Proteftanten treu 
und unterftüßte nach Kräften feine verfolgten Glaubens— 
brüder, und es ſcheint, daß Furcht oder Gewiffens- 
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unruhe, nicht aber Habfucht und Gewinnfucht die Trieb- 
feder feiner Angabe gewefen waren. 

Seit der Verfhworung von Amboife erhielten Die 
Calviniften den Spottnamen Hugenotten durch ganz 
Frankreich und felbft in andern Laͤndern, wovon ber Ur— 
fprung verfchieden angegeben wird. Mach einigen 1, weil 
die Weiber von Amboife wegen des zum Theil Armlichen 
Ausfehens der Galviniften ſagten: fie find nicht einen 
Hugenof werth; das war eine Fleine Münze aus den 
Zeiten Hugo Capet's. Mach andern ? entftand dieſe 
Benennung zuerft in der Stadt Tours, wo die Calvini— 
ften ihre goftesdienftlichen Verſammlungen in einer Höhle 
oder einem Keller hielten, vor einem Thore, welches das 
Hugothor hieß. Dder auch, es babe in diefer Stadt 
der Volksglaube geherrfcht, der Geift des Königs Hugo 
wandle des Nachts gefpenftig in dieſer Gegend; die nächt- 
lichen Verfamnilungen der Kalviniften haben daher jenen 
Namen veranlaßt. Ferner, es fey ein verſtuͤmmeltes 
Mort von Eidgenoffen, woraus die Savoyarden 
Eidgnots und zuleßt Hugnots gemade. Ends - 
lich 3, die Calviniften hätten fich felbft fo benannt gegen 
die Guiſen, welche ihren Urfprung von Karl dem Großen 
abzuleiten fuchten, wogegen fie fi nach Hugo Capet bes 
nannt hätten. —— | - 

Der Sanzler Olivier ftarb in diefer Zeit, mit dem 
bittern Gefühle der Täufchung, denn mit dem beften 
Willen, Gutes zu wirken und zu befördern, mußte er fich 
zu einen vwilfenlofen Werkzeuge der übermächtigen Ouifen 
herabwuͤrdigen laffen. 





ı" Mich. de Castelnau‘, memoires. T. I. L. II. c. 7. p. 43. 
* Davila, hist. des guerres civ. T. I. L. I. p. 31. 
3 Daniel, hist. de France. T. VII. p. 311. 
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Z3wölftes Capitel. 


Hopital zur Canzlerwuͤrde erhoben; Fortdauer der Religionds 
unruhen; Franz II. in Tours; des Canzlers Schilderung 
des innern Zuſtandes von Srankreich; Edift von Romo— 
rantin; Berfammlung zu Fontainebleau. 
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(ut war nun gefloffen in Strömen, die Önifen fehmei- 
chelten fich, dadurch das Uebel mit der Wurzel ausge- 
tilge zu haben und irrten, fo wie alle geirrt haben und in 
Ewigkeit irren werben, welche meinen, der lauf der all= 
gemeinen Aufklärung, oder das Wollen und Denfen des 
£orperlofen Geiftes koͤnne Durch Außere Gewalt gehemmt 
werden. 

Eine wichtige Frage entftand, wer von nun an Die 
Stelle des verftorbenen Canzler Dlivier einnehmen folle. 
An befonders hoher Gunft ftand bei der Königin» Mut: 
ter die Herzogin von Montpenfier. Mit umfaffendem 
Geiſte ſah Diefe Die immer weiter greifende Macht der Gui—⸗ 
fen ; freimütbig zeigte fie Catharinen die Getahren, wel 
che bald. für fie felbft Daraus entipringen würden, und 
riet ihr Daher, einen Mann an ihre Geite zu ftellen, 
welcher mit Kraft und Muth den Guiſen entgegenwirfen 
fonne. Kin folcher Mann fey Michael von Hopital, und 
ihn folle fie zum Canzler wählen. 

Wie ein frifcher, lebensfräftiger Baum, deſſen 
dichtbelaubte Zweige Fühlenden Schatten gewähren, und 
der am Fuße tief in dem Boden wurzelnd den wuͤthend⸗ 
ften Stuͤrmen den unerfchütterten Wipfel entgegen trägt, 
erfcheint der edle Hopital unter den verkruͤppelten Strauch: 
gewächfen der entarteten Hoͤflinge. Ohne alte oder bes 
rühmte Ahnen, fein Vater war teibarzt der Herzogin von 
Lothringen, bob er fich durch feine Geiftesfähigfeiten und 
vorzügliche Brauchbarfeit von einer Erufe zur andern. 
Nachdem er fich eine gründliche Gelehrſamkeit in Der 
Kechtsfunde erworben, that er fich als unbeftechlicher und 
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thätiger Sachwalter hervor. Er ward Parlamentsrath, 
Präfident der Dberrechnungsfanımer Vorſteher der Bitt— 
fchreiben (maitre des requetes) und Staatsrath. Er 
begleitete Margarethe von Franfreih, die Echwefter 
Heinrichs II., als Sanzler nach Nizza, nad) ihrer Ver: 
mählung mit dem Herzoge von Savoyen, und ward jeßt 
zu der wichtigen Stelle eines Canzlers von Frankreich vor= 
gefchlagen. Zum Gluͤcke war er auch nad) dem Sinne des 
Cardinals von Lothringen, diefer legte feiner Ernennung 
feine Hinderniffe in den Weg, und fo gelangte Hopital 
zur Canzlerwuͤrde. Catharina von Medicis ließ ibm in= 
geheim willen, daß er ihr allein, nicht den Guiſen, 
feine Erhebung verdanfe, wogegen fie erwarte, daß er 
dem Könige und ihr mehr anhangen werde als jenen. 
Sie durfte ſich ihrer Wahl erfreuen; mit raſtloſem Eifer 
fuchte Hopital den Reiche feinen alten Glanz wieder zu 
geben, dem jungen Könige weife Grundfäße der Regie: 
rung einzufloßen, und die guten Sitten gegen Die Aus 
gelaffenheit eines verderbten Hofes zu ſchuͤtzen, ein Bes 
müben, Das freilich über feine Kräfte ging, denn wie vers 
mag ein Menfch dem reißenden Etrome zu gebieten, 
wenn er den legten Damm zerriffen hat; dennoch wirkte 
der neue Sanzler fo viel Gutes, als unter den Umftän, 
den möglich war. 

Coligny hatte den Befehl erhalten, im die noͤrd⸗ 
lichen Provinzen zu geben, um dort die Ruhe. herzuftellen 
und zu erhalten. Mit gewohnter Freimuͤthigkeit fchrieb 
er aus der Normandie an Catharina von Medicis, wenn 
fie die Erhaltung des Neiches wolle, möge fie befeblen, 
daß die, zu Gunften der Proteftanten erlaffenen, Edicte 
auch in Ausuͤbung kaͤmen 1. Er felbft begünftigte Dies 
felben, fo viel es ihm möglich war. Leber die Vorfälle 
von Amboife wurden auch an auswärtige Fürften Be— 
richte gefande, und Bernard Bochebel, nachmals Bi: 
fchof von Rennes, mußte den proteftantifchen Fürften 
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in Deutfchland, dem Ihurfürften von der Pfalz, dem 
Sandgrafen von Heſſen und dem Herzoge von Würtem» 
berg eine mündliche, fehr ausführliche Erzählung davon 
machen, weil man fie in Verdacht hatte, Die Aufrührer 
unterftügt zu haben. Sie lehnten das leßtere ab, ent— 
gegneten aber, der König von Frankreich möge mit den 
bisherigen Keligionsverfolgungen einhalten, und fie ſaͤhen 
für Sranfreich kein anderes Mittel, die Unruhen zu ftil- 
len als das, welches man in Deutfchland mit fo gutem 
Erfolge angewendet hätte, nämlich: den Proteftan- 
ten freie Ausübung ihrer Religion zu ver- 
ftatten !. 

Die Guifen wurden uͤbrigens bald durch Die That von 
ihrem Irrthume, als ob die Blutfcenen von Amboife den 
Proteftantismus ausgerottet hätten, überführt. In der 
Provence und an andern Orten fielen die gewalrfamften 
Auftritte vor, Proteftanten und Katholifen waren unter 
den Waffen, plünderten und mordeten ſich gegenfeitig mit 
der Außerften Erbitterung, und nur aus Piemont herbei— 
gerufene franzofifche Truppen Eonnten den Unorbnungen 
Einhalt thun. 

Die Stadt Tours war infonderheif verdächtig , viele 
Proteftanten in ihrer Mitte zu verbergen; mehrere da— 
felbft Verhaftete entflohen Durch Beibülfe von außen, 
‚und zwei derfelben fchrieben fogar nach ihrer Flucht einen 
ſpoͤttiſchen Brief an ven Cardinal von Lothringen; die 
Entweihung vieler Gefangenen, fagten fie darin, habe 
ihnen einen tiefen Schmerz verurfacht, wohl wiffend, wie 
fehr auch diefes feine Eminenz bekuͤmmern werde; fie hät= 
ten fich deshalb entfchloffen,, ebenfalls zu entweichen, um 
den Flüchtlingen nachzueilen; follten fie fo glücklich ſeyn, 
felbige zu erreichen, fo würden fie nicht ermangeln, mit 
ihnen unter ftarfer Bedeckung zurückzufehren. Letztere 
Aeußerung fchien eine zweite Verſchwoͤrung anzubeuten ; 
Furchtſamkeit aber war dem Charakter des Cardinals in 
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hohem Grabe eigen, daher veränderte er fein Betragen 
gegen die Proteftanten auf einmal. Er fprach von Dul- 
dung und Milde, unterhielt fi) fogar mit proteftantifchen 
Geiſtlichen und hörte ihnen zu, wenn fie über die ftrei= 
tigen Fragen beider Kirchen disputirten, und rieth end= 
lich der Konigin Catharina, zu Fontainebleau eine, fo 
viel gewünfchte, DBerfammlung der Stände zu halten, 
wo fich ver Hof, der vornehmfte Adel, Die Hrdensritter 
und die oberften Magiftratsperfonen über die Maßregeln 
für das Beſte des Staats befprechen möchten. 


Der Konig verließ endlich Amboife und nahm feinen 
Meg durch Tours. Die Bürger empfingen ihn unter 
den größten Feierlichkeiten, wobei eine Mummerei ftatt 
fand, welche auf der einen Seite die Freimuͤthigkeit des 
Dolfs zeigte, Die, ungeachtet der tyrannifchen Willkuͤhr 
der Regierung, nicht ganz hatte unterdrückt werden Eonnen, 
auf der andern aber die Stimmung, felbft der niedrigen 
Volfsclaffe, ausdruͤckte. Kin Bäder nämlich zog dem 
anfommenden Konige ebenfalls mit entgegen in folgen= 
dem abenteuerlichen Aufzuge.. Mit dem Mantel feiner 
Frau bededte er einen Efel, den er zu feinem Gewerbe 
brauchte. Auf diefen feßte er feinen Sohn, einen Kna— 
ben, mit verbundenen Augen und einem hölzernen Helm 
auf dem Kopfe, worauf ein Vogel angebracht war, einem 
Papagei ähnlich, roth am Kopfe, welcher den Bufch des 
Helms mit dem Schnabel pickte. Zwei junge leute, als 
Mohren und fremdartig gekleidet, führten den Efel am 
Zügel. Jedermann verftand diefe finnbilvlihe Mas: 
Ferade; dieß ift, riefen alle, das Königreich Frankreich, 
beherrfcht von einem Kinde, welches zwei fremde Mini: 
fter blind gemacht haben. Die Vorfteher der Stadt fag- 
ten zur Entſchuldigung, der Erfinder diefes Aufpußes fen 
ein bauriſcher Menſch und verſtehe Feine feine Lebens— 
art 1. 
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Die teiden der Proteftanten dauerten uͤbrigens fort, 
welche fich nun durch ausgeftreute Echmähfchrifteri räch= 
ten. ine derfelben , unter dem Titel: der Tiger, ſchil— 
derte die Grauſamkeiten der Guiſen; der Buchhändler, 
bei welchem man diefelbe fand, ward dafür gehenft. 


Den 5. Aulius trat der Canzler Hopital feine neue 
Würde an und ward mit lautem Jubel im Parlamente 
empfangen. Hier war es, wo er eine Rede hielt, worin 
er den jammervollen Zuftand des damaligen Frankreichs 
mit den lebbafteiten Farben fchildert. „Der König, 
fprach er unter andern, bedarf in diefen bevenflichen Zei— 
ten den Rath und den Beiftand feines Parlaments. Zehn 
Jahre des Friedens wenigftens find nötbig, um die zer— 
rütteten Finanzen zu ordnen, denn die Gtaatsfchuld über: 
fteige 40 Millionen, wofuͤr die Zinfen ins Ausland 
geben; bierzu kommen noch die Önadengelver vieler vom 
bobern und niedern Adel, die Gehalte der Gerichtsper: 
fonen und der Sold der Armee, welcher feit einigen Jah— 
ren nicht bezahlt worden ift. Gleichwohl fchreit man um 
Erlaß der Abgaben, zur Minderung des allgemeinen 
Elends bat man auch bereits die meiften Abgaben er- 
laffen, oder ermäßigt, den Staͤdten ift die Steuer zur 
Unterhaltung von 50,000 Mann gefchenft, aber allen 
Bitten kann man nicht willfahren. Doch diefes ift nicht 
die druͤckendſte Sorge, welde das Herz Sr. Majeftät, 
unferes Konigs, belaftet, wohl aber die, Maßregeln 
aufzufinden, die emporten Gemuͤther in feinem Reiche 
zu befänftigen und fie zu ihrer Pflicht zuruͤckzufuͤhren. 
Denn, gefteben wir e8 zu, die Verderbniß bat alle 
Stände ergriffen. Die Lafterhaftigkeit der Geiftlichkeit 
bat großes Aergerniß gegeben und ift hauptfächlic an 
den Trennungen in der Kirche fchuld; da der Adel vom 
Könige nicht bezahlt wird, glaubt er fich berechtigt, ven 
unglüclichen Sandmann zu plündern und zu plagen; der 
oberfte Gerichtshof von Frankreich druͤckt die Augen bei 
den Unziemlichkeiten der nietern Behörden zu und ift 
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felbft nicht rein von aller Schuld. Gelangt ein Ma- 
giftrat zu einem hoͤhern Amte, fo ift der König der lebte, 
nad) deffen Beifall er ftrebe, und fehmerzlich ift es zu 
ſehen, wie niederer Eigennuß und Ehrgeiz mit einander 
wetteifern. Sittenlos ift Das Volk in den Städten und 
den Dörfern, denn es wächft ohne Lehre und Unterricht 
auf, weil feine Hirten mehr mit der Beitreibung des 
Zehnten, als mit der Eorge für die Seelen befchäftigt 
find. Darf man ſich alfo wundern, daß es Parteiuns 
gen gibt in einem Staate, deffen Schaß zerfplittert ift, 
deffen Streitfräfte gelähmt find; wo das Volk durch die 
Zügellofigkeit der Priefter beleidigt, oder durch fein Elend 
und die wahrfcheinliche Etraflofigkeit des Verbrechens 
verführt wird; wo man einen unbeftechlichen Richter nicht 
findet, und der Soldat mit frecher Ungebundenheit fchals 
tet! Doch alle diefe Uebel find befannt genug, wie fie 
abzuändern , das ift die große Frage. ine weife Spar: 
ſamkeit und ein 10jaͤhriger Friede konnten fie heilen, ges 
gen die Streitigkeiten in der Religion aber fehe ich Fein 
anderes Mittel, als die Berufung einer Kirchenverfamme 
lung. Bisher hat man nur die Gewalt und die Schärfe 
des Schwertes angewendet, wie Aerzte thun, welche eine 
Krankheit wohl wahrnehmen, aber den Grund derfelben 
nicht kennen. Welche Gefeße und Strafen hat man 
nicht fchon in Anwendung gebraht! Was hat die Ge: 
walt in Deutſchland, England und Schottland geholfen ? 
Die alte Kircbenlehre ift erfchüittere worden, und die neue 
bat fich befeftigt. Krankheiten der Seele dürfen nicht be= 
handelt werden, wie Krankheiten des Körpers. Die Er: 
fabrung lebrt, daß die Stärke der Dernunftgründe und 
die fanfte Ueberredung des Wortes die einzigen Mittel 
find, die Kerzen zu gewinnen und die Seelen zu heilen, 
Deswegen befiehlt der König durch ein Edikt, daß die 
Öeiftlihen, bis zu einer allgemeinen Kirchenverfamms 
lung, ibren Gemeinden Durch einen reinen und unbe= 
fcholtenen Wandel zum Beifpiele dienen und fie durch 
das Wort Gottes und den Samen einer reinen Lehre 
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erbauen follen.” — So fprach der ehrwuͤrdige Canzler 
Hopital den 5. Julius im Jahre 1560 1, 
Fin anderes Derdienft, wofür ihn die Mit- und 

Nachwelt fegnen mußte, erwarb ſich der neue Ganzler, 
daß er die Einfuͤhrung der Inquifition in Frankreich ab= 
wendete. Diefe nämlich, war die Meinung des Cardi— 
nals von Lothringen, wäre ein ficheres Mittel, die Ketzerei 
auszuroften,, wie die Beifpiele von Italien und Spanien 
unter Philipp II. lehrten. Hopital machte bemerklich, 
daß dieſes bei dem Charakter der Franzoſen ſehr gefaͤhrlich 
ſeyn wuͤrde, auch duͤrfe man ſich von dieſem Gerichte nur 
die erwunſchte Wirkung verſprechen, wenn es beim erſten 
Entſtehen der Ketzerei eingreife; waͤren aber ſchon ſo 
viele Tauſende von dieſen Meinungen angeſteckt, wie in 
Frankreich, ſo muͤſſe man dieſe Maßregel ernſtlich wider— 
rathen. Um aber einen Mittelweg zu waͤhlen, ſchlug er 
vor, den Biſchoͤfen, ſtatt der weltlichen Richter, die 
Unterfuchung der Rechtglaͤubigkeit zu übertragen. Dieſes 
wurde genehmigt und durch das Edikt von Romorantin, 
von einem Städtchen, 8 Stunden von Blois, wo es 
ausgefertigt ward, benannt, beftätigt. 

Am 21. Auguft verfammelte fih der Hof zu Fon 
tainebleau auf die verlangte Weife, Alle Prinzen und 
Vornehmſten waren gegenwärtig. Der Connetable von 
Montmorencey erfchien, nebft den drei Coligny’s und mehr 
ale 800 wohlberittenen Edelleuten; letzteres zu ſeiner 
Sicherheit und auch, um den Guiſen zu zeigen, welchen 
Anhang er, der in Ungnade des Hofes Lebende, dennoch 
habe. Der Koͤnig von Navarra und Condé trugen Bes 
denken, fich einzufinden , obfchon fie ebenfalls eingeladen 
waren. Der König eröffnete die Sitzung mit einer kurs 
zen Nede, worin er jeden aufforderte, feine Meinung frei 
zu ſagen zur Beſeitigung der fortdanernden Gaͤhrung in 
Frankreich. Auch Catharina nahm das Wort und 
druͤckte denſelben Wunfh aus. Noch einmal fchilverte 
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alsdann Hopital die traurige Sittenverderbniß des Reiche 
und die großen Schwierigkeiten, derſelben abzuhelfen. 
Der Herzog von Guiſe ftattete einen Bericht ber den Zu— 
ftand der Armee ab, fein Bruder der Gardinal aber 
meldete, daß die Ausgabe die Einnahme um 2 Millionen 
500,000 Livres überfteige.e In der zweiten Sitzung 
überreichte der Admiral Koligny dem Könige eine Bitt— 
fchrift der Galviniften der Normandie, worin fie um Re— 
(igionsfreiheit baten, und daß man ihre Glaubensartifel 
möge unterfuchen laffen ; auch betheuerten fie, daß fie nie 
etwas gegen die Perfon des Königs oder deffen Haus 
unternommen hätten oder unternehmen wollten, Einige 
Deputirte bemerkten, daß diefe Bittfchrift ohne Namens» 
unterfchrift fen. „Mehr als 50,000 Proteftanten wuͤr—⸗ 
ven allein in der Normandie unterzeichnen, antwortete 
Coligny, wenn es ihnen erlaubt wäre, fich zu verfam- 
meln, und über 100,000 in andern Provinzen, . Der 
König lobte den Eifer des Admirals und forderte dann 
die übrigen Glieder der Verſammlung auf, ihre Meinung 
ebenfalls zu fagen. Mit großer Freimuͤthigkeit enthuͤllte 
darauf der Bifchof von Valence, Johann von Montluc, 
die Gebrechen der Fatholifchen Kirche. Weder Bifchofe 
noch Geiftliche erfüllten ihre Pflichten, und zuleßt wen: 
dete er fich an die beiden Königinnen, Catharina von Mes 
Dicis und Maria Stuart, mit der Ermahnung, nicht 
mehr zu dulden, Daß man unzüchtige lieder bei Hofe finge, 
fondern lieber die ins Franzöfifche überfegten Pfalmen 
der heiligen Schrift 1. Als Mittel gegen die berrfchen= 
den Unordnungen fchlug er eine allgemeine Kirchenver: 
ſammlung vor. Faft gleichlautend war der Vortrag des 
Erzbifchofs von DVienne, Marillac, auch ihm fchien eine 
allgemeine Kirchenverfammlung das befte Gegenmittel, 
weil diefe aber von dem Papfte kaum werde bewilligt wer: 
den, fo rierly er zu einer Nationalverſammlung über die 
kirchlichen Angelegenheiten Frankreichs. Der Herzog von 
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Guiſe fuchte hierauf den Vortrag des Admiral Coligny zu 
widerlegen und zu beweiſen, daß die Proteſtanten Re— 
bellen und Aufruͤhrer wären, dann aber ergoß der Gar: 
dinal den Strom feiner ungeduldigen Rede; er nannte 
die Bittſchrift der Proteftanten aufrübrerifch und unver: 
ſchaͤmt, als ob man dem Könige nur bedingungsweife ge— 
horchen wolle. „Man ſoll ihnen Kirchen geftarten ? rief 
er aus, hieße das nicht, ihre bereits verdammte Lehre 
billigen? Nichts iſt gefährlicher, als eine Religion, 
welche fich unter den Mamen des Evangeliums verbirgt 
und Aufruhr und Empörung predigt. Mein, Leute die- 
fer Art müffen ftreng beftraft werden. Da übrigens nur 
von einer Verbefferung der Kirchenzucht die Rede ift, fo 
bedarf e8 weder einer allgemeinen, noch einer befondern 
Kirchenverfammlung. Man gebe den Bijchofen und 
Pfarrern auf, dem Könige in zwei Monaten Borfchläge 
zu den nötbigen Verbeſſerungen zu machen, und dann 
ſtimme ic für eine Zuſammenberufung der Staͤnde 1, 
Er zog hierauf 22 Schmäbfchriften hervor, welche die 
Proreftanten gegen ihn gerichtet hätten, und die er als 
eben fo viele Trophäen betrachte. Wenn fich uͤbrigens 
50,000 Proteftanten für jene Birrfchrift unterzeichneten, 
fo würden Millionen guter Katholifen eine andere unter— 
fehreiben, wenn man e8 verlange.” Der verfammelte 
Adel ftimmte dem Gardinale bei. Der König entließ jegt 
die Verſammlung, und ein Edikt Eiindigte für den 10. De— 
cember eine Ständeverfammlung in Meaur an; bis da> 
bin follte mit der Verfolgung der Eeftirer inne gebalten 
werten, doch behalte fich der König die Beftrafung derer 
vor, welche Aufruhr geftifter und die Waffen ergriffen 
hätten. So war alfo den Proteftanten wenigftens eine 
kurze Duldung von ihren bitterften Feinden zugeftanden 
worden. 
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Dreizehntes Eapitel. 


Berfammlung der Stände zu Orleans; der Prinz von Conde 
wird verhaftet und zum Tode verurtheiltz Lebensgefahr 
ded Königs von Navarraz unvermurheter Tod ded Königs 
Franz II. und wichtige Veränderungen nach demfelben. 
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Die erlaſſenen Edikte, mit allen ihren Drohungen oder 
Verheißungen, blieben ohne Wirkung. Die Spannung 
der Parteien nahm ſtets zu, und die thaͤtlichen Ausbruͤche 
von Wuth und Haß, welche bald hier, bald dort ſtatt 
fanden, konnten als eben ſo viele Vorboten des nahenden 
Sturmes betrachtet werden. Ein gewiſſer la Sague, im 
Dienſte des Koͤnigs von Navarra und des Prinzen von 
Condé, ward unvermuthet verhaftet, und die Briefe, 
welche man bei ihm fand, vor allem aber die Geſtaͤnd— 
niſſe, die man von ihm erpreßte, zeigten nur allzudeutlich, 
daß die Haͤupter der Proteſtanten keinesweges geſonnen 
ſeyen, ihre Sache aufzugeben. Der Koͤnig von Na— 
varra und Condé, ſagte la Sague aus, ſchickten ſich an, 
mit einer großen Zahl Bewaffneter nach Hofe zu kommen, 
vorher aber die Staͤdte Poitiers, Tours und Orleans zu 
beſetzen; der Connetable von Montmorency werde Paris 
wegnehmen durch ſeinen Sohn, welcher daſelbſt Com— 
mandant war, und die Picardie, Bretagne, die Pro— 
vence, nebft mebrern Provinzen und Städten würden 
durch den Einfluß feiner Anhänger auffteben. Dann 
follte durch den König von Navarra und Conde vie öffent- 
liche Freiheit wiederbergeftellt, die Guifen aus dem Reiche 
entfernt werden, wozu ſie der Adel mit den Waffen. in 
der Hand zwingen wolle. Zu yon kam es, unter. feis 
tung eines gewiſſen Franz Maligni, zu blutigen Händeln. 
Der Marfchall von St. Andre erhielt vom Hofe Auftrag, 
die Sache an Ort und Stelle zu unterfuchen. Er Eonnte 
‚nichts entdeden, ließ aber Dennoch uͤber 50 Perfonen. hin⸗ 
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richten, weil man wußte , daß fie den Bourbonen er= 
geben waren. 

Auf die Nachricht von diefen Unruhen ging der Hof 
von Fontainebleau nah St. Germain en Laye. Der 
König fehrieb an Anton von Navarra und forderte ihr 
auf, nebft feinem Bruder Conde nach Hofe zu fommen, 
wobei er fein Fönigliches Wort verpfändete, daß ihnen 
nichts Unerfreuliches gefcheben folle. Auch Catharina ließ 
die Schwiegermutter des Prinzen Conde erſuchen, ihn 
zu vermögen, fich bei Hofe. tiber die nachtheiligen Ge⸗ 
ruͤchte uͤber ihn zu rechtfertigen. Diefe aber antwortete, 
der Prinz trüge Bedenken, fich ohne ein zahlreiches Ge— 
leite an einem Orte einzufinden, wo feine erklärten 
Feinde, die Guifen, die Oberhand hätten,. Catharina 
fühlte fi ch durch diefe Antwort beleidigt; „kommt der 
Prinz von Conde mit einem ftärkern Geleite, ſprach fie, 
als Sitte ift, AL wird er den Konig noch zahfreicher be⸗ 
gleitet finden.“ 

In der Provence brachen gleichfalls Unruhen aus 
zwiſchen den Katholiken und Proteſtanten, und in der 
Normandie wuchs die Zahl der letztern fo ſehr, daß ſie in 
Caen, Saint to, Dieppe und Rouen oͤffentlich Gottes— 
dienft zu halten wagten. 

Mittlerweile rückte Die Zeit näher, wo fich die 
Stände verfammeln follten,. wobei man, ftatt Meaur, 
Drleans zum Verſammlungsorte beftimmte. Die vor= 
gefallenen Gewaltthätigfeiten und Unruben aber machten 
es den Guifen und den Calviniften wuͤnſchenswerth, aus 
verfchiedenen Gruͤnden freilich, daß die Prinzen von 
Bourbon dabei nicht fehlen möchten. Erſtere hofften 
einen entfcheidenden und vernichtenden Streich auszufuͤh— 
ren, leßtere aber durch diefelben eine, oft geforderte, ‚Res 
ligionsfreiheit zu erlangen. 

Unterdeſſen Fam der König von St. Germain nad) 
Paris, und eine große Truppenzahl, welche in Piemont 
amd Schottland gebraucht worden war, fand fich eben: 
falls ein. In einer Rede, von den Guiſen entworfen 
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und ihn einſtudirt, eröffnete er den. verfammelten vor: 
nehmſten Parlamentsgliedern, daß Die Bourbons die 
Anftifter der Vorfälle von Amboife gewefen, fein Leben in 
beftändiger Gefahr ſchwebe, und er ſich zu feiner Sicher: 
heit nach. Paris, feiner getreuen-Hauptftadt, begeben und 
auch feine Krieger dafelbft verfanmelt habe. Der Car— 
dinal von Bourbon, ein Bruder des Königs von Nas 
varra und Condé's, ein befchränfter Mann, der fich 
ganz in die Hände der Guiſen geliefert hatte, Eehrte, 
nebft einem andern Abgeordneten, von feinen Brüdern 
zurück, mit der Antwort, daß fie fich zu der Stände: 
verfammlung in Orleans einftellen wirden. Der Hof 
hatte ihm beauftragt, alles anzuwenden, um fie dazu zu 
bewegen. 

Jetzt brach Franz II. , nebft feiner Mutter, feiner 
Gemahlin und den Prinzen von Guife, unter Begleitung 
von 1000 Öensd’armen nach Orleans auf. Sein Brus 
der Heinrich, Herzog von Anjou, und feine Schweſter, 
Margaretha, blieben in Bois de Vincennes zurüc. Vor 
dem Könige traf in Orleans Philipert von Morfigny, an 
der Spiße eines Negiments ein. Die, bisher friedliche, 
Stadt gewann mit einem Male ein Eriegerifches Anfehen. 
Die angelangten Truppen vertbeilten fich durch alle Vier: 
tel; in allen Straßen und auf allen freien Pläßen wurden 
Hauptwachen errichtet und ftark befeßt, das Ganze fchien 
mehr eine Belagerung als die Ankunft eines jungen Koͤ— 
nigs in der Mitte feiner Untertbanen anzudenten. Diefe 
Zurüftungen verbreiteten Schreden unter der Bürgers 
fchaft, vornehmlich aber unter den Deputirten der Pro- 
pinzen, welche fich zu der bevorftebenden Verfammlung 
bereits eingefunden hatten. Hierauf verlangte man, daß 
ein jeder fein Glaubensbekenntniß, bei Verluft feines 
febens und feines Vermögens, einreichen folle, nad) 
einem Formulare, welches 18 Sabre früher von der 
Sorbonne war entworfen und von dem Parlamente an— 
genommen worden. Man glaubte, daß von leßterer 
Maßregel der Cardinal von Tournon, feit Kurzem aus 
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om zuruͤckgekehrt, und die Marfchälle St. Andre 
und Briffac die Haupturheber wären. 

Den 18. October langte der König mit feinen 
Hofe an. Auch der König von Navarra, nebft feinem 
Bruder waren aufgebrochen, um an demfelben zu er= 
fcheinen. immer ängftlicher zwar wurden die Wars 
nungen ihrer Freunde, welche ihnen fänmtlich riethen, 
ſich nicht freiwillig in die Hoͤhle des Löwen zu beges 
ben; allein ver Konig von Navarra, welcher fich in 
der That feiner Schuld bewußt war, lehnte vie'elben, 
im Gefühle. feiner Unſchuld, ab, machte auch bemerf- 
lih, daß er gegen offene Gewalt, die der König von 
Frankreich anwenden dürfte, zu ſchwach ſey; der Prinz 
von Condé aber wußte nicht, was Furcht ſey, und 
waͤhnte ſich ſtark in einem mutbigen Gelbftvertrauen. 
Um alle Bedenklichkeiten zu zerſtreuen, welche den Prin= 
zen dennoch auffteigen. koͤnnten, kam ihnen der Cardinal 
Georg von Armagnac nach Verteuil, im. Angoumois, 
entgegen , fie zur Befchleunigung ihrer Reife aufzumuns 
tern, auch möchten fie das zahlreiche Gerolg: von 800 
Edelleuten entlaffen, die ihnen bis dahin zur Geite ge— 
blieben, weil viefes einen übeln Eindruck bei Hofe 
machen wiirde. Es geſchah, und nun feßten fie ibre 
Reiſe in einer nur geringen Begleitung fort. Zur Poi— 
tiers verweigerte ihnen der Gouverneur den Eintritt in 
die Stadt. Der König von Navarra war entrüftet 
und kehrte nach Luſignan zuruͤck. Moch einmal bes 
fehworen ibn jest feine Freunde, diefen Vorfall als 
einen geſchickten Vorwand zur gänzlichen Ruͤckkehr zu 
benutzen. Allein Satbarina machte das DVerfeben ſchnell 
wieder gut; der Marfchall von Termes kam und ent= 
fehuldigte das Geſchehene als ein Mißverftändniß, die 
Prinzen reiften wieder vorwärts, Termes aber folgte 
ihnen von Meitem mit einer Abtheilung von Reitern, 
die. er mit fich gebracht hatte. 

Am 30. October langten beide Prinzen in Dr- 
leans an. Mur der Herzog von Montpenfier und ber 
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Prinz von Roche fur Yon Eamen ihnen mit einem ſchwa⸗ 
chen Gefolge entgegen. Sie ritten nach der Wohnung 
Des Königs, welcher in der Bebaufung des Oberamt— 
manns Grolot abgetreten war. Vermoͤge ihres Ranges 
hatten fie das Vorrecht, in das innere des Hauſes 
einzureiten. Die Wachen aber fagten gleichgültig, fie 
Fonnten das Thor nicht öffnen, und fo mußte der Koͤ— 
nig von Navarra und Condé durch die gewöhnliche 
Pforte eintreten. Die Höflinge waren ſtumm, feines 
von den gewöhnlichen Complimenten über ihre lange 
Abwefenbeit, oder Die DBefchwerden der Reiſe ward 
ihnen zu Theil. Sie gelangten in das Zimmer des 
Königs; er empfing fie mit Kälte, und die beiden 
Guiſen, welche ebenfalls gegenwärtig waren, gingen 
ihnen nicht entgegen, um fie, der Eitte gemäß, zu 
bewillfommnen. Nach einigen Augenbliden geleitete fie 
der Konig in das Gabinet feiner Mutter, die Guiſen 
aber blieben zurück. Mit anfcheinenvder Herzlichfeit und 
fogar mit Thränen in den Augen bearüßte fie Catha— 
rina, Dann ‘aber wendete fich der König zu Gonde, 
erwähnte Die Verbrechen, deren man ihn anflagte, und 
daß er ibn babe kommen laſſen, um fich zu rechtfers 
tigen.  Unerfchroden antwortete dieſer, jene angeblichen 
Verbrechen fenen eine Verleumdung feiner Feinde, der 
Prinzen von Guiſe, und im vollen Gefühle feiner Un 
ſchuld babe er nicht anaeftanden, obne Verzug auf den 
Befehl feines Königs bei Hofe zu erfcheinen. „Wohl, 
entgegnete ihm der Konig, die Wahrheit foll auf dem 
gewöhnlichen Wege der Gerechtigkeit fund werden, “ 
Hiermit verließ er das Zimmer, zwei Hauptleute von 
der Garde traten ein und kündigen dem Prinzen von 
Condé feine Verhaftung an. Er ward fofort in ein 
benachbartes Haus geführt, welches man bereits zu 
einem Gefaͤngniſſe eingerichtet hatte. Kiferne Gitter 
vor den Fenftern und ein von Ziegeln erbauter Thurm, 
mit einigen Kanonen befeßt, welche die ganze: Umge— 
gend beherrjchten, gaben die noͤthige Sicherheit; auch 
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wurden alle Thüren, bis auf einen einzigen fchmalen 
Eingang, vermanert, Am Weggeben berief fi) Conde 
auf das Eonigliche Wort, welches ihnt fen gegeben 
worden, und bemerfte, fein eigener ‘Bruder, der Car— 
dinal, habe ihn ins Verderben gelodt. Vergebens er: 
bot fic) der Konig von Navarra, für feinen Bruder 
Bürgfchaft zu leiften, man achtete nicht darauf; er 
felbft ward zwar nicht verhaftet, allein er war in der 
That ein Öefangener, denn man nahm ibm feine Dies 
nerfchaft, und umgab ihn dagegen mit Goldlingen der 
Öuifen, welche alle feine Worte, Handlungen, Gänge, 
ja felbft Geberden beobachteten und berichteten. Zus 
gleid) bemächtigte man fich aller feiner Papivre, und 
Magdalena von Mailly, verwitwete de Noye, die 
Echwiegermutter des Prinzen von Conde, ward auf 
ihrem tandfiße gleichfalls in Verhaft genommen und 
nah St. Germain en Laye in Verwahrung gebracht. 
Eine einzige Stimme nur erhob ſich gegen diefe Gewalt— 
fehritte durch die Schwiegermutter des Herzogs von 
Guiſe, Renata von Ferrara. ie tadelte ihren Schwie— 
gerfohn heftig; „dieſe Wunde, fprach fie, wie mit pro= 
pbetifchen Geifte, wird lange bluten, und .nie haben 
fih die wohlbefunden, welche gegen die Prinzen Des 
Eoniglichen Haufes auftraten.“ 

Der Proce gegen den Prinzen von Conde ward 
nun eingeleitet. Der König ernannte hierzu eine Com: 
miffion von fechs Perfonen; der Parlamentspräfident 
Ehriftopb de Thou, die Parlamentsräthe Bartbelemi 
und Viole, der Geheimfchreiber Tillet und der Canzler 
Hopital begaben fi) den 13. November zu dem Prin⸗ 
zen, um ibn zu verboren. Gr weigerte fich zu ant— 
worten, indem er behauptete, nur das Parlament und 
die verfammelten Kammern, unter den Vorſitze des 
Königs und der Pairs von Frankreich, Fonnten Gericht 
über ihn halten. Vergebens; die Commiſſion erklärte 
ibm, wenn er nicht antworte, fo werde man ihn als 
der beleidigen Majeftät für überwiefen betrachten, Zeu— 
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gen abhören und dann noch gerichtlich verfahren. Jetzt 
wendete fich die Gemahlin Conde's mit einer Bittſchrift 
an den König, worin fie nur um einen rechtlichen 
Beiftand für ihren Gemahl anfuchte; diefes wurde ge— 
währt, und der König ernannte hierzu Peter Robert und 
Franz von Marillac, zivei der berühmteften Parlaments: 
advocaten. Zogerung war offenbarer Gewinn, daher 
bat der Prinz von Conde, bevor die Unterfuchung bes 
ginne, um die Erlanbniß, feine Gemahlin und feine bei— 
den Brüder, vor beliebigen Zeugen, fprechen zu dürfen. 
Diefes wurde abgefchlagen und ihm nur vergonnt, ihnen 
zu fchreiben, Außerdem trennte man ihn ganz von feis 
nen $euten und niemand durfte ihn fprechen, Diefe Strenge 
weckte die öffentliche Theilnahme für den unglücklichen 
Prinzen. . Stets hat das franzöfifche Volk eine warme 
Anhänglichkeit an feine Könige und die lieder des 
Eoniglichen Hauſes bewiefen; dieſe fprach ſich auch jest 
aus in einem gefteigerten Kaffe gegen die Guifen. Diefe 
Stimmung blieb denfelben feinesweges verborgen. Mit 
Bangigkeit dachten fie daran, daß fich wohl ver zahle 
reiche Adel gegen fie, die Neulinge, zu Gunſten eines 
Prinzen von dem Blute des alten franzöfifchen Koͤnigs— 
ftanımes erheben Fonne, und darum eben befchlojfen fie, 
den Streich vollftändig zu führen. Was half es ihs 
nen, den Prinzen von Condé zu verderben, wenn fein 
Bruder, der König von Navarra, noch übrig blieb, 
Wuͤrde er deſſen Tod nicht rächen an den Urhebern 
deffelben und tauſend bereitwillige Hände dazu finden? 
Alfo auch er mußte fallen, follte nicht das Verderben 
über ihre eigenen Häupter fommen. Auf dem Wege des 
Sefeßes Eonnte nichts gegen ihn unternommen werden, 
denn er war rein von einer offenbaren Schuld — Mord 
aber, gewaltfamer Mord bot einen kurzen und fichern 
Aueweg. Die Ehre der Erfindung gebührte dem Cars 
dinal von Lothringen und dem Marfchall von St, Andre 1. 





ı Thuanus. T. I, L. XXVI. p. 522. 
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| Die Ausfuͤhrung follte folgendermaßen gefchehen. 
König würde Anton von Bourbon in fein Cabinet * 
fen und ihm bittre Vorwürfe über feine Verraͤtherei 
und fein Einverſtaͤndniß mit dem Prinzen von Conde 
machen, gleichſam als wären hierüber nene Entdeckun— 
gen gemacht worden. Wenn fich Diefer- nun . vers 
theidigte, wohl gar mit- Stolz antwortete, fo wirden 
ihn, hierzu bereit gehaltene, Leute’ niederftoßen. Der 
fanfte, fügfame Charakter des Königs von Navarra 
hatte ihm, felbft unter den Creaturen der Guifen, Liebe 
erworben, deshalb erhielt er von dem Anfchlage, in 
allen: feinen Einzelnheiten, Runde, Allein was Eonnte 
er thun; einmak in der Gewalt des Stärfern, mußte er 
mit Ergebung das Aeußerfte erwarten. Sein Muth 
und fein Degen, um wenigftens- fein eben fo theiter wie 
möglich zu verkaufen, waren die einzigen Huͤlfsmittel, 
die er in feiner Verlaffenheit faud. Nach dieſen Be- 
frachtungen ließ er. einen feiner alten Diener kommen. 
„Falle ich Durch Morders Hand, fprach er zu ihm, 
fo bewahre forgfältig meine’ "blutigen Kleider und übers 
bringe fie meinem Sohne (dem nachmaligen Hein: 
rich IV) zur Erinnerung an meinen unwuͤrdigen Tod, 
und Daß er einft eine gerechte Rache dafuͤr nehme! 
Bald darauf rief man ihn zum Könige, Er trat in 
deffen Cabinet und kuͤßte ehrfurchtsvoll feine Hand. 
Der ſchuͤchterne, auch zum Verbrechen zu ſchwache Franz IE 
wanfte in feinem Gnefchluffe bei dem Anblide des un— 
befangenen,, befcheidenen Bourbon; der Muth verließ 
ihn, oder ein befjerer Geift befeelte ihn vielleicht, er 
wagte nicht, das verabredete Zeichen zu geben, ſondern 
entließ den König von Navarra mit Güte. Als ihn 
der Herzog Guiſe unverletzt aus dem Cabinet des‘ 
Monarchen zuruͤckgehen ſah, Fonnte er fich nicht ent⸗ 
halten, in Bezug auf denfelben mit Wuth und Unwillen 
zu Außern: „O der fchüchterne und feigherzige Menſch“ 4. 
! Thuanus. T. I.L. XXVI. p. 522 äußert mit einiger Bes 
denklichkeit, er getraue ſich nicht ganz, die Gewißheit diefed 
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Auch die Königin Catharina ward von toͤdtlicher 
Unruhe gefoltert. Sie hatte fich mit den Guifen vers 
bündet, weil fie mächtig waren, firchtete aber auch ihren 
Uebermuth und Troß, wenn fie hbermächtig würden. 
Zwiſchen Itachgeben und Widerſtreben getheilt, ſchwebte 
fie, gleich einem, von den Wellen gefchaufelten, Fahrzeu⸗ 
ge, zwifchen Burcht und Hoffnung. Ihre Vertraute, 
die Herzogin von Montpenfier, erhielt. fie gefliffentlich 
in. diefer Unentfchloffenbeit. Kine erklärte Feindin der 
Guiſen, feßte fie deren Herrfchbegierde bei jeder Gelegen- 
beit insticht, und wie fie die Königin -Mutter für nichts 
achten würden, ‘wenn bie einzigen Gegner, welche fie 
noch fürchteren, die Bourbon’s, gefallen wären. Es bes 
‚wirkte dieſes wenigftens eine erwünfchte Zogerung in dem 
Verfahren gegen ven Prinzen von Sonde, indem Catha= 
tina immer unrubiger und bedenklicher wurde, Mit einer 
mutbigen Entfchloffenheit benahm ſich Diefer in feinem 
Öefängniffe. DObgleih man Zeugen gegen ihn aus als 
len Provinzen berbeiholte, fo fuhr er dennoch fort, 
feine Unſchuld zu betheuern. Gegen feine Anwälte 
verficherte er, um feine Standhaftigkeit, zu erproben, 
habe ihm Gott dieſe Leiden auferlegt, er aber fühle fich 
in feinem» Kerfer freier, als es feine Feinde feyn Eonne 
ten, welche durch innere Vorwürfe beunruhigt würden. 
Seiner Gemahlin. fcehrieb er, nicht zu verzagen, fondern 
‚zuverfichtlich zu hoffen, denn alles werde gut enden. Vor 
menfchlichen Augen fehien diefes unmöglich. Die Papiere 
‚über. die, endlich doch vollendere, Unterfuchung waren 
dem Könige bereits übergeben. Diefer berief einen Kath 
von 18 Kittern des Michaelordeng , einigen Pairs und 
Parlamentsrätben, ‚welche durch Stimmenmehrheit das 
Todesurtheil über den Prinzen von Condé ausfprachen. 
Alle unterzeichneten. daffelbe, bis auf den Kanzler du 
Mortier, welcher Bedenkzeit verlangte, und den Grafen 





Umftanded zu verbürgen‘; mad aber ift bei diefer allgemeinen 
Verruchtheit unglaublich, wenn von einer Gräuelthat die Rede if! 
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von Sancerre, der die Unterfchrift gerade zu. verweigerte 2 
Die Bekanntmachung des Urtheils zur Bollftrefung wurde 
noch verfchoben, weil der. Connetable von Montmorency 
ebenfalls nach Hofe berufen war, un das Schickſal der bei= 
den Bourbon’s zu theilen. Er aber, ſchlau und bevächtig, 
"näherte fih nur in kleinen Zagereifen, den Gang der 
Dinge aufmerkſam beobachtend. Um ihn alfo nicht zu 
verfcheuchen, wartete man mit der Vollziehung Des ge— 
ſprochenen Urtheils, und dieſes diente dem hart bedrängten 
Prinzen zum Seile. 
Den 6. November wollte der König auf die Jagd 

gehen, um, wie man fagte, nicht in der Stadt zu feyn 
während der Hinrichtung des Oberamtmanns Grolot, als er 
von einem würhenden Schmerze im Kopfe befallen wurde, 
der ihm faft die Befinnungraubte. Man erkannte, daß er 
ein Geſchwuͤr im Gehirn habe, welches fich durch das Ohr 
ergoß und für fein leben beforgen ließ. Zwar verbreis 
tete man nach auswärts, es fen nur ein unbedeutender 
Schnupfen, von welchem er bereits genefe, allein die 
Angſt und Beftürzung der Guifen wuchs von Stunde zu 
Stunde. Alles ftand fir fie auf Dem Spiele, darum naͤ⸗ 
herten fie fich der Konigin= Mutter, welcher fienoch vor Kur⸗ 
zem mit ziemlichen Uebermuthe begegnet waren, in tief— 
ſter Unterwürfigkeit, um durch fie den vorbereiteten Schlag 
zu bewirken, ehe mit dem Leben Franz II. ihre Allgewalt 

verloͤſche. Auf das Dringendfte ftellten fie Catharinen vor, 
daß fie mit ihnen in gleicher Gefahr fchwebe. „Entkom⸗ 
men die Bourbon’s, fprachen fie, fo werden fie blutige Rache 
nehmen für Die alten und die neuen, fo fchweren Belei- 
Digungen. Ihr Untergang ift daher das einzige Mittef 
zu unferer gemeinfamen Rettung; fie müffen beide fterben, 
fo lange der König noch lebt”. Sie erboten ſich ſodann, 
mit ihrem ganzen Einfluffe dahin zu wirken, daß Catha— 
rina im Befiße der unbefchränften und unbeftrittenen Ober- 
gewalt bleiben folle, wenn fie ihren Bitten nachgebe. Un— 





ı Fleury, hist. eccle. T. XXXI. p. 475. 
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fchlüffigkeie und Wankelmuth waren Hauptzüge in deı 
Charakter der Mediceerin. Sie war nicht fabig, fich mit 
Beſtimmtheit zu erklären; felbft voll Hinterlift und Trug, 
fab fie nichts als Tücken und Falſchheit um füh, wel: 
ches fie mir Mißtrauen und Beforgniß erfüllte. Nur einen 
redlichen Mann gab es in ihrer Nähe, von welchem fie 
treuen Kath und fräftigen Troft erwarten durfte, und Das 
war der Kanzler Hopital; ibn alfo befchied fie zu ſich in 
der Angft ihres Herzens. Er fand fie mit ihren Danıen 
in Thraͤnen zerfließend, und diefe waren in ein ftummes 
Schweigen verfenft. Sie theilte ihm die Anfchläge der 
Guiſen mit und befhwor ihn, ihr in diefer Noth zu ra— 
then. Hopital machte zuerft auf die Folgen aufmerkfant, 
welche fo gewaltfame und biutige Maßregeln nach fich zie: 
ben müßten, indem Frankreich unfehlbar zu einem Bürger: 
Friegeentbrennen wirde, deffen Schuld fie allein zu tragen 
haͤtte. „Wie, fuhr er dann fort, ven Konig von Navarra, 
den erften Prinzen von Geblüt, wollte man ungehort zum 
Tode verdammen, der feinen Theil hat an den, was man 
feinem Bruder vorwirft? Und auch an diefem darf die 
ausgefprochene Sentenz nicht vollzogen werden! Gott 
verhüte, Daß das Blut unferer Prinzen fliege, zur Be— 
friedigung der Leidenſchaft derer, welche ihr Haß verblender, 
Jetzt gilt e8 allen Feindfchaften zu entfagen und nur in 
der Treue zu wetteifern, womit man dem Könige dient, 
Aller Blicke find auf die Mutter unfers Königs gerichtet, 
deren Weisheit und Erfahrung Frankreich die Ruhe allein 
fihern kann!“ So tröftere und gewann Hopital Cathari— 
nen und wendete fie von den verderblichen Entwürfen der 
Guiſen ab. Die Herzogin von Montpenfier aber vollen: 
dete das Werk, indem fie ihr verficherte, daß fich Der 
Konig von Navarra ficher mit ihr. verbinden und nach 
feinem friedlichen, den Gefchäften wenig geneigten, 
Sinne die Regentfchaft nimmer verlangen würde. Dieß 
war aus der Seele Catharinens gefprochen; fie Fonnte 
berrfchen, Durch die Bourbon’s die ehrgeizigen Guiſen nieder: 
halten und diefes ihr Ziel auf dem krummen Wege der 
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tift erreichen — die Stunde der Erlöfung nahte fir 
Gondd und den König von Navarra. Noch ehe ihe 
Sohn verfchied, wollte fieibrer Sache gewiß feyn. Der 
Sohn der Herzogin von Montpenfier mußte den König 
von Navarra in ihr Gabinet bringen, eine lange Unters 
redung fand ftatt, worin dieſer verfprach, Die Regentſchaft 
nicht zu begehren, gegenfeitige Ergebenheit und Unterſtuͤs 
Bung wurde zugefagt, und fo war der Bund zmwifchen 
Bourbon und der Medicis gegen die Guiſen - gefchlofferr. 

Den 26 November follte das Haupt des Prinzen von 
Condo unter Henkers Hand fallen, Allein der Zuftand 
Sranz II verfchlimmerte fich immer mehr, der Brand 
ftellte fih an ven Erankhaften Theilen ein, Die Guiſen 
fahen ihren Plan fcheitern und bequemten fich jeßtzu einer 
Derfohnung mit dem Könige von Navarra auf Vermitt- 
lung von Satharina, wobei fie verficherten, fie hätten 
an dem Proceſſe gegen die Prinzen von Bourbon feinen 
heil, fondern wären nur die Vollftreder des koͤnigli— 
hen Willens gewefen. - 

Den 5 December 1560 ftarb Franz II, 17 Sahre 
und 10 Monate alt; feine Negierung hatte nur 17 Mo— 
nate und 20 Tage gedauert. Die Kürze dieſer Zeit er- 
laubt kaum eine Bermuthung, wie er in der Folge regiert 
haben würde; Doch ift, bei feiner geiftigen und koͤrper— 
liben Schwäche, bei der erhaltenen Erziehung von einer 
folchen Mutter und den Sitten, welche damals am Hofe 
Frankreichs herrfchten, nicht zu erwarten, daß er jemals 
ein guter König würde gewefen feyn. Außer einer leiden= 
fchaftlichen Siebe für feine junge Gemahlin zeigte er für 
nichts eine befondere Theilnahme. | 

Empörend war die Vernachläffigung, womit man 
feine fterblichen Nefte zur Erde beftattete. Seine ehe 
maligen Erzieher, von Lanſac und de tabroffe, nebft dem blin= 
den Bifchof von Senlis, Louis Guillart, waren die einzigen, 
welche ihn nach der Gruft von St. Denis begleiteten. 
Zwar wimmelte der Hof von Prälaten und Herren des 
Adels, allein dieſe waren alle mit ihren Angelegenheiten 
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zu ſehr beſchaͤftigt, als daß ſie an die Beſtattung des Verbli⸗ 
chenen haͤtten denken ſollen. Inſonderheit gehaͤſſig erſchienen 
hierbei die Guiſen, welche Franz HI mit Wohlthaten uͤber⸗ 
haͤuft hatte, und die. in deſſen letzten Augenblicken 30,000 
Kronen (us) aus feinem Schatze in ihre Verwahrung 
bringen ließen %, welches zu einer bittern Anfpielung 
Veranlaſſung gab, Man fand nämlich an dem Leichen— 
tuche, womit der Sarg bedeckt war, einen Zettel ange- 
befter, mit den Worten: wo ift jegt TZanneguy 
du Chatel.“ Diefer war einft Oberfammerberr bei 
Karl VIL, wurde in Ungnade vom Hofe entfernt und 
lieg nachmalg feinen Monarchen -anf eigene Koften beftat- 
ten, welche 30,000 Kronen ‚befrugen , ‚als die Hoͤflinge, 
aus feigherziger Furcht vor Deffen unnatürlichem Sohne 
und Machfolger, Ludwig XI, ven föniglichen Leichnam 
in fchimpflicher Berlaffenheit unbeerdigt ließen. 

Sranz II ftarb finderlos, darum folgte ihm fein 
Bruder, Karl IX, in feinem elften Jahre. Mit ftürmi- 
ſcher Eile drängten fich die Hofleute, ihm ihre Huldigung 
darzubringen, und jegt ſah man die Guifen unbemerkt 
dem großen Haufen beigemifcht, denn der Stern ihres 
Gluͤcks war verblichen. Katharina fcehrieb an den Conne— 
table von Montmorency, den neuen Konig in Perfon zu 
begrüßen, und jedermann folle von nun an feinen Rang 
und feine Würde in Ruhe befisen. Der Connetable Fam 
ungefäumt nach Orleans. Als er das Thor der Stadt 
mit vielen Wachen befegt fah, fragte er Diefelben, was fie 
bier zu thun hätten. Sie anfworteten, den Konig zu 
bewachen. Sogleich befahl er ihnen abzuziehen, wobei 
er drohte, fie alle, im Weigerungsfalle, hängen zu 
laſſen; denn die Liebe des Volks genüge, den König zu be= 
wachen. Die Soldaten gehorchten ohne Widerfeglichkeir. 

‘est Fündigre man dem Prinzen von Conde feine 
Freiheit an, er aber weigerte fich, fein Gefängniß zu 
verlaffen, bevor man ihm nicht fein Ankläger genannt. 
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Diefe Frage richtete er vornehmlich an die Guifen, welche . 
fich aber mit der Antwort, alles fen auf Befehl des Könige 
gefchehen, entfchulvigten, und fo ging denn Conde, nad) 42 
tägigen vergeblihen Nachforfehungen, aus feiner Haft 
und begab fich in die Picardie, wo fein Bruder, ber 
König von Navarra, große Befisungen hatte. 

Einftimmig ernannten die Beamten der Krone die 
Köntgin Catharina zur Kegentin während der Minderjäh- 
rigkeit ihres Sohnes, der König von Navarra aber ward 
Generalftatthalter (Lieutenant general) als erfter Prinz 
von Geblüt. Vergebens alfo hatten die Guifen Lift und 
Gewalt aufgeboten, vergebens den Haß des Volks auf 
fich geladen; in dem Augenblide, wo fie fih ſchon am 
Ziele wähnten, wurden fie weiter als je von demfelben zu= 
ruͤckgeſchleudert, denn eine höhere Hand leitet die Ange— 
fegenheiten der Menfchen, 
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vierzehates Capitel. 


Karl IX. Fortſetzung und Ende der. Scänbeerfammtung zu 
rleans s. 





©, ſah fich RE von Medieis ————— auf 
dem Gipfel ihrer Wuͤnſche nach toͤdtlicher Unruhe and vie⸗ 
len ängftlichen, Beforgniffen. Allein biele fie das Ruder 
Des Staates in den Händen, bie: gefürchteten Guiſen 
waren gedemüthigt, und die Bourbon’s fanden ihr, noͤthi⸗ 
gen Falles, hilfreich zur Seite, 

‚Die angefangene Verſammlung der Stände ward 
Durch den Tod Franz Il. nicht unterbrochen, nad) einem 
franzöfifchen Reichsgeſetze, dag vie Eönigliche Gewalt 
nicht ftirbt, fondern ‚ohne Unterbrechung, auf den uͤber⸗ 
lebenden Nachfolger übergeht (le mort saisit le vif), 
Der Kanzler Hopital eröffnete vie. Sigung den 13 Decemr 
ber durch eine Rede, wobei der gefammte Hof, die Coli- 
guy, die ‚Ritter und Staats: Näthe gegenwärtig waren. 
Dringend forderte er alle im Namen des Königs auf, 
ihre Meinung zu Heilung der verfchiedenen Uebel, an 
welchen das Vaterland leide, zu fagen. Anfonderheit ver= 
weilte er fich bei den Religionsunruhen und den Mitteln, 
ihnen zu fteuern, wobei er-unter andern die gewichtigen _ 
Worte fprach : „Nichts bat bisher Das [Schwert vermocht 
gegen den Geiſt; ein flecenlöfer Wandel: und das Wort 
Gottes, das find die Waffen, mit welchen man Fämpfen 
muß; mit diefen ſtritten die Alten gegen anders Denfende, 
und ihren Fußſtapfen ſollten wir bierin-folgen, um nicht 
in einen Fehler zu verfallen,: welcher. der chriftlichen Liebe 
ganz fremd ift, daß man nämlich die Menfchen mehr haßt, 
als ihre Irrthuͤmer. Laßt ung lieber für ſie beten, daß fie 
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auf den rechten Weg zurück Eehren, und verbannt fezen 
von nun an die gehäfligen Namen Lutheraner, Hugenot 
und Papift, welche an politifche Parteiungen erinnern; ver 
Name Chrift fey der einzige, deffen wir ung bedienen” 1. 

In einer zweiten Sitzung, den 2 Januar 1561, fra= 
ten drei Redner auf, einer fir den dritten Etand, einer fuͤr 
den Adelund einer für die Geiftlichkeit. Der erfte, Namens 
Jean!’ Ange, Advokat des Parlaments von Borde aux, er: 
goß fich mit großer Heftigfeit gegen die Geiftlichkeit. „Drei 
Sebrechen diefes Standes, ſprach er, find die Wurzel 
alles Uebels; die Unwifjenheit, der Geiz und der kurus. 
Ungeachtet der erlaffenen Verordnungen nimmt die Un— 
wiffenheit unter den Geiftlichen immer mehr uͤberhand 
Die Bifchöfe halten es unter ihrer Würde, das Wort 
Gottes zu predigen; die Pfarrer folgen ihrem Beifpiele 
und uͤberlaſſen diefe heilige Pflicht umwiffenden Kaplänen, 
welche höchftens eine vegellofe Fertigkeit (routine) be— 
fißen ; zum größten Aergerniſſe aber gereicht eine [handliche 
Gewinnfucht, die faft innmer von einem gleich anftößigen 
Luxus begleitet wird.” Dee Redner des Adels, ein 
Graf von Rochefort, verweilte ebenfalls am meiften bei der 
Sittenloſigkeit der Geiftlichfeit, doch machte er auch auf- 
merkfam auf die mangelhafte Juftiz, weshalb man Rich— 
fer aus dem Adel wählen follte, als welche weniger beftech- 
lich‘ feyn würden. Der Habfucht aber ver Hofleute möge 
man einen Zügel anlegen, bamit fie vom Könige Die 
Einziehung der Güter von den Angeklagten nicht vor 
deren Verurteilung verlangten, auch wären Conftscationen 
überhaupt zu wohlthätigen Zweden zu verwenden. Jean 
Quintin, der Vertheidiger des geiftlichen Standes, räumte 
in feiner Nede, die er faft ganz ablas, zwar im Allge- 
meinen ein, daß eine Verbefjerung der Kirchenzucht no= 
thig fen, daß aber die Fatholifhe Kirche deffenungeachtet 
rein und untrüglich bleibe. Und dann fchleuderte er alle 
Donner feiner Beredfamkeit gegen die Ketzer. „Nicht 
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länger, rief er, darf man die Kuͤhnheit und Unverfchämt: 
beit diefer Sectirer dulden, welche das Anfehen der Väter 
verachten und fich rühmen, das Evangelium allein zu ver- 
fiehen. Bei Zeiten muß man ihrer Verirrung des Geis 
ſtes, oder vielmehr -diefer Empörung entgegen arbeiten, 
denn es ſteht zu befiiechten, Daß fie, mit Derfelben FGrechbeit, 
womit fie das Haus Gottes angreifen, auch dem Könige 
Hohn fprechen werden. Kein guter Katholif habe Ge— 
meinfchaft mit diefen Leuten; man behandle fie als Feinde, 
und wer. dad Vaterland der Religion wegen verlajlen 
hat, dem fey die Ruͤckkehr auf immerdar verboten. Die 
Pflicht des Königs aber ift es, die Beleidigung Gottes 
nit dem Blute derer zu rächen, welche von Diefer verpes 
fteten Secte angeftedt find; denn Das einzige Beftreben 
derjelben befteht darin, heimlich und öffentlich ein Evange— 
lium einzuführen, deſſen Eurzer Juhalt ift, Die Kirchen 
zu entweihen, die Altäre nieberzureißen, die Bilder der 
Heiligen zu zertriimmern, die heiligen Sacramente zu ver- 
fälfchen, die Priefter und Moͤnche zu verjagen, Feine Geluͤbde 
vor Gott zu ehren, ohne Enthaltfamkeit, Faften und Ka— 
fteiung des Körpers, in aller Zügellofigkeit und Fleiſches⸗ 
luft dahin zu leben‘ 4 

Hierauf wurden die verfammelten Stände entlaffen 
und für den bevorftebenden May wiederum nach Pontoife 
beſchieden; zur Erfparung der Koften follten jedoch aus 
den 13 Provinzen des Königreichs nur 2 Deputirte aus 
jeder Provinz erfcheinen. Den Prälaten wurde ferner 
angedeutet, fi) anzufchicden, um der Kirchenverfammlung 
zu Trient beizumohnen ; ben Richtern aller Provinzen, dies 
jenigen in freiheit und wieder in den Beſitz ihrer Güter 
zu ſetzen, welche fich der Religion wegen in Haft befanden, 
welchen man Berzeilung des Dergangenen angedeihen 
ließ, mit Ausnahme der Urheber von der Verſchwoͤrung 
von Amboife. Der Connetable von Montmorency ward 
Generaliſſimus der Armee, der Cardinal von Lothringen 





ı lc. p. 493. sqgq. 


— ER — 


1561 
behielt die Verwaltung der Finanzen: Die Bitte, der 
proteftanfifchen Edelleute, ihnen Kirchen und Bethaͤuſer 
anf ihren Gütern zu erlauben, wurde mit Stillfchweigen 
übergangeni Eine Verordnung von 29: Artikeln berücfich- 
tigte die Klagem, welche über. die Geiſtlichkeit und die 
Berwaltung der Öerechtigkeit ‚erhoben worden waren #, 


— 





Funfzehntes Capitel. 


Abreiſe von Maria Stuart aus Frankreich; der Prinz von 
Conds erhält Genugthuung; Spannung zwiſchen Catha⸗ 
—rina und dem Könige von Navarra; dad Triumvirat; dad 

Ediet vom Julius; VBerfühnungdfeier zwiſchen Conde 
und Guiſe; Ständeserfammlung zur Berbefferung der 
Finanzen; Schreiben der Königin an den Papft Pius IV. 


Mesa Stuart; die Gemahlin des, nun verftorbe- 
nen, Königs Franz IE, war die glänzendfte Sonne an 
dem Hofe Catharinens, wo doch die blühendften Töchter 
Sranfreichs und Italiens um den Preis der höchften Schon- 
heie buhlten. Nicht ungeftraft weilte irgend eines Man 
nes Blick auf ihren blonden Locken und dem reizenden 
Ebenmaße ihrer Züge und Ähres Körpers; die Anmut 
und vielfeitige - Bildung ihres Geiftes aber vollendete 
die Siege, welche ihr Anblick ſchon vorbereitete. In 
ihrem 6. Jahre kam fie bereits an den Hof Heinrich's IE 
Nichts wurde verfäumt, um ihr eine ausgezeichnete Er— 
ziehung zu geben, welche bei ihren trefflichen Anlagen 
auch fo gut gelang, daß fie vor ihrem zwölften Jahre 
fertig Latein, franzöfifch und italienifch ſprach und Verſe 
in denfelben Sprachen machte 2. Noch jetzt find fran- 
zöffiche Dben von ihr vorhanden, welche, den veralteten 
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Sprachgebrauch abgerechnet, Bas Gepräge eines gewand⸗ 
ten und lebhaften Geiftes fragen, Wohl: hatte: die 
Schmeichelei hierburc eine ftets wiederkehrende Veran: 
laffung, der jungen Prinzeffin Weihrauch zu freuen, 
wodurch nothwendig Eitelfeie und Gefallſucht in ihr 
herrſchend werden mußten, welche der uͤppige Hof 
der Mediceerin nur allzuſehr naͤhrte und beförberte. 
In ihrem 15. Jahte ward fie, mit Zuftimmung ihrer 
eigenen Neigung, mit dem Dauphin Franz vermählt, der 
nur fein 16. Sebensjahr vollendet ‚hatte Doll glühen- 
der Seidenfchaft hing er an feiner reizenden Gemahlin, und 
fie war der einzige Gegenftand, welcher feinen ſchlaf⸗ 
fen und Eränfelnden Geift in einige Spannung ver- 
feßte. Als Maria, Koͤnigin von England, ftarb, 1558, 
nahm Maria Stuart; vornehmlich Durch ihre Oheime, 
die ehrgeisigen Guiſen, veranlagt, den Namen und das 
Mappen einer Königin von England an, indem fie 
als Enkelin von Margaretha, der Schwefter ihres Va- 
ters, naͤhere Anfprüche an den brittifchen Thron zu 
haben glaubte, als Eliſabeth, weiche denſelben beftieg. 
Es war diefes der erſte Grund zu der unanslöfchlichen 
Feindfchaft, welche beide Königinnen fortan entzweite 
und für Maria Stuart fo verderblich ward. "Als Hein- 
rich's II unvermutbeter und gewaltfamer Tod Mariens 
Gemahl auf ven Thron berief, ertrug fie es mit Un: 
much, daß fich Catharina aller Gewalt bemächtigte und 
ihr nur den hohlen Glanz Ber Krone überließ, denn 
auch fie fühlte fich zum Herrſchen geboren, ihrer Ju— 
gend ungeachtet; fie gab ihrem Mißvergnuͤgen Worte, 
welche Satharinen treulich hinterbracht wurden. Diefes 
war genug, ihr deren ganze Abneigung zuzuziehen, Die 
Hand ausſtrecken nach ver Herrfchergewalt, hieß faft 
eben fo viel, als die Hand an ihr Leben legen. Zu 
dieſem mißtranifchen Widerwillen gefellte fich uͤberdieß 
noch der Neid und weibliche Eitelkeit. Es beleidigte 
fie, daß der ganze Hof nur Augen barte für ihre ſchoͤne 
Echwiegertochter, alles fich drängte, um nur in ihrer 
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Nähe zu ſeyn, von ihr eines Blides gewürdigt zu wer- 
den, während fih Katharina neben ihr oft verlaffen 
und vernachläffigt fühlte, Als fi) aber auch mehrere 
Häupter der Gegenpartei, wie der König von Na: 
varra und der ältefte Sohn der Montmorency, unter 
der Schaar. der Anbeter der jungen Königin zeigten, fo 
betrachtete fie diefe Begeifterung noch aus einem poli= 
tifchen Standpunkte und betrieb nun deren Entfernung _ 
vom Hofe mit haftiger und unanftändiger Eile. Sechs 
Monate vor Franz II. war Mariens Mutter, die Regen— 
tin von Schottland, ebenfalls geftorben ; politifche und 
Neligionsparteien aber bewegten dieſes land, fo daß 
Die perfonliche Gegenwart des neuen Kegenten Drin= 
gend nothwendig war. Maria Stuart nun erbte jeßt 
die unerfreulihe Krone von Schottland, und diefes ers 
griff Catharina von Mebicis, fie fchleunigft aus Franke 
reich zu entfernen. Ihr Wunfch war fo ungeduldig, 
daß die Guiſen ihre Nichte nach Lothringen abholen 
mußten, weil die Anftalten zu ihrer Abreife übers 
Meer noch nicht getroffen waren. Nach deren Been- 
Digung ging fie noch einmal an den Hof Karl's IX, der 
fih eben in St. Germain aufbielt, um für immer 
Abfchied zu nehmen. Mit fehwerem Herzen trennte fie 
fih von dem Aufenthalte, wo fie die Zeit ihrer gluͤckſe— 
ligen Jugend zugebracht hatte; mit befümmerter Geele 
aber fahen auch die fie von dannen ziehen, welche in 
tiebe für fie erglühten. Der König von Navarra, ohne 
Mannheit und Kraft ‚wie er war, wollte ſich von feiner 
Gemahlin, Johanne d’ Albret, trennen, um Marien bie 
Hand zu reichen; diefe aber fchlug es aus, entweder aus 
Migbilligung dieſes Schritts, oder weil fie biefen 
Prinzen nicht liebte. Aehnliche Wiünfche hegte der eben- 
‚falls verheirathete Marfchall von Danville. 

Bis nach Calais geleiteten Maria Stuart ihre 
Dbeime und eine große Menge Hofleute. Dort fehieden 
auch diefe, bis auf zwei, den Marquis von Elboeuf und 
den Marfchall von Danville, welche nebft dem übrigen Ge⸗ 
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folge mir ihr zu Schiffe ſteigen. Mit Rührung faben 
die verſammelten Zufchauer den Schmerz ihrer verwitwes 
ten Königin, mit dem fie Frankreichs Boden verließ; un= 
verwandt blidte fie nach deſſen Küften zuruͤck, fo lange fie 
diefelben unterfcheiden konnte, indem ihre Thränen unge: 
hindert floffen 4, 

Im September 1561 langte Maria Stuart nach eis 
ner befchwerlichen und gefabrvollen Fahrt in Schottland 
an. Wegen ihrer großen Ermüdung wählte man ben ere 
ften, ſich Darbietenden Ort zum fanden, und in Ermanges 
lung eines pafjenden Unterfommens übernachtete man in 
einer nicht allzu entfernten Abtei. Wohl bemerfte Maria, 
daß fie ein rauhes, unwirthbares Land betreten habe ! Zu 
ihrem und ihrer Damen Fortkommen waren nur -elende 
Bauerpferde vorhanden, um die erlauchten Gäfte auf ihrem 
Ruͤcken weiter zu tragen, wobei es noch oft an den noͤthigen 
Saͤtteln fehlte. War das fchlechte Nachtquartier endlich 
erreicht, Dann traten die Nacht ber 3 bis 400 Dudelſack⸗ 
fpieler iyr-Amt an, um die Angefommenen- durch ihre Har- 
monien zu ergoßen. Bon dem wilden, unduldfamen 
Geiſte der Schottländer aber erhielt Maria Stuart fchon 
am erften Morgen nach ihrer Ankunft einen deutlichen 
Beweis. Als fie nämlich, ihrer Gewohnheit nach, Durch 
einen ihrer Hofgeiftlichen vor einem dazu aufgerichteten 
Altare Meſſe lefen ließ, — das Volk, welches ſich 





1 In nachſtehenden von ihr. gedichteten Verſen druͤckte ſie 
ihre Trauer aus: 
„Adieu, plaisant pays de France! 
ma patrie 

: La plus cherie, 
Qui a nourri ma jeune enfance ; 
Adieu F rance , —* vos beaux jours! 
La nef qui disjoint nos amours 
N’a eu de moi que la moitie, 
Une part te reste, elle est tienne; 
de la fie & ton amitie, 
Pour ge de lautre il te sonvienne. 
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mit gluͤhendem Eifer zum Proteftantismus bekannte, voll 
Wuth herbei, zertruͤmmerte den Altar, verbrannte deſſen 
Zubehör und war nahe daran den Priefter in Stüden zu 
reißen, wenn ſich diefer nicht unter den perfönlichen Schuß 
der Königin felbft geflüchter hatte. a 
Diie Erzählung der fernern Schickſale von Maria 
Stuart gehört einer andern Gefchichte an; wohl. batte 
fie Recht, Frankreich mit trauerndent, bangem Herzen zu 
verlaffen, denn der Lenz ihres Lebensgluͤcks war dahin. Am 
Kampfe mit wilden Sactionen , welche ihr Reich zerriffen, 
im Kampfe mit ihrer eigenen Schwäche und teidenfchaftlich- 
keit, täufchte fie und ward abwechfelnd getäufcht,, bie 
alles in einem allgemeinen Falle zuſammenſtuͤrzte. Fluͤch⸗ 
fig vor den eigenen Unterthanen, Fam fie, Hülfe flehend, 
nach England; Doch fie war dem eigenen Verderben ent— 
gegen gegangen. Eliſabeth nahm fie in Haft und uͤber— 
kieferte fie, nach 19jaͤhriger Öefangenfchaft, Dem Hen—⸗ 
kerbeile. Was Maria gefehlt, hat fie, in diefem eben noch, 
fehwer gebüßt; das Mitgefühl, welches ihr ſchon die Zeit— 
genoffen zeigten, ift auch auf die Nachwelt übergegangen, 
© : Mancherlei Ereigniffe bewegten inzwifchen ven Hof 
Karl’s IX. Zuerft trugen deffen Raͤthe auf eine Vermin⸗ 
dreung der Ausgaben an, wozu man vorfchlug, den Ge— 
balt der Hofleute um die Hälfte, und die Gnadengelver 
(pensions) um den dritten Theil herabzuſetzen. Der 
König von Navarra fürchtete dadurch der Regentin zu 
mißfallen, daher empfahl er ftatt deſſen die Auflöfung der 
ſchottiſchen Reitercompagnien, welche bisher einen Theil 
der Konigl. Garden ausgemacht hatten. So brav und 
zuverläffig-auch Diefe Truppen immer gewefen waren, fo 
wurde ihre Entlaffung dennoch. gern und ohne Wider- 
fpruch bewilligt, weil fie größtentheils aus Proteftanten 
beftanven. | 

Den 5. Februar verließ der König Orleans und bes 
gab fih nach Fontainebleau. Kine Einladung berief den 
Prinzen von Sonde an den Hof. Er kam, begrüßte den 
neuen König und ward von deffen Mutter mit. der groͤß— 
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ten S5reunblichkeit empfangen. In einem gehaltenen Staats⸗ 
rathe, welchem Karl IX, feine Mutter, nebſt den Vor—⸗ 
nebmften, beimohuten, ward der Prinz Conde feierlich für 
unfchuldig erklärt, indem die gegen ihn angebrachten Befchuls 
Digungen durchaus unerwiefen. ſeyen. Das Parlament 
erhielt Auftrag, diefe Entfcheidung zu regiftriren. Conde 
erfchien in eigener Perfon vor demfelben. Der König von 
Mavarra nebft allen Prinzen von Geblüt waren ebenfalls 
gegenwärtig, und alle Parlamentsglieder faßen in ihrer 
rotben- Amtstracht auf ihren Sitzen. Condé ſprach mit 
fefter Stimme: „Vergebens bin ich von’ meinen Feinden 
trügerifcher Weife angegriffen worden, Gott felbft hat mich 
befchüßt, und nun fomme ich in diefen ehrwirdigen Tem 
pel der Gerechtigkeit, meine Rechtfertigung rechtsgultig zu 
machen, Damit meine Unfchuld von der berühmteften 
Schaubühne der Welt herab offenbar werde‘ 1, 

‚. Eine Spannung, welche zwifchen dem Könige von Na⸗ 
varra und Catharina entftand, drohte neue Unruhen. Die— 
fer beklagte fih nämlich über die Begünftigungen, welche 
die Öuifen wiederum erhielten, namentlich fand er es 
unpafjend, daß die Schlüffel zu den Gemaͤchern des Königs 
jeden Abend dem Herzoge von Guife übergeben würden, 
da die Bewahrung derſelben doch ihm felbft gebühre, 
Die Königin entgegnete, daß fie ihm willfabren wolle, als 
kein dem Herzoge gehöre jenes Amt als erftem Marfchals 
le des Palaſtes. Diefe Bemerkung erhitzte den König 
von Navarra fo, daß er erklärte, er werde den Hof ver: 
laſſen, nebft allen Prinzen von Geblüt, den Coligny’s und 
den Montmorency's; auch fchidte er den folgenden Tag 
wirklich feine Wagen und Gerätbfchaften nach Melun ab, 
Die Königin war in. großer Unruhe bierhber. : Sie wäre 
von den Guiſen ganz abhängig geworden und hätte ven 
Haß des ganzen Landes auf fich geladen. Durch einen 
ausdrüdlichen Befehl verhinderte fie zunächft die Abreife 
des Sonnetable, und Durch Bitten verföhnte fie Den König 





8 Thuanus, T. I. L. AXVIL P. 559. 
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von Navarra, welcher auch jeßt zum Generalſtatthalter alfer 
Provinzen erfläte ward. Um ihm ferner zu fehmeicheln, 
ſtellte fie ſich ſehr günftig geftimmt fir die Proteftanten, 
welche ihre ee nicht Allein’ in den Paläften 
des Prinzen von Conde und Coligny's hielten, fondern 
fögar in einem Saale des Foniglichen Schloffes zu Fontai= 
neblean wurden proteftantifche Predigten gehalten, und, 
was noch mehr ift, Catharina führte den jungen König 
felbft in diefelben 1. Um aber bei ven Katholiken nicht 
anzuftoßen, eröffnete fie dem ftreng rechfgläubigen Conne— 
table von Montmorency im Vertrauen, es gefchähe dieſes 
nur von ihr, nm den ſchwachen König von Navarra zu ge⸗ 
winnen, amd forderte ihn felbft auf, gegen dieſe Neueruns 
gen zu fprechen, was dieſer nicht unterließ. Außerdem 
rieeh fie ihm noch, zur Aufrechtbaltung der Fathotifchen 
Religion fich lieber mit den Öuifen zu verbinden und feine 
Neffen, die Coligny’s, zu verlaffen. So war Catharina 
von Medicis ewig gefchäftig, zu rennen und Zwietrachk 
zu ſaͤen, meinend, daß fie dann am leichteften hertfchen und 
die Wagfchale der Parteiungen nach Belieben lenken 
fonne. Montmorency nahm diefen Kaf mehr zu Herzen, 
als es die Königin vielleicht winfchte. Ein Glaube, 
ein Öefes und ein Konig hörte man ihn oft fa. 
gen; ohne dieſe Dreiheit hielt er das Vaterland Für ver: 
foren, die Guifen aber ſchienen ihm allein tauglich, ſelbiges 
in diefem Sinne zu retten. Raum nahmen diefe feine Ge⸗ 
fimung wahr, fo bofen fie alle Kuͤnſte der Schmeichklei 
und Ueberredung auf, ihn ganz zu gewinnen. Vergeben 
warnte ihn fein einfichtsvoller Sohn, der Marfchall Franz 
von Montmoreny, fich vor foldhen Freunden zu hüten, 
vergebens befchworen ihn feine Neffen, die Coligny’s, den 
Lockungen jenes ehrgeizigen Gefchlechts nicht zu trauen: er. 
achtete ihrer nicht, da ihn befonders auch feine Gemahlin, 
eine erklärte Gegnerin der neuen $ehre, beſtuͤrmte, und 
fo kam es denn zwifchen thin, dem Herzoge von Guife und 
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dem Marfchalfe von St. Andre zu einem engen Buͤndniſſe, 
welches man fpottweife , das neue Triumvirat 
nannte. | J 
Catharina war nicht wenig hieruͤber beſtuͤrzt. Se 
der Derein der mächtigen Häupter machte fie zittern, und 
‚bitter bereuse fie ſchon ihren gegebenen Kath. Um je- 
Doch die Aufmerkſamkeit zu befchäftigen und dem jungen 
Könige die Neigung des Volkes zuzumenden, beichloß fie 
deſſen feierliche Krönung zu Aheims. Gr begab fih von 
Sontainebleau mit dem ganzen Hofe dahin, und am Tage 
‚der Himmelfahrt ward die Krönung unter den gewoͤhn⸗ 
lichen Gebräuchen durch den Gardinal von Lothringen voll: 
zogen. Der Herzog von Guife verlangte den Vortritt vor 
allen Prinzen des Haufes unmittelbar nach dem Könige 
von Navarra , doch willfahrte ihm die Königin nicht. 

Neue Klagen und uͤble Berichte liefen abermals aus 
mehrern, Provinzen ein. Noch immer beſchimpfte man 
fi durch die Namen Papift und Hugenot, und 
Die blutigften Händel fielen fortwährend vor. Vornehmlich 
war zu Beauvais die Feier des Ofterfefts auf eine ge= 
waltſame Weife geftort worden. Der Cardinal von Cha- 
tillon, der Bruder Coligny's, genoß dafelbft in, feinem 
bifchöflichen Palafte das Abendmahl unter beiderlei Ge— 
ftalt, nach proteftantifcher Weife, nebft den Dienern fei- 
nes Haufes und mehrern Bürgern der Stadt. Kaum 
verlautete diefes unter dem Volke, fo rottete es fich zufan= 
men, brach in mehrere Käufer ein und ermorbete einen 
Schullebrer-, welcher feinen Schülern einen Feßerifchen 
Katechismus gelehrt habe, und verbrannte feinen Leich— 
nam nach vielen Mißbandlungen, Nur als fich der Car⸗ 
dinal in feiner vollen Amtstracht zeigte, Fehrten die Aus 
thenden zur Ordnung zurüd. Der Hof nahm wiederum 
feine Zuflucht zu einem nichts fruchtenden Edikte, wels 
ches diesmal fo nachgebend und zum Vortbeil der Calvini⸗ 
‚ften war, daß der Sarbinal von Lothringen mit den drin 
gendften Vorftellungen dagegen eiferte. „Das Uebel, 
fagteer, werde von Tage zu. Tage ärger; die ertheilten Frei⸗ 
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beiten führten zur offenbaren Zügellofigkeit; in allen Dör- 
fern, Flecken und Städten wuͤrden, troß des Verbotes, 
öffentliche Eeßerifche Derfammlungen gehalten; haufen 
weife ftrömte das Volk zu dieſen Predigten; aus Neu 
gierde und MWohlgefallen an dem Ungewoͤhnlichen liefen 
viele hinzu und liegen fich aus Unwiſſenheit verführen; dere 
Eifer und die Anhaͤnglichkeit fir den Alten Gottesdienſt 
er£alte immer mehr, ja manche verfpotteten deffen beiligfte 
Sebräuche, verließen den Schooß der wahren Kirche und _ 
würden Proteftanten; die vielen Edikte gaben ' ven 
Dbrigkeiten einen Vorwand zu Ausflüchren und zur Nach⸗ 
läffigkeit ; deswegen folle man, bis zu einer durchgreifen⸗ 
den Maßfregel, lieber nichts mehr verordnen“ 1. Das 
Triumvirat, d. h. der Connetable von Mentmorencn, der 
König von Navarra und der Marfchall von St. Andre, 
pflichtete dem Cardinale bei, welches zu einer Sitzung 
des Parlaments, in Gegenwart des Hofes, Veranlaffung 
gab. Es traten in derfelben drei Hauptmeinungen hervor. 
Einige verlangten, man follebis zur Haltung eines allgemei- 
nen Sonciliums mit der Verfolgung der Proteftanten gänz= 
lid) einhalten; andere hingegen, Daß man mit der Todesftrafe 
gegen fie fortfahre, bis fie ihre Irrthuͤmer abgefchworen; 
eine dritte Partei endlich wollte die Entfcheidung über 
Ölaubensfachen den geiftlichen Behörden uͤbergeben, mit 
dem Verbote, Feine religiöfen Verfammlungen, als nad) 
dem Fatholifchen Kirchengebrauche, zu halten. Letztere 
Meinung fiegte, und nach verfelben ward das fogenannte 
Edikt vom Julius erlaffen. Die wefentlichften 
Punkte deffelben waren folgende: Vergeſſenheit und Vers 
zeihung fir Die Vergangenheit denen, welche als gute 
Katholiken leben werden; vie Geiftlichfeit unterfucht Ans 
gelegenheiten des Glaubens; Verbannung ift die bärtefte 
Strafe, welche fie verhängen kann; nach Befchaffenheit 
der Umftände fonnen die Schuldigen auch den weltlichen 
Richtern uͤbergeben werden, welche aber, als härtefte 
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Strafe, auch nur auf Sandesverweifung erfennen dürfen; 
alle Berfammlungen, mit oder obne Waffen, find ver- 
boten; feiner foll den andern beſchimpfen, fondern fried- 
lich leben ; vie Öeiftlichen follen das Volk in ihren Pre— 
digten nicht aufreizen, fondern es mit Weisheit und Ver- 
nunft belehren; den Tod erleidet, wer Dagegen handelt ; 
die Sacramente werden nach dem Gebrauche der Eatholi= 
fhen Kirche gereicht; harte Strafe haben falſche Angeber 
zu erwarten; diefe Verordnungen find gültig bis zur Hals 
tung eines allgemeinen oder Nationalconciliums 1. Ueberdieß 
kam man überein, ‚ein Keligionsgefpräch zwiſchen 
den gelebrteften Fatholifchen und proteftantijchen Geiſtli— 
chen, zu Beilegung der ftreitigen Fragen, zu Poiſſy balten 
zu laffen. Diefer Vorſchlag ging von der Königin Catha— 
rina aus; viele Stimmen erhoben fich dagegen, weil es 
gefährlich fen, die lehren der alten Kirche einer Disputation 
zu. unterwerfen." Allein der Cardinal von tothringen 
hoffte ‚bei diefer Gelegenheit feine Gelehrſamkeit, feinen 
Scharfſinn und feine Ueberredungskunft in einem recht 
fehimmernden Fichte glänzen zu lafen, darum ftimmte auch 
er für die Haltung. des Geſpraͤchs, welches fomit feftge 
feßt warb, 

Der Herzog von Guife war-von Calais zurück ge- 
Eehrt, bis wohin er. Maria Stuart begleitete, und fchien 
jest eifrigft eine Ausfohnung mit. dem Prinzen von Conde 
zu winjchen. Zu diefem Ende wurde den 28. Auguft 
eine glänzende Verſammlung des Sofes veranftaltet, vor 
welcher Conde und Guife erfchienen. „Ich hoffe, fprach 
der junge Koͤnig, ihr werdet euch verfobnen, aus Liebe 
zu mir und zur allgemeinen Ruhe.” Dann forderte er 
den Herzog von Guife auf mit dem Prinzen nach ver 
Wahrheit zu fprechen. „Ich ſchwoͤre, rief Diefer zu 
Conde gewendet, daß ich nicht an Ihrer Verhaftung Schuld 
bin und diefelbe nicht einmalgerarhen habe.” Diefer erwie- 
derte: „Wer es auch gewefen feyn mag, fo habe ich ihn 
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immer für einen ehrlofen Menfchensund einen Böfewicht 
gehalten.‘ Geſchmeidig entgegnete ‘der Herzog, daß 
er ganz derfelben Meinung fen, ihn felbft aber betreffe 
die Sache nicht. - Eine gegenfeitige Umarmung Beider 
befchloß diefen Auftritt, bei dem Die Aufrichtigfeit des 
Herzens gaͤnzlich mangelte, und in einem prächtigen 
Hoffefte gab Katharina ihre Freude zu erkennen 1. 
Noch dauerte: der mißliche Zuftand der Finanzen 
fort, darum erneuerte man Bie, zu Orleans abgebro- 
chene, Verfammlung der Stände zu Pontoife und ver= 
legte fie alsdann nach St. Öermain en faye. Die Redner 
des dritten Standes und des Adels griffen den geift- 
lichen! Stand. abermals fehr hart an und wiefen bes 
fonders auf: deſſen reiche Einkünfte und Befisungen 
bin, deren man fich bei gegenwärtiger Noth zum Be— 
ften des Staats bedienen muͤſſe, wobei man Vor— 
fehläge machte, die ven ©eiftlichen hoͤchſt unwillkom— 
men waren. Nämlich, wer von ihnen 500 Livres Ein— 
Fünfte hätte, folle den vierten Theil an die Staatscaffe 
abgeben; wer 1000: Livres habe, trete den dritten Theil; 
wer 3000 Livres beziehe, gebe die Hälfte ab; weflen 
Einfünfte 12000 Livres überftiegen, folle 3000 behalten, 
das Uebrige dem Staate laſſen; den Klöftern, beider 
Gefchlechter, dürfe nur ſo viel: bleiben, als fie zu ih— 
rem Unterhalte brauchten; alle Kirchenguͤter, ausgenom— 
men. die Wohnhäufer der Bifchöfe und Domherren, 
miüffe man verkaufen, woraus 120 Millionen Livres 
erlöft werden würden., wovon man den dritten Theil 
der Geiftlichfeit anmeife, welches ihr, auf Zinfen ge- 
legt, eben fo viel einbringen werde, als bisher die lie 
genden. Grunde; das Llebrige aber koͤnne dann zur Til: 
gung der Schulden angewendet werben, ohne daß man 
das, ohnehin mit Abgaben uͤberladene, Volk mit neuen 
Auflagen zu befchweren brauche 2, 
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Außerdem folle man von denen, welche die ie 

nanzen bisher verwaltet . hätten, Rechenſchaft fordern, 
und, mit Ausnahme der Königin, alle Diejenigen, welche 
übermäßige Geſchenke, Verguͤtungen oder Gnadenge⸗ 
halte: bezoͤgen, zur Zurmcoabe und Wiedererſtattung 
dieſer Summen noͤthigen. Endlich bat man noch um 
Zuruͤcknahme des Edikts vom Julius, weil es den Ges 
wiſſen einen harten Zwang auflege. 
Die Geiſtlichkeit ſah den Sturm, welcher gegen 
ſie lobzubrechen drohte, und fand es gerathener ihn 
lieber durch ein freiwilliges Opfer zu beſchwoͤren, als im 
ungewiſſen Kampfe gegen venf:lben alles zu verlieren, 
Daher erbot fie fi) auf 6 Jahre 4 Zehnten abzutreten. 
Dieſes ward angenommen, und ſo ging das Ungewitter 
voruͤber. 

Inzwiſchen erfuhr Catharina von Medicis, daß 
das Religionsgeſpraͤch, welches den 4. September zu 
Poiſſy gehalten werden ſollte, den Papſt Pius IV in 
die groͤßte Unruhe verſetze, daher —* ſie unterm 4. 
Auguſt folgenden merkwuͤrdigen Brief an ihn: „Die 
Zahl derer, welche ſich von der roͤmiſch-katholiſchen 
Kirche fondern, ift fo groß, daß man fie nicht mehr 
durch die Strenge der Gefeße, oder die Gewalt der 
Waffen zügeln kann ; durch den Adel und die Beamten, 
welche fi) mit denfelben verbunden, werden fie täglich 
mächtiger und machen fich in allen Theilen des Konig- 
reiche furchtbarer. Gluͤcklicherweiſe giebt es feine Ana= 
baptiften, Freigeifter, oder folche darunter, deren Meinungen 
man fir ganz ausgeartet hält, fondern fie nehmen alle 
Die Hauptſymbole der allgemeinen Kirchenverfammluns 
gen an. Daher find mehrere eifrige Katholiken der 
Meinung, fie nicht aus der Gemeinjchaft der Kirche 
zu ftoßen, wenn fie auch in einigen Punkten anders 
denken, fondern daß man fie ohne Gefahr und wei— 
tere Folgen dulden koͤnne, ja daß dadurch vielleicht ein 
Schritt zur Vereinigung der griechifchen und lateis 
nifchen Kirche gefchehe.  Endigte man die Streitigkeiten 
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auf diefe Meife , +fo- fchmeicheln ſich vicle fromme See— 
len, daß Gott die Nebel der Ilnwiffenheit durch den 
Glanz feiner Wahrheit zerfireuen würde. Weil aber 
dringende Hülfe noͤthig iſt, fo mochte man für die be= 
reits Abtrünnigen friedliche Belehrung und freundliche 
Beiprechungen anwenden, fir die noch Kechtgläubigen, 
jedoch über manche Punkte Zweifelaften, - aber müßte 
man Das, was Anftoß giebt, entfernen, wie 5. B die 
Bilder, welche man oͤffentlich anbetet, und bei der Taufe 
die Befchworungsformeln; der einfache Gebrauch des 
Waſſers nebft den Gebeten wäre: hinreichend, unnoͤthig 
aber, und gewifjermaßen gefährlich fogar, ift es, den 
zu taufenden Kindern Speichel in den Mund zu 
thun.“ Sie empfahl ferner noch, Das Abendmahl unter 
beiderlei Geftalt auszutheilen, und fich bei dem Got— 
tesdienfte, ftatt der lateinifchen, der franzofifchen Sprache 
zu bedienen, auch nicht mehr auf eine fpecielle Beichte 
zu dringen, fondern fi) mit einem ‚allgemeinen De: 
kenntniſſe der Sünden zu begnügen-!. 


Man glaubte, daß der Bifchof Montluc von Valenee 
zu dieſem Schreiben gerathen und die Materialien dazu 
geliefert habe. 


Der Papſt gerieth beim Empfange dieſes Briefes in 
den heftigſten Zorn; doch, die bedenklichen Umſtaͤnde er— 
waͤgend, zuͤgelte er denſelben und ſchickte ungeſaͤumt den 
Cardinal Hyppolit von Eſte, den Bruder des Herzogs 
von Ferrara, als regaten ab, um bei dem Religionsge— 
ſpraͤche zu Pᷣoiſſ⸗ gegenwaͤrtig zu ſeyn und das Beſte des 
heiligen Stuhls zu wahren. Da ſich Pius IV übrigens 
von der Nothwendigkeit einer allgemeinen Kirchenverfamme 
fung deutlich überzeugte, beforberte er auch num das aber: 
malige Beginnen des, fo’ oft unterbrochenen, Tridentini— 
ſchen Conciliums und ließ feine Legaten dahin abreifen. 


In Frankreich rüfteree man fich zur Haltung des 
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Keligionsgefprächs zu Poiffy, welches den 3, September 
endlich feinen Anfang nahm. | 





Sehzehntes Capitel. 


Religiondgelpräh zu Poiffy: Xheodorus Bezaz der Cardinal 
von Lothringen; der Jeſuit Lainez; Lirchlihe Verord⸗ 
nungen, 


Ni, ein Städtchen, unweit Paris, an der Seine, 
war zur Haltung. des Keligionsgefpräches gewählt worden, 
welches in einem dortigen Klofter Statt hatte, Don ka— 
tholifcher Seite fanden fich dabei ein der Cardinal von 
Lothringen, der Cardinal von Bourbon, der Bruder des 
Königs von Navarra und Conde’s, der Cardinal von 
Chatillon, der Bruder der Coligny’s, der Cardinal von 
Zournon, nebft 40 Bifhofen- Won den Proteftanten 
waren 12 Prediger nebft 22 Deputirten ihrer Kirchen 
abgefandt worden; Theodorus Beza, der berühmtefte 
Zögling und Gehülfe Calvin’s, ftand als Wortführer 
an ihrer Spiße; die übrigen Geiftlichen biegen Marbo: 
rat aus Lothringen, früher Auguſtinermoͤnch, damals 
Prediger in Rouen, Jean de ’ Epine, vorher Dominicas 
nermonh, Jean Malo, zuvor Eatholifcher Priefter in 
Paris, Pierre Martyr, berühmt durch feine theologifche 
Öelehrfamkeit, aus Zürich berbeigerufen, Jean Viret, 
Fangois Morel, Raimund Martin, Nicolas Tobias, 
Claude fa Boiffiere, Jean Bouquin, Sean de la Tour 
und Nicolas des Gallards. 

Der Cardinal von Lothringen bewies fich ausnehmend 
freundlich gegen Theodorus Beza und fuchte ihn zu einer 
Privardisputation zu bereden, um die Sache beizulegen, 
welches jener aber ablehnte. Zuvor überreichten die Pro- 
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teftanten eine Bittfchrift, worin ſie um eine vwierfache Ber: 
günftigung anfuchten: erftens, ‚daß, Die Bifchofe und fons 
ftigen Prälaten dem Religionsgefpräche nur als Partei, 
aber nicht als Richter beiwohnten; zweitens daß der Konig, 
nebft feinen Staatsrätben, den Vorfig führe; ferner, daß 
die heilige Schrift als einzige Richtſchnur bei dem Streite 
zum Grunde gelegt werde; endlich daß man die Ver— 


bandlungen durch Notarien oder Gebeimfchreiber, über - 


deren Perfonen fich beide Theile zu vereinigen hätten, auf: 
zeichnen laſſe. Da diefes Schreiben ohne Antwort blieb, 
wandten fie fih an die Konigin, Diefe bewilligte ihre 
Bitte, mit dem Beifügen, daß ein Etaatsfecretair das 
Protocoll der Verhandlungen führen folle. Um die cal 
viniftifchen Geiftlichen gegen Die Wuth des Pobels zu ſchuͤ⸗ 
Gen, hatte fie diefelben von St. Öermain nad) Poifn' ges 
leiten lafjen. 


Noch einmal verfuchte Ber Kardinal Tournon zu ver- 
bindern, daß der Konig der Verſammlung beiwohne, 
weiler, bei feiner Augend, von dem Gifte der Keßerei 
angefteckt werden koͤnne, allein Satharina wollte, daß es 
bei ven getroffenen Anftalten bleibe. 


Den 3. September alfo begann das viel erwartete 


Keligionsgefpräch zu Poiſſſ. Der König Karl IX 


wohnte dvemfelben bei mit feinem ganzen Hofe. Ihn be= 
gleiteten die Königin Satharina, der König von Navar- 
ra, die Prinzen des Haufes, die Prinzefiin Margarerba, 
Karls Schwefter und die Staatsräthe; 6 Cardinaͤle und 
40 Biſchoͤfe erhöhten den Glanz der DVerfammlung, 
Schranken waren in dem Speifefaale des Klofters errichtet, 
innerhalb deren fich die Eiße fuͤr den Hof erhoben; hinter 
denfelben befanden fich niedrige Seffel für Die -Eatbolifche 
Geiſtlichkeit; den caloiniftifchen Predigern aber verftattete 
man feinen Raum in den Echranfen, jondern fie mußten 
vor denfelben- ftehend — 
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Der junge König eröffnete die Sitzung mit: einer 
kurzen Anrede, worin er die Verſammlung aufforderte, 
Mittel zur Beſeingung der obwaltenden Unruhen aufzu⸗ 
finden: Der Kanzler Hopital nahm alsdann das Wort: 
Die gegenwärtigen Umftände, ſagte er, verlangten eine 
ſchleunige Abhülfe, welche man von einer llgenieinen 
Kirchenverfäittmfunng nicht habe erwarten fünnen, ‘wo aus⸗ 
ländifche Geiſtliche, unbekannt mit den Sitten und Bes 
duͤrfniſſen Frantleichs zu Gericht ſaͤßen. „Um unſere 
Streitigkeiten zu ſchlichten, fuhr er dann fort, brauchen 
wir nicht viele Bücher: die heilige Schrift ift Binreichend; 
nach Diefer Richtſchnur ſoll man unſern Glauben meffen. 
Auch duͤrfen wir Beinen fo großen Widerwillen gegen Die 
Proteſtanten haben ; fie find wiedergeboren in der beilis 
gen Taufe und beten Chriſtum an, wie wir. Fern fen alfo, 
daß wit fie ungehoͤrt verdanfmen follten, 'wir wollen fie | 
vielmehr - miit Liebe aufnehmen umd fie mit Sanftmuth 
auf den rechten Weg zuruͤckführen, ohne Bitrerfeit und 
Härte, denn allzugroße Strenge erzeugt große Fehlgrif— 
fe’ 4, Machdem der Karizler geendigt hatte, erhob: fich 
der Kardinal Tournon und verlangte: die eben gehaltene 
Rede fchriftlih, damit er mit feinen Amtsbruͤdern hber 
deren Inhalt reiflicher nachdenken koͤnne. Hopital ver: 
weigerte diefes Furz, weil jedermann feine Wortegenuafant 
verftanden habe, denn er fab nur allzumohl, daß man 
Dadurch zur Verzögerung, vielleicht zur ganzlichen Hinter: 
treibung des Gefprächs Veranlaſſung nebmen wolle, da 
er freilich nicht nach dem Sinne des Clerus gefprochen 
hatte. - Catharina forderte alsdann Theodorus Beza auf 
zu fprechen. 

Beza ließ fich zuerft auf die Knie nieder, ſpraih 
ein langes und feuriges Gebet, welches mit dem Vater: 
unfer endete, dann erhob er fich wieder und richtete feine 
Rede zuerft an den König. Er trug in der Kürze das 
Glaubensbekenntniß feiner Kirche vor und Die Artifel, in 
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welchen -fie,mit der römifchen uͤbereinſtimmt; dann fprach 
er bittere Klagen: aus. ‚uber die Haͤrte, mit welcher Die 
Proteſtanten als: Rebellen und, Anfruͤhrer von: den, Ges 
richtshöfen verfolgt würden, da ſie doch in; ihren Vers 
famnilungen nichts, als die Erbauung und Beflerung 
des Herzens, beabfichtigten. Endlich kam er auch’ zu den 
abweichenden Meinungen über die Sacramente. „Brod 
und Wein,, fagte er, “find uns bei, dem Abendmahle die 
äußeren Zeichen des Leibes und Blutes unfers Herrn; eine 
bimmlische und übernarürliche Verwandlung muß dabei 
alterdings ftattfinden ; : doch diefe Verwandlung ereignet 
ſich nicht an den fichtbaren Zeichen des Leibes unfers 
Herrn, ſondern in dem Gemuͤthe deſſen, welcher dem 
Tifche des Herrn würdig naht. Die Verwandlung Des 
Drodes und Weines, (Transfubftantiation), liege nicht 
in den Worten unfers Heilandes und’ widerfpricht feiner 
menfchlichen Natur und feiner Auferftehung ; ja, Die leib- 
liche Gegenwart deffelben ift von dem Abendmahle eben 
fo mweit’entferne, als es; der Himmel vonder Erde iſt.“ 
Bei diefen Worten: unterbrach ein: lautes Murren der 
Eatholifchen ©eiftlichen den: Redner. „Er bat Gott ger 
laͤſtert!“ riefen fie aus einem Munde. Der Kardinal Tour: 
non erhob noch einmal Klagen, daß man dieſen Neuerern 
zu.reden erlaubt, da man wohl hätte vorausfehen fonnen, 
was fie vorbringen würden; dann aber befchwor er den 
jungen König mit einer vor Zorn bebenden Stimme, dem, 
was er ‚eben ‚vernommen, feinen Ölauben beizumeffen, 
fondern der Religion feiner Väter treu zu bleiben, und nur 
abzuwarten , bis man dieſe irrigen und Eeßerifchen Mei- 
nungen werde widerlegt haben. atbarina machte dem 
Aufftande ein Ende, indem fie befahl, ven Redner wenig- 
ftens vollenden zu laffen 4. Beza nahm alfo das Wort 
von Neuem und fagte, daß feine Kirche die Taufe, fo 
wie das Abendmahl, als die zwei einzigen Sacramente 
anerfenne, weil fie auf dem ausbrüdlichen Befehle 
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Jeſu beruhen; wagraberdiefarhofifche Kirche außerdem 
noch imter die Sacramente rechne, als die Ehezirı die 
Priefterweihe und vergl.) verdiene Diefen Namerr nicht, 
‚weil e8 nicht durch bie-:iheilige Schrift dabin gerechnet 
werde. Eine Kirchenzucht, in Faſten oder fonftigen Uebun⸗ 
gen beftehend, könne, nach Beſchaffenheit der — 
nuͤtzlich ſeyn, doch fen fie nicht unumgänglich nötbig. ;' 

Nach Beendigung diefer erſten Sitzung verlangte 
der Garbinal von Tournon, nebft mehrern Andern ‚aufs 
Neue vie Verhandlungen jest abzubrechen,, aber der Gar; 
dinal von Lothringen wollte fich feinen vorhabenden Tri— 
umph nicht nehmen: laffen, daher verſammelte man ſich 
den 16. September vor denſelben Perſonen zum zwei⸗ 
ten Male. 

Der Cardinal von Lothringen hielt jetzt eine lange, 
wohl vorbereitete, Rede, worin er vonder Kirche und dem 
Abendmah le handelte. Erſtere ſey die oberſte Schieds⸗ 
richterin in Glaubensſachen, denn weil ſich die heilige 
Schrift nicht ſelbſt erklären Fonne, ſo fen ein lebendiger 
Richter und Dolmerfcher nöthig), welcher durch fein Au— 
ſehen über, den wahren Sinn und Das rechte Verſtaͤndniß 
derjelben entfcheive. Daher wäre felbft der König nur ein 
Mitglied, Feinesweges ein Haupt der Kirche, zum Ge— 
horfam gegen diefelbe und ihre Diener verpflichtet. Zwar 
beftebe die Kirche nicht aus lauter Auserwaͤhlten, Denn 
auf der Tenne des Herrn ſeh das Unkraut dem Weizen 
beigemifcht, allein die allgemeine Kirche fünne nicht 
irren, daher müffe man in zweifelhaften Fällen feine Zus 
flucht zu ihr nehmen; Die Beſchluͤſſe der Concilien, die 
Meinungen der Kirchenvaͤter raͤumten zwar der heiligen 
Schrift den erſten Platz ein, aber nur nach der Auslegung 
und Erklaͤrung der Kirche. 

Inm Betreff des Abendmahls, fuhr er fort, iſt es 
aͤußerſt gefaͤhrlich, ſich von der Erklärung deffelben, wie fie 
die Kirche gibt, zu entfernen. Erlaubt man zu Eligeln 
uber ein fo  heiliges Geheimniß (Myſterium) und zu 
deuteln, fo öffnet man Streitigkeiten, die kein Ende neh— 
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men, Thor und Thuͤr; will mamdie Erklaͤrung der Pro: 
teftanten annehmen , fo. wird man ſich nimmer vereinigen: 
Und, wenn die Katholiken fagen , der Leib Jeſu fen, nach 
feinem natuͤrlichen Umfange , im Himmel und auf eine 
andere Weife auch bei dem Sacramente, fo, liegt hierin 
fein, den Denfgefegen (ü la philosophie) wiberftre- 
bender, Wivderfpruch; denn warum follen wir ung nicht 
denken konnen, daß ein Körper an mehrern Orten zugleich 
gegenwärtig fen! Wenn alfo, fchloß er, den Theodorus 
Beza parodirend, die Proteftanten nichts anderes zu ent: 
gegnen haben, fo bin idy von ihrer Wieinung eben-fo weit 
entfernt, als der Himmel von der Erde. Ein lautes Bei⸗ 
fallrufen der Farlyolifchen Geiftlichen ertonte; alle erho= 
ben ſich, fchloffen einen Kreis um den König, verficher- 
ten, daß fie bei diefer Lehre leben und fterben wollten, und 
der Sardinal von Tournon ermahnte jeßt den jungen Ko- 
nig mit Salbung, bei diefem Glauben ewiglich zu verhar= 
ren. Beza erfuchte zwar die Königin, daß e8 ihm vergonnt 
fenn möge, dem Cardinal fogleich zu antworten, allein Die 
Sitzung wardsaufgehoben und für eine andere Zeit ver 
fchoben. Die Katholiken rühmten ſich, einen vollftändi- 
gen Sieg davon getragen zu haben 1. 

Der König wohnte keiner Sitzung mehr bei. Die Ko- 
nigin ließ durch einen engern Ausfchuß der beiden Parteien 
die Unterhandlungen in ibrer Gegenwart noch fortfeßen, 
in welchen. man mit Heftigkeit dDisputirte, ohne zu einer 
Bereinigung zu fommen. Inſonderheit ließ fich der es 
fuit Jacob Lainez, zweiter General des Ordens, welchen 
der Legat abordnete, mit Hige vernehmen. - Zuerft wen- 
dete er fih an die Königin felbft und fagte, nichts fen 
gefährlicher, als mit Ketzern von Vergleichen zu fprechen, 
oder fie auch nur anzuhören. Die beilige Schrift nenne 
fie felbft reißende Wölfe, vie in Schatskleidern kommen, 
Fuͤchſe, welche ven Weinberg Gottes verderben; fie wären 





* Fleury, hist. eccles. T. XXXII. p. 102 seqg. Thuanus, 
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Ungeheuer und Affen; fchon. vor vielen Sahrhunderten 
hätten fie die Kirche durch Trug, Seuche und Falſch⸗ 
heit in Verwirrung ‚gebracht. Uebrigens, fuhr er fort, 
bevenfen Ew. Majeftät, daß weder Sie, noch irgend 
ein Fürft, das Recht hat, in Glaubensfachen zu ent- 
ſcheiden; dieſes fteht allein der Kirche zu und dem 
beiligen Vater; eine allgemeine Kirchenverfammlung. ift 
jeßt eröffnet, dorthin hat man fich zu wenden.” Die 
plumpe Rede dieſes Jefuiten mißfiel der Königin fehr, 
allein in Rüdficht auf den Legaten, welcher ihn gefchickt 
batte, verbarg fie, mit Selbfibeherrfhung, ihren Uns 
muth. Diefer ward noch vermehrt, da fie bald bemerkte, 
daß alle Unterhandlungen zu feinem Ziele führten, Es 
war Catharinen diesmal wirklich Ernſt gewefen, Frie— 
den zu ſtiften, welches aber gaͤnzlich mißlang. Bis 
in den Monat November verzoͤgerten ſich die Unterre— 
dungen, nach welchen ſich beide Parteien, wo moͤglich 
noch erbitterter als vorher, trennten. So endigte ſich 
das, mit ſo vielen Anſtalten verordnete und mit ſo 
großen Erwartungen begonnene, Religionsgeſpraͤch zu 
Poiſſy. Es war dieſes das erſte Mal, daß man den 
Proteftanten geſtattete ihre Meinung oͤffentlich vorzu⸗ 
fragen und zu vertheidigen. Viele hätten gehofft, die 
Proteftanten von Frankreich wenigftens zur Annahme 
ber Augsburgifchen Confeſſion zu vermögen, welches 
der König von Navarra, fo wie auch Catharina und 
Hopital wünfchten, und fogar der Kardinal von Lothrin— 
gen billigte einige Artikel derſelben; er trat aber bald 
darauf zuruͤck, und dieſer Verſuch einer Vereinigung 
ſtreitender Religionsparteien endigte, wie alle fruͤhern, 
mit einer nur vermehrten Entfremdung der Gemuͤther. 
Noch verweilten die Biſchoͤfe einige Zeit zu Poiſſy, 
um die, dem Koͤnige verſprochene, Summe anzuweiſen. 
Die Geiſtlichkeit von Frankreich verpflichtete ſich, an den 
Schatz 9 Millionen 600,000 Livres binnen 6 Jahren 
zu zahlen, zum Wiederkaufe der Domainen und zur 
Einloͤſung der verpachteten Salzſteuer und, anderer, Zölle. 
12 
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Der Jeſuit Lainez zog ebenfalls einen gewichtigen Vor— 
theil von feiner Anmwefenheit bei dem Keligionsgefpräche, 
denn er brachte e8 dahin, daß man den Sefuiten jest 
auch in Paris Collegien zu haben erlaubte, was bisher 
verweigert worden war. Verſchiedene Anordnungen, die 
Kirchenzucht betreffend, machten den Befchluß diefes geift- 
lichen Vereins, wobei man unter andern gebot, auf der 
Drgel nur geiftlihe Sangweifen zu fpielen; daß die 
Geiſtlichen feine Gelage und Schmaufereien halten folt- 
ten; daß man unanftändige Bilder, oder aber= 
gläubifche und lächerliche Mährchen varftellende Gemälde 
aus den Kirchen entferne, auch das Volk belehre, daß 
die Bilder an fich nicht angebetet wirden, auch Feine 
belfende Kraft hätten, fondern nur zur Erinnerung an 
Gott und feinen Sohn dienten. Die Kloftergelübve 
wurden für das weibliche Sefchlecht auf das 16. und 
für das männliche auf das 18. Jahr feftgefeßt. 





— 


—Siebzehntes Capitel. 


Philipp's IT beginnender Einfluß auf die Angelegenheiten 
Frankreichs; der König von Navarra von der Partei 
der Katholifen gewonnen; Berfammlung der Notabeln 
zu St, Germain; dad Edift vom Januar, 


M, Beforgnig vernahm Catharina, daß Philipp II. 
im hoͤchſten Grade aufgebracht fen über das Religions: 
gefpräch von Poiſſy. Um ihn zu befänftigen, ſchickte fie 
drei Abgeorbnete an ihn, wovon zwei Bifchofe waren. 
Nur mit Mühe brachte es Eliſabeth, Philipp’s Gemah— 
lin, dahin, daß fie vorgelaffen wurden. Der Etiquette 
zwar gemäß, aber äußerft Ealt, empfing fie Philipp. 
Sie ftellten demfelben vor, daß man durch die Bewil- _ 
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figung jenes Gefprächs nur der Nothwendigkeit, nicht 
aber den Proteftanten nachgegeben habe, und nächftens 
wirden mehrere Bifchöfe zu dem Tridentinifchen Con— 
cilium abreifen, indem man nicht mehr daran denke, 
ein Nationalconcilium zu halten. Doch das befriedigte 
Philipp IE. nicht, er bemerkte, jene Nachgiebigkeit wäre 
ihm darum fo unangenehm, weil die Salviniften der 
Niederlande leicht eine ähnliche Forderung machen duͤrf— 
ten, wodurch, bei der notwendigen DBerweigerung, eine - 
Empörung entftehen fonne. Er wies die Öefandten fo- 
dann an den Herzog von Alba. Deutlicher fprach diefer 
die Gefinnung feines Herrn aus. Mit den größten 
Schmerze babe diefer die Lauheit bemerkt, womit man 
die wichtigften Lehren der Religion behandle; es fen 
nicht mehr Zeit, Nückficht auf Geburt oder Stand zu 
nebmen, und wenn die vorhergehenden Könige die 
Keberei nur durch die Gewalt der Waffen hätten zügeln 
fonnen, fo werde die Machgiebigfeit bei einem unmuͤn— 
digen Könige nimmermehr etwas fruchten; Se. Maje— 
ſtaͤt bäten feine Schwiegermutter inftändig, auf nach» 
druͤckliche Mittel zu denken, dem täglich wachfenden 
Uebel zu ftenern; wenn fie diefes vernachläffige, fo fey 
Philipp entfchloffen, alle feine Macht anzuwenden, um 
fhlimmen Folgen zuvorzufommen; man werde ihm kei— 
nen Friedensbruch vorwerfen dürfen, denn die fpanifchen 
Soldaten würden nur zum Dienfte und zu den Befeh— 
len des Königs von Frankreich ſeyn. Noch Fürzer 
war der Beſcheid auf Das Gefuch des Königs von Na— 
varra wegen der gänzlihen Wiederherftellung feines 
Reichs. Diefes wiirde gefchehen, antwortete Alba, wenn 
Anton von Bourbon die Keßer ausrotte und feinen 
Bruder Sonde, fo wie die Coligny's befämpfe. Go 
wurden die franzöfifchen Geſandten abgefertige. Sie 
entdeckten auch jeßt ſchon die erften Anfänge jener Li— 
gue, fpäter fo unheilbringend für Frankreich; vor dem 
Anfange des Religionsgefprächs zu Poiſſy nämlich hatte 
der höhere Fatholifche Adel von Frankreich, fo wie die 
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Geiſtlichkeit ein Birtfchreiben an Philipp von Spanien 
ergehen laffen, worin fie ihn zum Schuße des Eatholifchen 
Glaubens in Frankreich aufforberten und ihre Hülfe und 
Mitwirkung zufagten. 4. Aus Philipp’s und feines Mi- 
nifters Worten ging nur zu deutlich hervor, wie geneigt 

man dieſen Vorfchlägen fey. 

‘ Bald darauf erfchien ein fpanifcher Abgeordneter 
am Hofe Karl's IX., um den Einfluß Philipp’s zu unter- 
halten und zu vermehren. Vornehmlich aber war ihm 
aufgetragen ,. den Konig von Navarra für die Partei der 
Katholiken zu gewinnen. Deffen teichtgläubigfeit und Ehr- 
geiz ebneten ihm den Weg. Mit vichterifchen Farben 
eröffnete ihm der ſchlaue Manriquez eine bezaubernde 
Ausfiht in die Zukunft. Wenn fich der König von 
Navarra, fo fprach er, wiederum zur Fatholifchen Kirche - 
befenne und öffentlich als Beſchuͤtzer der katholiſchen Par= 
tei aufträte, fo fenen feine Wünfche alle fo gut wie er- 
füllt. Er fonne fi) dann von feiner Gemahlin, Johanna 
d'Albret, als einer Keserin, fcheiden laffen und fich 
mit Maria Stuart vermählen. Diefe habe gegründete 
Anfprüche auf die Krone Englands, deren Elifaberh ver- 
(uftig gehe, weil fie nicht Eatholifch fy. Philipp U. 
werde alle feine Macht aufbieten , dieſes zu bewerkſtelli— 
gen, fo wie die Guifen auch Frankreich zur Mitwirkung 
bewegen wollten. An der Hand einer fchönen und lies 
benswürdigen Gemahlin werde er drei Kronen auf feinem 
und ihrem Haupte vereinigen, die von England, von 
Navarra u. von Sardinien, denn diefe Inſel wolle ihm 
Philipp abtreten. Reichliche Viehweiden, zahlreiche Heer⸗ 
den von Pferden und Rindern, ein trefflicher Boden, 
gefegneter Getreidebau, eine ftarfe Bevölkerung, viele 
reiche, Handel treibende Städte machten diefe Inſel zu 
einer der reizendften und ergiebigften der Welt; da fie 
übrigens fo nahe bei Afrika liege, fo würde es nur von 





ı Fleury hist. eccles. T. XXXI. p.133. Thuanns T. 1. 
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dem Willen des Eünftigen Beherrſchers derſelben ab: 
hängen, fich dort fo viele Provinzen zu erobern, als 
ihm beliebe. Diefe, einem Feenmährchen nicht unaͤhn— 
lichen, Verheißungen bethoͤrten den -leichtgläubigen Anton 
von Bourbon. Und als ihm der liftige Spanier auf 
der andern Seite vorftellte, wie wenig ein Konig von 
Navarra im Stande ſey gegen Spaniens Monarchen 
gewaffnet in die Schranfen zu freten, wie wenig er 
bierbei auf Frankreichs Beiftand rechnen dürfe, da Ca— 
tharina nimmermehr einen Krieg gegen ihren Schwie- 
gerfohn geftatten würde; endlich, es fey nicht unmoͤg— 
lich, daß die Krone von Frankreich einft an das Haus 
Bourbon übergehe, wozu es aber nur Anfprüche und 
Hoffnung habe, wenn es fich zur Eatholifchen Kirche be: 
kenne, fo ließ er fich verblenden und zur andern Par- 
tei hinüberführen. Der Same der Zwietracht fproßte 
wuchernd zwifchen ihm und feinen Blutsverwandten, 
dem Prinzen von Sonde und den Coligny’s; der bald 
entbrennende Krieg nöthigte ihm die Waffen gegen die 
eigenen Glaubensgenoffen in die Hand; der König von 
Spanien aber, nachdem er diefen Gegner unfchädlich 
fa), dachte nicht daran, auch nur eine einzige jener 
Verheißungen wahr zu machen, und fo glich der König 
von Navarra bis an feinen Tod einem Wanderer, den 
ein trügerifches Srrlicht in bodenlofem Sumpfe vom rech= 
ten Pfade ablodt. 

Die Zahl der Proteftanten wuchs indeffen ohne 
Unterlaß. Troß des Edikts vom Julius verfammelten 
fie fi) dennoch zu ihrem Gottesdienſte, welchen fie faft 
öffentlich hielten. Da fie an vielen Orten die ftärfere 
Partei waren, fo erlaubten fie ſich auch manche Aus- 
fehweifungen. Sie drangen in die Fatholifchen Kirchen 
ein, zerbrachen die heiligen Bilder und bemächtigten ſich 
fogar einiger Kirchen zu ihrem Gebrauche. So fielen 
in einer Vorftade von Paris, fo in Dijon blutige Hän- 
del vor, wobei auf beiden Seiten viele Menfchen das 
teben verloren. Der Hof wagte jeßt nicht mehr, ge= 
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waltfame Gegenmittel zu befeblen, und bequemte ſich 
endlich zu einer Verfammlung der Notabeln zu Et. 
Germain den 16. Januar 1562, um den wachfenden 
Unordnungen Einhalt zu thun. Die beiden Önifen 
verließen den Hof; der Herzog ging nach Joinville in 
Champagne, ver Cardinal aber nach Rheims. 

Der Kanzler Hopital bemerkte in feiner Nede, daß die 
bisherige Strenge, anftatt Die Zahl der Proteftanten zu 
vermindern, diefelbe im ©egentheil nur vermehrt habe. 
Führe man fort, fie zu bedrüden, fo werde man den 
Vater gegen den Sohn, den Gatten gegen die Gat— 
tin bewaffnen. Es fen jeßt nicht mehr die Frage, welche 
von beiden Religionen die befjere, fondern, ob es gera= 
then fen, den Calviniſten zu erlauben, fich zu verfams 
meln. Die Religion und die öffentliche Ordnung fenen 
zwei ganz verfchiedene Dinge. Man Eonne. ein guter 
Bürger und ein irrgläubiger Chrift ſeyn; auch die fo= 
genannten Keser blieben Franzofen und Unterthanen 
des Konigs, und da die Gefeße gemifchte Ehen erlaub— 
ten, fo Eonnten fie auch eben fo gut, der allgemeinen 
Ruhe wegen, von ihrer Strenge etwas nachlaffen. Hier— 
auf fanmelte er die Stimmen, und die Mehrheit war 
für die Zurüdnabme des Edikts vom Julius, durch 
welches die DBerfammlungen der Galviniften verboten 
waren. Selbſt ver Marfchall von St. Andre und der 
Kardinal von’ Tournon gaben ihre Zuftimmung 1 Die 
Abfaffung des Edikts vom Januar, den 17., 
war die Folge dieſer Berathung, deren inhalt folgen- 
der ift. „Die Proteftanten geben den Katholiken un— 
verzüglich die Kirchen und fonftigen Beſitzthuͤmer zurüd, 
deren fie fich angemaßt haben und laſſen fie im unge— 
ftorten Genuſſe derfelben; fie zerftören Fünftig nicht mehr 
die Bilder, Kreuze oder Gemälde und enthalten fich 
alles deſſen, was Aergerniß geben kann — bei unaus—⸗ 
bleiblicher Todesftrafe ; die Proteftanten. konnen ihre 
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Verfammlungen zu keiner Zeit innerhalb der Staͤdte 
halten; bis zur Berufung eines allgemeinen Concili- 
ums, oder bis der König anderes verordnet, foll ihnen | 
ungehindert erlaubt ſeyn, fich außerhalb der Städte 
zu verſammeln; Obrigfeiten und Richter follen fie vor 
Beleidigungen ſchuͤtzen und. die Uebertreter ftrafen, von 
welcher Religion fie auch fenn mögen; hierbei foll jeder— 
mann büffreiche Hand leiften; wer einem Schuldigen 
Vorſchub leifter, bezahle 1000 Goldthaler, oder wird - 
ausgepeitfcht; niemand darf den andern, der Neligion 
wegen, antaften, oder mit verhaßten Namen belegen; 
die proteftantifchen ©eiftlihen nehmen niemanden in 
ihre Gemeinde auf, ohne vorher genaue Nachfrage über 
deſſen Leben und Sitten gehalten zu haben; würde er 
eines Verbrechens ſchuldig befunden, fo zeigen fie ihn 
der Obrigkeit an, auch werden fie ven Beamten Ach: 
tung und Gehorfam beweifen, welche in ihre Verſamm— 
lungen kommen, um einen Schuldigen zu verhaften, 
oder zu bören, welche Sehren man daſelbſt vorträgt; 
nur in Gegenwart einer obrigfeitlichen Perfon konnen 
fie Synoden oder Berathungen halten. Den Proteftan= 
ten ift weder erlaubt Truppen zu werben, noch Der: 
träge zu fchließen, oder Gelder zu fammeln, es ſey 
zum Angriffe oder zur Dertheidigung; ihre Prediger 
enthalten fich in ihren Vortraͤgen aller Angriffe gegen 
die Katholifen, fo wie diefe auch gegen jene; niemand 
foll beleidigende Flugſchriften verkaufen oder verfaufen 
laffen, gegen wen es auch feyn mag. 1 Das Parla- 
ment zu Paris weigerte fich, dieſes Edikt einzutragen, 
und gehorchte erft bei der Dritten Aufforderung. Dem 
Uebel. warb dadurch aber nicht abgeholfen. Mit ver: 
biffenem Grimme fahen die Katholiken auf vie Freiheiten, 
welche man den verbhaßten Salviniften bewilligt. batte, 
mit triumphirender Freude trugen jene ſie gefliſſentlich 
zur Schau; die. Gemuͤther erhisten ſich immer mehr, Das 
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Gefäß war bis zum oberften Rande gefüllt, ein einziger 
Tropfen mehr, und es rann uͤber. 





Achtzehntes Capitel. 


Das Blutbad zu Vaſſy; Folgen deſſelben; Beſtreben beider 
Parteien, ſich der Perſon des Koͤnigs zu bemaͤchtigen; 
Condé tritt oͤffentlich als Haupt der Hugenotten auf; 
Ausbruch der Feindſeligkeiten; Grauſamkeiten von beiden 
Seiten; Buͤndniſſe mit dem Auslande. 


Dar König von Navarra befand fih in Paris und, 
um fich feinen neuen Verbündeten zu empfehlen , wendete 
er alle feine Macht an, die dortigen Salviniften zu be= 
fchränfen. Diefe hatten an dem Prinzen von Conde, 
der ebenfalls in der Hauptſtadt lebte, einen Fräftigen Ver: 
theidiger, wobei er fich auf die Vergünftigungen des _ 
Edikts vom Januar bezog. Seine Entfernung lag daher 
dem Könige von Navarra, feinem Bruder, fehr am Her⸗ 
zen. MUeberzeugt jedoch, daß er diefe nicht allein werde 
bewirken koͤnnen, fchrieb er an den Herzog von Guife 
und den Sonnetable von Montmorency, mit Truppenmacht 
fobald als möglich nach Paris zu fommen. Der Herzog 
brach ungefäumt mit einem ftarfen Gefolge auf. Sein 
eg führte ihn durch das Städtchen Vaſſy in Cham= 
pagne. Den erften März, in den Stunden des VBormit: 


‚ tags, befand er fich in deſſen Nähe und war verwun— 


dert, läuten zu hören. Durch Voruͤbergehende vernahm 
er, daß fich die dafelbft wohnenden Proteftanten zu ih- 
rem Gottesdienfte verfammelten. - Ein wilder Jubel ver: 
breitete fich unter feinem Troß, als ging es einer reichen 
Beute entgegen. In dem Städtchen wurde der Herzog 
aufgehalten 60 Mann leichter ‚Reiter einer daſelbſt lie- 
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genden Compagnie zu feiner Begleitung auszuwählen 
und fich mit den Obrigfeiten des Drts zu befprechen ; 
diefe Zeit benusten feine leute, um den Gortesdienft der 
Galviniften zu fehen, welcher in einer Scheune gehalten 
wurde. Sie begannen felbige durch Schimpfworte zu 
verhöhnen und zu beleidigen, welche jene erwieberten. 
Ein Hagel von Steinen erfolgte hierauf von den Guifis 
fchen, und als man, die Thore der Scheune verfchloß, 
fprangen fie von ihren Pferden, zerfchlugen die Thore und 
hieben ohne Barmberzigfeit auf Die verfammelte Gemeinde, 
worunter ſich Weiber, Kinder und Greiſe befanden, ein. 
Ein Elägliches Sammergefchrei verfündigte der Nachbar⸗ 
ſchaft und zuleßt auch dem Herzoge von Guiſe den Mord⸗ 
anfall. Er eilte herbei, der Unordnung zu fteuern, da 
erhielt er einen Steinwurf ins Geficht, der ihn jedoch nur 
leicht verwundete; dennoch fahen feine Diener das Blut 
ihres Herrn fließen , und nun vermochte nichts mehr ihre 
Wuth zu zuͤgeln. Der Herzog bat, ‚befahl und drohte, 
alles vergebens, fie festen ihre Mebelei fort, bis nie— 
mand mehr vorhanden war; mehr als 60 Perfonen blie- 
ben todt auf dem Platze, über 200 wurden mehr ober 
minder fchwer verwundet, oder im Gedränge verlegt 1. 
Der Herzog berief darauf die oberften Behörden des 
Städtchens vor fih und ließ fie hart an, daß fie der- 
gleichen Berfammlungen geftatteten. Sie. entfchuldigten 
fi) mit dem legten Edikt vom anuar, welches diefel- 
ben erlaube. „Geduld, rief er aus, diefes Edikt, deſſen 
Band fo feft ift, foll bald die Schärfe von dieſem bier, 
auf fein Schwert fchlagend, erfahren 2. In aller Eile 
ward dann eine Unterfuchung angeftellt, von leuten, die 
in feinem Solde ftanden, welche denn auch durch !zus 
fammengeraffte Zeugen glüclich herausbrachten, daß die 
Proteftanten die Beleidigungen zuerft angefangen haͤt— 
ten. Und mit diefer Gemwaltthätigkeit, deren allerdings 
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genug ähnliche bereits vorgefallen waren, brach nun 
der Bürgerkrieg in lichten Flammen aus, denn den Sturz 
des wankenden Felfens bewirkt zuleßt ein einziges, aus 
feiner tage geruͤcktes, Sandkorn. Länger als 30 Jahre 
erfubr Frankreich fortan, mit Eurzen Unterbrechungen, 
die Greuel, den Sammer und das Elend, welche über 
ein Volk fommen, wenn Fanatismus mit den übrigen 
Furien des Krieges Hand in Hand geht. Taufendfach 
vergrößernd trug das Gerücht das Blutbad von Vaſſy 
nach allen Gegenden, und über alle Befchreibuug war 
die Enträftung in den Gemuͤthern der Verfolgten. „Das 
Edift vom Januar ift vernichtet, bieß es allge= 
mein; nichts bleibt jeßt mehr übrig, als Gewalt gegen 
die Gewalt. Rouen griff zu den Waffen und Angers, 
Vendome, Blois, Tours, Poitiers, Angouleme, Lyon, 
Balence, faft alle Städte vom Dauphind und ein großer 
Theil von tanguedoc und Guyenne, wo die Galviniften 
die lange erbuldeten Befchimpfungen und Bedruͤckungen 
Durch eine wilde Zerftörung der Heiligenbilver, Reliquien 
und Altäre in den Eatholifchen Kirchen rächten, fich auch 
oft mit dem Blute der Priefter und Mönche befledten, 
welches die Katholiken, ihrer Seits, bei Gelegenheit er= 
wiederten, denn in Gens an der Yonne wurden über 
100 Salviniften,, jedes Gefchlechts und Alters, ermordet 
und in den Fluß geworfen. 

Der König befand fich eben mit feiner Mutter in 
dem Echloffe Monceaur, bei Meaur, als die Vorfälle 
von Vaſſy berichtet wurden. “Auch der Prinz von Conde 
war am Hofe. Mit Ungeftim drang dieſer in die Koͤ— 
nigin, zum warnenden-Beifpiele eine ftrenge Strafe über 
die Urheber folcher Greuel zu verbängen, wolle fie nicht 
die Verantwortlichfeit der unausbleiblichen Folgen tragen, 
vor allem aber müffe man denen den Eintritt in Paris 
verfagen, an deren Händen noch das "Blut der unfchuls 
dig Hingemorbeten hafte. 

Catharina fühlte jest abermals die Pein der Un- 
ſchluͤſſigkeit. Nur zu gut kannte ſie den Cinfluß der 
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Guifen und die Ueberlegenheit ihres. Geiftes; vereinigte 
fi der König von Navarra noch mit ihnen, fo konnte 
es um ihre Herrfchgewalt gefcheben fenn, was ihr bitt- 
ver als der Tod erfchien. Zunächft ſtellte fie fich ges 
gen den Prinzen von Conde an, als wuͤrfe fie fich un- 
bedingt in feine Arme; dann fchrieb fie dem Könige 
von Navarra, in Paris zu bleiben, um über die öf- 
fentlihe Sicherheit zu wachen, den Anhängern des 
Herzogs von Guife verbot fie, nach Paris zu kom— 
men, während fie den Herzog felbft fchriftlich auffor— 
derte, zu dem Konige, doch ohne großes Gefolge, zu 
eilen. Trocken antwortete ihr dieſer, er babe feine 
Zeit, zu dem Könige zu kommen. Und als fie den 
Marfchall von St. Andre, den fchlaueften Ratgeber 
des Triumvirats, nad) nonnois verſchicken wollte, er= 
wiederte dieſer mit hochfahrendem Tone, feine Pflicht 
gebiete ihm, unter gegenwärtigen Umftänden in der Nähe 
des Konigs zu bleiben. 


Es famen auch Abgeorbnete der Proteftanten von 
Paris nah Monceaur, und Theodorus Beza mit ihnen, 
ihre Klagen über. die Mordfcene von Vaſſy vorzutras 
gen. Guͤtig empfing fie Catharina, mit Härte aber 
der Konig von Navarra , welcher fich, der Abmahnung 
ungeachtet, nach Hofe begeben hatte. „Die Proteftan= 
ten, fagte er, hätten den Serzog zuerft beleidigt, wel— 
cher nicht gefonnen fen, folches zu dulden.’ Entfchlof 
fen erwiederte Beza, wenn dem fo wäre, hätte der Her⸗ 
zog von Guiſe wohl ſeine Gewalt anwenden moͤgen, 
auf dem Wege des Rechts Genugthuung zu erhalten, 
aber nicht ſeinen Leuten geſtatten ſollen, eigenmaͤchtig Rache 
zu nehmen; die proteſtantiſche Kirche pflege lieber Un— 
recht zu leiden, als zu thun, doch ſey ſie ein Am— 


boß, auf welchem bereits mehrere. Hammer zerbrochen 
wären 1, 
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Unterveffen hielt der Herzog von Guife feinen Ein⸗ 
zug in Paris unter Begleitung von. Montmorency, St. 
Andre und des Herzogs von Aumale, feines Bruders, 
und ward unter dem lauten Jubel des Volkes enı= 
pfangen. | 
Fest beftrebte fich jede Partei den Schein bes 
Rechts auf ihrer Seite zu haben; diejenige, welche den 
Konig in ihrer Mitte hatte, war im Beſitze dieſes Vors 
theils, Darum dachten beide darauf, fich der Perfon 
des junger Königs zu bemächtigen. Catharina arg- 
wohnte diefes; um fich alfo vor gewaltfamen Ueberfalle 
zu fichern, verließ fie ihr Zuftfchloß und ging mit ihrem 
Sohne nach Melun, indem fie fortwährend einen gehei— 
men Briefwechfel mit Sonde unterhielt und fich feinem 
Schuße empfahl. Der Vorfteher der Kaufmannfchaft 
von Paris erfchien bier vor ihr, mit der Bitte, den 
König ohne Aufjhub nach Paris zu führen, weil fonft 
die: größten Bewegungen zu beforgen ftünden. Catha⸗ 
‚tina, um Zeit zu gewinnen, verfprach, es folle bald 
gefchehen, ' und um den Schein der Furcht zu vermeis 
den, ging fie mit ihrer Familie nach Fontainebleau. 
Diefes benußte das Triumvirat. Der König von Nas 
varra, von den Guiſen aufgemuntert, Fam dahin und 
erklärte der Königin, er fen gefommen, den Konig 
Carl nach Paris zu führen, wo er vollkommen ficher 
feyn werde. Hier half Fein Widerftreben; mit Außer- 
licher Heiterkeit fügte fich Catharina in das Unvermeid- 
liche; der junge König aber vergoß Thränen während 
der unfreiwilligen Neije; bald langte er in Paris an, 
und jet war es dem Triumvirat gelungen, feine Geg- 
ner als Rebellen erfcheinen zu laffen, denn Guiſe, nebft 
feiner Partei, verfügte und handelte fortan ftets im Na= 
men des Könige. 

Nun zögerte der Prinz von Condé nicht länger, 
öffentlich als Haupt der Proteftanten aufzutreten. Seine 
erfte Sorge war, fich der Stadt Orleans zu bemäd)- 
tigen. Unter mancherlei. Verkleidungen begaben ſich 
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viele feiner Anhänger dorthin, die dortigen Proteftans 
ten verbanden fich mit ihnen. Der Bruder Coligny's, 
St. Andelot, ftieß mit mehr als 2000 Keitern dazu, 
und fo befand fich die Stadt ohne Blutvergießen in 
ihren Händen. in Schreiben von Conde forderte alle 
proteftantifchen Kirchen, deren Zahl man auf 2150 
fhäßte, zur thätigften Michülfe an Geld und Leuten 
auf, und Evelleute eilten nach allen Punkten, die nos 
ehigen Anordnungen zu machen. In einem Manifefte 
feßte er die Gründe auseinander, welche ihn zu diefem 
Schritte bewogen hätten. Die beabfichtigte Unterdrüdung 
der Proteftanten liege am Tage; durch die Morbdfcene 
von Vaſſy, deren Anftifter Guife fen, habe dieſer felbft 
den oft wiederholten Grundfaß gepredigt, Daß, wer das 
Schwert einmal gegen feinen König ziehe, die Scheide 
wegwerfen müffe; er rufe die Königin zur Schiedsrichtes 
rin zwifchen ihm, feinem “Bruder und der Gegenpartei 
auf; fie möge denfelben befehlen, die Waffen niederzu- 
legen; dann wolle er mit den Geinigen ein Gleiches 
thun; als friedliche Bürger würden fie in ihre Behauſun⸗ 
gen zurückkehren und, wenn man das Edikt vom Ja— 
nuar beobachte, dort rubig weilen, bis der König, zur 
Volljährigkeit gelangt, felbft nach den Geſetzen über die 
ftreitigen Punkte entfcheide; verwerfe man aber viefe 
Vorfchläge, und fahre das Triumvirat fort, den Namen 
des Königs, der Königin und der obern Behörden zur 
Verfolgung feiner Glaubensgenoffen zu mißbrauchen , fo 
möge die Schuld der zu erwartenden Gräuel auf bie 
Häupter der Urheber zurücdfallen. Zugleich ließ er auch 
Schreiben an die proteftantifchen Fürften Deutſchlands 
ergeben, worin er fie um Huͤlfe und Beiftand anrief; 
ein formlicher Vertrag der Kalviniften von Frankreich mit 
dem Prinzen von Conde lag bei, worin fie diefen zu 
ihrem Oberhaupte erwählten und ihm Treue und; Ge: 
borfam bis in den Tod gelobten, zum Kampfe gegen das 
Triumvirat. In derfelben Zeit machte auch Sonde einen 
Vertrag bekannt, der zwifchen dem Könige von Spanien 
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und den Triumvir'n gefchloffen worden fen, worin erfte- 
rer Truppen. zur Bezwingung und Ausrottung der Pros 
teftanten verfprah, auch der Papft und vie Fatholifchen 
Cantons der Schweiz demfelben beitraten. So fehr 
dDiefes Das Gepräge der MWahrfcheinlichfeit aus innern 
Gründen trägt, fo ift e8 doch biftorifch nicht ganz bes 
wiefen 1, allein der Eindruck hiervon war in Frankreich 
und ganz Deutfchland unbefchreiblich groß. 

Ein Manifeft von Paris aus erflärte zwar, der 
König und feine Mutter befanden fich in voller Freiheit, 
auch ließ man, nebſt der Verzeihung alles VBergangenen, 
eine Beftätigung des Edikts vom Januar in allen Staͤd— 
ten und Provinzen befannt machen, allein eg war zu 
fpät, niemand maß foldhen Verheißungen ferner Glau— 
ben bei; die entfchloffenften Gemüther folgten dem Zuge 
der Kachfucht und Wuth, das ganze Reich ftand in Ylame 
men, und bald gab es feine Provinz, wo der Reli— 
gionskrieg nicht mit taufendfachen Greueln gewüther hätte. 

Ein Heer der Eatholifchen Partei fammelte fich bei 
Paris, und der König von Navarra, nebft dem Her— 
zoge von Guife, Montmorency und St. Andre führten 
es nach Chateaudun an der Loire; 4000 Mann zu Fuß 
und 3000 fchwer bewaffnete Reiter ftarf, Condé vers 
ließ, auf diefe Nachricht, Orleans mit 6000 Mann In— 
fanterie und 2000 Reitern 'und fchlug fein Lager 4 Stun— 
den von der Stadt auf. Noch einmal bat Catharina 
um eine Unterredung mit denifelben, wozu Conde bereit 
war. Zeit, Ort und Begleitung ward von beiden Sei— 
ten auf das ©enauefte verabredet. Der Drt der Zuſam— 
menkunft hieß Touri; zu Anfange des Junius Fam Catha— 
rina zu Pferde unter dem Schuße von 36 Keitern da= 
bin; eine gleiche Anzahl folgte dem Prinzen, bei welchem 
fih auch Koligny befand. In einer Entfernung von 
800 Schritten machten die Begleiter Halt, aus Beforgniß, 
es konnte zwifchen venfelben von Worten zu Thaten kom⸗ 
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men, die Königin aber und der Prinz frafen fich in ver 
Mitte. Doch ein Schaufpiel ganz unerwarteter Art ers 
eignete ſich. Die begleitenden Reiter erkannten in den 
gegenuberftehenden Reihen Vettern, Brüder, Verwandte 
und Freunde. Inſtaͤndig baten fie ihre Führer, fich naͤ— 
bern zu dürfen; ungern geftattete man es endlich, aber 
mit zärtlicher Ungeduld ftürzten fich diefe feindlichen Kaͤm⸗ 
pfer in die Arme. Jeder befchwor den andern, Eeinen Theil 
zu nehmen an diefem thränenvollen Kriege, wo Sieger und 
Befiegte gleich unglüdlich feyn müßten. Ruͤhrend in der 
That war der Anblick, wie fich jetzt Landsleute und Ver— 
wandte liebevoll die Hände reichten, welche auf den er= 
ſten Wink den Mordftahl auf einander züden follten. 

Zwei Stunden dauerte die Unterredung zwifchen 
Condé und der Königin. Jener verlangte die Entfernung 
der Triumvir’n vom Hofe und die Beobachtung des Edikts 
vom Januar. Katharina erwiederte, daß fie erfteres 
nicht wolle und leßteres nicht koͤnne, und fo trennten fich 
endlich Beide mit der neuen Ueberzeugung, daß nur die 
Schärfe des Schwertes den immer mehr verwicelten Kno⸗ 
ten zu ‚löfen vermochte, Noch dauerten die Unterhand- 
lungen eine Zeit lang fort, vermehrten aber die Erbitte— 
rung nur; beide Armeen vermieden eine Schlacht , fin= 
gen aber an, einzelne Städte anzugreifen und mit fcho= 
nungslofer Öraufamfeit zu behandeln. Die ftrengfte 
Disciplin berrfchte anfangs im lager des Prinzen von 
Conde. Die Geiftlichen, deren fich bei jeder Compa— 
gnie einer befand, verfammelten die Soldaten zum More 
gen= und Abendgebete und hielten außerdem oft Got: 
tesdienft uner Abfingung der Pfalmen; fein Gefchrei ' 
fein rohes Fluchen und $äftern ward gehört; Hazard 
friele, lieverliche Dirnen waren ftreng verboten, niemand 
durfte ſich aus dem lager entfernen, jedes Vergehen ward 
nachdrüdlich beftraft, und der Sandmann wohnte ficher 
in feiner Huͤtte. Aber diefe mufterhafte Ordnung vers 
ſchwand leider kurz nach dem Beginnen der Feindfeligkei- 
ten, und die Führer vermochten dann nicht mehr, die 
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Kaub= und Plünderungsfucht des gemeinen Kriegers zu 
zügeln. Hiervon fah man in Tours ein trauriges Bei— 
fpiel, wo die Calviniften infonderheit die, an Eoftbaren 
Gefäßen und Reliquien reiche, Martinskirche ausplünder: 
ten und, was die Katholifen am Meiften erbitterte, den 
Körper des heiligen Martin, welcher dafelbft aufbewahrt 
wurde, verbrannten, aus deſſen bleiernem Sarge aber 
Kugeln goſſen. Dagegen erfuhren die Städte Blois, 
Bourges u. m. a. gleiche Mißhandlungen, deren fich 
die Katholiken bemächtigten. Das Parlament von Pa- 
ris erließ ein donnerndes Edikt gegen die Proteftanten, 
worin jeder gute Katholik aufgefordert ward, die Waffen 
gegen diejelben zu ergreifen, und fie, wie wilde Beſtien, 
auszurotten, wo und wie man fie, fände, welches die 
eiftlichen dem Volfe von den, Kanzeln herab vorlafen. 
Diefes löfte die leßten Bande der Ordnung auf. Alles 
Geſindel aus den Städten rottete fich zufammen, durch» 
fhwärmte das Land und veruͤbte Greuel, vor. welchen 
das Menfchengefühl erzittert; die Bauern verließen den 
Pflug, wählten fich ebenfalls Anführer und fättigten ihre 
rohe Plünderungs =» und Zerftorungswuth, fo viel fie nur 
vermochten. | 

Ein ermüdendes Einerlei wuͤrde es feyn, die Gräuel 
in ihren Einzelnheiten aufzuzäblen, welche fich in jeder 
eroberten Stadt fchauderhaft wiederholten, und wodurch 
der traurige Erfahrungsfaß beftätigt wird, Daß die Mens 
ſchenmaſſe unter das Kaubthier in der Wuͤſte hinabfinkt, 
wenn fie nicht der Zwang der Gefege zuͤgelt. Nur ein 
Beifpiel ftehe bier ftatt vieler. Die Stadt Orange, uns 
weit Avignon, wurde durch die Katholifen mit Sturm 
genommen. Nicht genug, daß bei dem erften Eindrin- 
gen ohne Unterfchied alles niedergemacht wurde, verüb- 
ten die Sieger mit höllifcher, planmäßiger Graufamfeir 
die verruchteften Frevel an den Einwohnern, welche nach 
und nach aus ihren Schlupfwinfeln hervorgezogen wurs 
den. Kinige tödtete man durch Eleine, in langen Pau⸗ 
fen wiederholte Dolchftiche, damit fie die Qualen: des 
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Todes bis auf die legte Hefe ſchmecken möchten; andere 
ftürzte man aus den Fenſtern und fing fie mit Pifen 
und bloßen Degen auf; noch andere befeftigte man an 
den Geftellen der Feldkeſſel und briet fie lebendig bei 
langfamen Feuer; einige wurden wie Schlachtvieh in 
Eleine Stüde zerhackt; die Kranken und Giechen im 
Hofpitale wurden aus ihren Betten geriffen und ermordet. 
Das 2008 der Frauen aber war am fchauderbafteften. 
Nachdem fie durch diefe entmenfchten Kannibalen hinge— 
opfert waren ‚ hing man ihre Leichname ent£leidet öffent: 
lich auf, unter Verſpottungen, für welche die gefittete 
Sprache feine Worte hat!. Den Müttern riffen die 
Soldaten die Kinder von den Armen und fchoffen nach 
ihnen al8 nah dem Ziele; nicht nur junge Mädchen, 
fondern auch Knaben waren den Anfällen diefer Thiermen- 
ſchen ausgefeßt. 

Diefes weckte die Rache der Calviniſten, und auch 
fie liegen es nicht an Graufamkeiten fehlen. Inſonder— 
beit zeichnete fich hierin ein Baron des Adrets aus, ein 
erfahrner Kriegsmann, aber von einer harten und gefühls 
lofen Seele. Durch jene Gewaltthätigkeiten zur Wuth ent: 
flammt, brach er.mit einer. Truppenabtheilung von Ören- 
oble auf und nahm Montbrifon, welches die Katholiken 
inne hatten, unter fürchterlichem Blutvergießen weg. Ein 
Theil der Einwohner flüchtete fich in sein feftes Schloß ; 
auch dieſes  erftürmte des Adrets, ließ die eine Hälfte der 
Darin: befindlichen enthaupten , die andern aber’ auf einen 
hohen Thurm führen, von wo: fie einzeln in feiner Ge— 
genwart 'hinabfpringen mußten. : Einer diefer ungluͤckli⸗ 
* verlangte ven ‚um einen gehörigen Anlauf neh: 





Er E ns T. 1. L. XXXI. p. 627: „auxerunt crudeli- 
tatem contumeliosa spectacula productis mulierum cadaveribus 
et in eoruni pudenda boiım cornibus et saxis ac stipitibus ad 
ludibrium injectis; virorum item interfectorum plagae foliis 
säcroruin 'librorum fartas qüi quia lingua vernaciila- scripti 
ab, illis discerpti, passim; jacebant,‘“ ..  ı.. 
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men. zu können, pralfte aber zuruͤck, fobald er an den 
Kand der Zinne fam. Da er diefes zwei Mal that, fo 
rief ihm des Adrets zu, er folle ihn nicht aufbalten. 

„Herr, antwortete diefer, was Sie fo gefchwind ver- 
langen ‚ dazu gebe ich nen zehn Anläufe!” Dieſe 
aune im Angefichte des Todes rührte den Baron, und 
er ſchenkte dem fröhlichen Dulder das Leben. 

Der Krieg beftand bisher in Belagerung und Ver: 

theidigung der Städteund wurde nur zwifchen den Franzo; 

fen allein geführt. Condo leitete die Bewegungen der 
Seinigen von Orleans aus, die Königin befand fich mit 
ihrem Sohne zu Paris. Im Aulius aber fchrieb Catharina 
an den Prinzen von Conde, zu ihrem Verdruſſe fehe fie 
ſich genöthigt, mit dem jungen Könige in das lager der 
Eatholifchen Partei zu gehen; auch werde man fremde 
Truppen i in das Reich berufen, und das Parlament ftehe 
im Begriffe, die Proteftanten für Rebellen und Maje- 
ftärsverbrecher zu erklären; fie benachrichtige ihn von 
diefem Allen, damit er überlege, ob es nicht möglich 
fen, noch Frieden zu machen. Dieſer wiederholte in feiner 
Antwort die alten Forderungen: Entfernung der Triums 
vir'n und Keligiongfreiheit, erinnerte auch die Königin 
an ihre fruͤhern Verheißungen zum Beften der Hugenot: 
ten, und fo erfchien denn wenige Tage darauf eine Er: 
Elärung im Namen des Königs, worin alle die Rebellen 
genannt wurden, welche gegen den König und die Koͤni— 
gin die Waffen ergriffen ‚hätten; fie follten des tebens und 
ihres Vermögens verluftig gehen, aller Ehrenſtellen, Aem— 
ter und Würden entfest, auch ihre Kinder und Nach— 
fommen unfähig feyn, vergleichen jemals zu erhalten. 
Nur den Prinzen von Conde nahm man hiervon aus, 
weil man glaube, er fen nicht frei, fondern werde von 
den Rebellen mit ‘Gewalt zurdefgehalten. So fuchte 
man den Schein einer angeblichen —— des koͤnigli⸗ 
chen Hauſes noch zu retten. 

Der Rheingraf Philipp Graf von Salm erfchien 

bald darauf mit feinen Compagnien und Regimentern In⸗ 
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fanterie und Cavallerie, um fi mit dem Herzoge von 
Guiſe zu vereinigen; der König von Navarra verordnete 
gleichfalls eine Truppenaushebung in. feinen fanden, und 
auch die Schweiz lieferte, den frühern Verträgen mit 
Frankreich zufolge, ihre Mannfchaft. Zwar machten die 
proteftantifchen Cantone, Zürih, Bern, Bafel, Schaff: 
haufen, Glarus und Appenzell, einige- Schwierigkeiten, 
indem fie meinten, zur Vefeitigung religiofer Streitigkei— 
ten müfle man ganz andere Mittel, als die Waffenge- 
walt, anwenden; allein fie wurden durch die 5 katholi— 
fhen Cantons, den päpftlichen Nuncius und den Abge: 
ordneten von Spanien überftiimmt, und den 4. Aulius 


brach ein Hülfscorpe Schweizer auf zur Unterdrüdung | 


der Proteftanten. | 

‘est ſah fich auch der Prinz von Conde nach aus: 
wärtiger Huͤffe um. Ein Abgeordneter mußte dem Her- 
zoge von Zweibrüden die troftlofe Lage der Calviniften In 
Frankreich vorftellen und um feinen Beiftand bittet, 
vor allen aber wandte er fih an Eliſabeth, Königin von 
England. Es fam den 20. September zu einem Ver: 
trage, nach welchem Eliſabeth 6000 Mann Hülfstrup- 
pen zufagte. Als Waffen- und Sicherheitsplatz, auch 
als eine Freiftätte für die der Religion wegen Verfolg— 
ten, follte denfelben die Stadt Havre eingeräumt werben, 
welche 3000 Mann befeßen würden; die übrigen 3000 
follten, unter franzöfifchem Oberbefehle, zur Befaßung von 
Dieppe und Rouen dienen 5 zur Beftreitung der Kriegs: 
koſten lieh die. Königin von England dem Prinzen von 
Condé 140,000 Goldthaler. : Der erfte guͤnſtige Wind 
brachte diefe Truppen an die Küften von Frankreich. 

Grauenvoll, wie er begann, rafte inzwifchen der Buͤr— 
getkrieg fort. Poitiers mußte fich dem Marfchall von 
St. Andre ergeben; Guiſe überwältigte Blois und Tours, 
imd der König von Navarra eroberte Bourges. Schon 
waren die Triumvir'n Willens, vor Orleans, den Haupt: 
laß der Hugenotten, zu rüden, als fie die Ankunfe 
der englifchen Huͤlfstruppen vernahmen, welches ihren Ope- 
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rationsplan veränderte. Rouen durfte nicht in Die Hände 
der Engländer fallen, darum: zogen fie mit vereinten Kraͤf⸗ 
ten gegen dieſe Stadt. 





| Neunzehntes Capitel. 


Belagerung und Eroberung von Rouen; wunderaͤhnliche Ret— 
tung eined franzoͤſiſchen Hauptmannd; Tod des Königs 
von Navarraz erfie Hauptfchlacht zwifchen den Calvini— 
ften und der Fönigl. Armee bei Dreux; die Anführer 
der beiden Parteien gerathen gegenfeitig in Gefangen— 


ſchaft. 


Mar, damals die Hauptſtadt der Normandie, liegt 
‚an der Seine in einer, mit Anhoͤhen begrenzten, Ebene. 
gie ‚ward ‚1430 Johanna d'Arc, das Maͤdchen von 
rleans, den Flammen überliefert ,. und - manche blutige 
Kämpfe ſahen defjen ftarfe Mauern und Thuͤrme bereits 
vor ihren Wällen. ©... unihr 
| Die. vereinte Eonigliche, Armee, bei welcher fich 
Karl IX. und feine Mutter befanden, zählte 16000 Mann 
‚Infanterie ‚und. 2000 Reiter unter ihren Fahnen , ‚ohne 
die deutſchen Hülfstruppen zu zechnen. Am 28. Septem⸗ 
„ber kam ein Waffenherold in die Stadt, fie.zur Ueber: 
gabe-aufzufordern., Montgomery, der unfreiwillige, Mör- 
der Heinrich's II., nach deffen Blute Catharina; dürftere, 
vertheidigte: fie,,mit-800 erprobten Soldaten. Die Auf: 
‚Forderung, ward, mit ‚einer verneinenden Antwort abgewie- 
fen. . Drei Tage hintereinander donnerten jeßt die Kano- 
‚nen der Königlichen; gegen ‚Die Stadt und ſchleuderten 
über-600 Kugeln: in dieſelbe, Um-die Zufuhr abzufchnei- 
den, hatte man in die Seine mit Sand gefüllte Kaͤhne 
verſenkt, und Ketten und Stricke ‚quer ber ven Fluß 
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gezogen. Doch hinderte dieſes nicht, Daß die Familie 
und Gattin von Montgomery, nebft einem ftarfen Trans: 
port von Lebensmitteln und zwölf großen Kanonen, zur 
lutbzeit in die Stadt kamen. nzwifchen erfuhren die 
Befehlshaber des Foniglichen Lagers, daß die Engländer, 
Condé und deutfche Hülfsvölker zum Entſatze der Stadt 
heranrüdten, welches fie zur ſchleunigſten Eile trieb. 
Am 6. Dctober ließen fie einen allgemeinen Sturm 
gegen die Außenwerfe unternehmen und bemächtigten 
ſich zweier Forts. Fünfhundere Englaͤndern gelang 
es aber dennoch, fich in Die Stadt zu werfen. Den 
13. October ließen Guife und Montmorency abermals 
Sturm laufen, welches von früh 10 bis Abends 6 Uhr 
dauerte, ohne daß fie ihren Zweck erreichten. Die Eng— 
länder und Schottländer bewiefen bei der Vertheidigung 
eine bewundernswürdige Kaltbluͤtigkeit, und das weibliche 
Geſchlecht fchien feine natürliche Schüchternheit abgelegt 
zu haben, denn mitten unter dem Kugelregen fal) man 
Die Frauen bin und her gehen, bier den Soldaten Le— 
bensmittel reichen, dort den Verwundeten beiftehen. Am 
folgenden Tage ward der König von Navarra, der fich 
in den taufgräben unvorfichtig ausfeßte, durch eine Flin— 
tenfugel in. der linken Schulter verwundee. Man trug 
ihn hinweg, unterfuchte feine Wunde, die Wundärzte 
aber Eonnten die Kugel nicht herausziehen, weil fie zu 
tief eingedrungen war. 

Cine nochmalige Aufforderung erließ man an die 
Stadt, der Rath aber antwortete mit einem Munde, 
man wolle ſich den Öuifen nicht ergeben; jedoch gingen 
zwei Mitglieder defjelben in das lager und baten um 
Gehör bei dem Könige und der Königin. Mit Ehrfurcht 
verficherten fie ihre Treue und Unterwürfigfeit und ver: 
fprachen, die Thore zu öffnen für den König und feinen 
Hof, wenn fich Die Armee drei Stunden weit zurüczöge. 
Catharina antwortete, man verlange Unterwerfung ohne 
Bedingungen, doch ſolle Gewiſſensfreiheit und Sicher: 
heit des Eigenthums gewaͤhrt werden. So endigte ſich 
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die Unterhandblung ohne Erfolg. Mit neuer Wuth be= 
gann Angriff und Vertheidigung. Am 26. Dctober end= 
li) ward wieder ein Hauptfturm unternommen. ort: 
währende Anftrengung hatte die DBelagerten ermattet, 
und der Tod lichtete ihre Reihen täglih. Da gelang es 
den Königlichen , in den Stunden des Mittags ein Thor 
zu uͤberwaͤltigen; in dichten Schaaren drangen fie ein, 
und die Stadt war genommen. Bejammernswerth ift 
jederzeit Das Loos der Einwohner, wenn der feindliche 
Krieger nach hartem Kampfe, nach blufigem Ringen 
zwiichen Tod und Leben gewaltfam in ihre Mauern ein= 
bricht, wenn aber noch überdieß der Fanatismus feine 
Tadel ſchwingt, wenn ein jeder die unvermeidlichen 
Greuel in feinem eigenen Gewiffen für recht und loblich 
balt, dann erreicht die Kriegswuth ihr böchftes Maß. 
Dies erfuhr auch Kouen. Die Befehlshaber der Katho= 
lifen gaben fich nicht einmal die Mühe, ihren Kotten 
Einhalt thun zu wollen; gegen Keßer durfte man al 
les, und fo war dieſe reiche und blühende Stadt meh— 
rere Tage hintereinander der fürchterlichften Plünderung 
Preis gegeben, wobei alles erfchöpft ward, was der ent= 
zügelten Menfchennatur Satanifches und Teuflifches inne= 
wohnt. Drei Tage nachher hielt Katharina nebft ihrem 
Sohne einen feierlichen Einzug in die Stadt. 

Fin Beifpiel wird erzählt, wie in dieſen Tagen 
ein Mann, gleichfam durch ein fortgefeßtes Wunder, wie- 
derholten Todesgefahren entging. Franz de Civile, ein 
Edelmann aus der Normandie, in der vollen Kraft fei- 
ner Jugend und Geſundheit, focht als Hauptmann einer 
Compagnie auf: ven Wällen von Rouen, da die Feinde 
acht Stunden lang gegen felbiges Sturm liefen. Kine 
Slintenkugel drang ihm durch die Wange in den Hals; 
für todt rollte er den Wall hinab und blieb an deſſen 
Fuße liegen. Dort arbeitende Schanzgräber entkleide— 
ten ihn und bededten ihn alsdann mit Sand, fo wie 
einige andere Daneben befindliche Leichname. Dieß ereig- 
nete fich in den Stunden des Mittag. ein treuer 
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Diener erfuhr am Abende, Daß fein Herr todt und bereits 
begraben fen. nftändig bat er den Commandanten 
Montgomery, ihm durch einen Begleiter den Ort zeis 
gen zu lajfen, wo fein Gebieter liege, Damit er wenig- 
ftens feinen Körper an deſſen Familie überbringen koͤnne. 
Es gefhab. Beim matten Schimmer des Mondes 
wühlte er viele teichen unter dem Sande hervor, Doch 
feine war die feines geliebten Herrn. Schon gab er 
alle Hoffnung auf, entfernte fi und warf noch einen 
traurigen Blick ruͤckwaͤrts; Da ragte eine Hand aus 
dem Sande hervor; Damit Vögel und Hunde nicht ei- 
nen Fraß finden möchten, kehrte er mit feinem “Beglei- 
ter noch ein Mal zurüd, um dieſelbe mit Erde zu bedek— 
fen, doch fiehe, da bemerkte ver Diener einen Diamantring 
an diefer Hand, in welchem er den feines Herrn er- 
kannte. In einem Augenblicfe war der halb verfcharrte 
Körper entbloͤßt — und de Civile's Geftalt fam zum 
Dorfchein, Sein emfiger Diener bog fich über ihn 
und glaubte noch eben zu verfpüren. Flugs holte er 
fein Roß herbei, lud den Gefundenen auf dafjelbe und 
brachte ihn nach einem nahen Klofter, wo man ein 
Hofpital für die Verwundeten errichtet hatte. Doch die 
MWundärzte weigerten fih, ihn anzunehmen, weil fie 
feine unnüge Mühe anwenden wollten bei einer Leberzahl 
von Kranken, deren Geneſung wahrfcheinlicher war. 
Jetzt ward de Civile von feinem Diener in deſſen Woh- 
nung gebracht, wo er vier Tage in einem todtenähnlichen 
Schlummer zubrachte. Endlich ließen ſich doch einige 
Aerzte bewegen, ihn zu befuchen und Mittel anzumwen- 
den, welche dem Kranken die Befinnung wieder gaben, 
und bald- fing er an, fich augenfcheinlich zu erholen. 
Nun ward Rouen genommen. Alle Winkel durchſuchten 
die Plünderer und fanden auch de Civile. Unmenſch— 
lich riffen fie ihn aus dem Bette und ftürzten ihn zum 
Senfter hinaus. Doch er fiel auf einen Düngerhaufen in 
einen einfamen Hof, ohne weitern Schaden zu nehmen. 


Hier lag er abermals 3 Tage ohne eines Menfchen Bei, 
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ſtand. Endlich entdeckte ihn ein Verwandter; dieſer 
ließ ihn des Nachts in ein benachbartes Landhaus brin- 
gen, pflegen und verbinden. De Civile erlangte feine 
Gefundheit wieder und lebte in vollem Genuſſe derfelben 
noch eine lange Reihe von Jahren 1. 

Einen Monat hatte fih Rouen vertheidigt; die Zahl 
der Todten war auf beiden Seiten nicht gering; Mont— 
gomery, der Commandant, entkam mit ſeiner Familie 
auf einem Fahrzeuge. 

Hopital empfahl abermals Milde gegen die Be— 
ſiegten, indem er ſtets wiederholte, daß Strenge das 
Uebel nur vermehre; ein Edikt, im Namen des Koͤ— 
nigs erlaffen, verfprach daher Vergebung und Vergeſſen— 
heit des Dergangenen, dennoch aber verurtheilte das 
Parlament von Rouen eine Menge angefehener Bürger 
zum Tode und ließ fie hinrichten. 

Der Zuftand des Königs von Navarra verfchlim- 
merte fich von Tag zu Tage. Unablaͤſſig bejchäftigten 
ihn die träumerifchen Hoffnungen feiner kuͤnftigen Herr⸗ 
ſchaft in Sardinien, welches er ſich als ein irdiſches 
Paradies vorzauberte. Eine junge Dame, Namens 
Kouet, aus dem Gefolge der Königin, welche er leiden- 
fchaftlich liebte, durfte nicht von feinem Bette weichen, 
und dieſe hatte von ihrer Gebieterin den geheimen Auf: 
frag, alle feine Worte und Gedanken zu belaufchen. 
Als er die Erſtuͤrmung von Rouen erfuhr, ließ er fich, 
froß feiner Schwäche, in feinem Bette durch die Mauer— 
lüde, durch) welche man zuerft eingedrungen, unter 
Trompeten - und Trommelfchall in die Stadt tragen, 
Dei der fühlbaren Annäherung des Todes aber ſchwand 
endlich der Mebel der Täufchung vor feinen Blicken. 
Mit fchmerzlicher Neue bedauerte er, daß er fich Durch 
Spaniens Verheißungen fo hatte verblenden laffen. Er 
fehrieb an feine Gemahlin und empfahl ihr, für bie 
Sicherheit von Bearn zu wachen. Er ließ fih noh auf 





ı Thuanus, T. I. L. XXXIO. p. 666 seqg. 


— 01 — 


1562 
der Seine einfchiffen, um nach einem Schloſſe in der 
Nähe von Paris zu geben, Doch unterwegs flarb er 
den 17. Movember 1562 in feinem 42. $ebensjahre: 
Manche lobenswerthe Eigenfchaft ſchmuͤckte dieſen Fürs 
ften; Tapferkeit, Muth und Offenheit würden ihn als 
Privatmann erhoben haben; allein Charafterlofigkeit; 
Eitelkeit, DVergnügungsfucht, Ehrgeiz ohne. Kraft und 
Ausdauer, ließen ihn zum Spielzeuge feiner liftigen Geg: 
ner und Mebenbuhler werden; in dieſer Zeit der Par: 
teiungen fchwanfte er unentfchloffen von einer zur ans 
dern und ward Dadurch beiden verhaßt und verächtlich. 
Es ift nicht ganz gewiß, ob er in dem proteftantifchen 
oder dem Eatholifchen Glaubensbefenntniffe ftarb. 

Die Wegnahme der Stadt Bourges und der Fall 
von Rouen waren für den Prinzen von Conde empfind- 
liche Schläge. Seine Macht erlitt Dadurch eine beveus 
tende Verminderung. Zum Ölüde kam jetzt d'Andelot, 
der Bruder Coligny's, mit 4000 Mann deutfcher Mieth— 
fruppen , theils Neiterei, theils Fußvolk, in Orleans an. 
Dies feßte Conde in Stand, angriffsweife zu verfahren. 
Den 8. November verließ er Orleans in der Abficht, Paris 
zu belagern, während die Eonigliche Armee noch in der 
Normandie ſey. Pluviers und Etampes wurden von 
den Galviniften unterwegs genommen; und weil ihre 
Prediger fters den aͤrgſten Mißhandlungen ausge= 
feßt waren, fo Enüpften fie zur Vergeltung in Pluviers 
alle Farholifchen Priefter auf, deren fie habhaft wurden, 
Den 28. November kam Condé vor Paris an und bezog 
ein Lager. Jetzt fing Catharina abermals Unterhandlun- 
gen mit ihm an, batte fogar eine Zuſammenkunft mit 
demfelben in einer Mühle unweit der Stadt, doch blie= 
ben alle Vorfchläge erfolglos, da beide Theile hartnädig 
auf den alten Forderungen beftanden. Uebrigens war 
es Satharinen nur darum zu thun, Zeit zu gewinnen, 
und Sonde ließ fich überliften, denn die Eönigliche Armee 
langte inzwifchen von Rouen an und lagerte fich eben- 
falls in der Nähe.von Paris. Erſt ſpaͤt erkannte er 
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den gefpielten Betrug und: brach dann ungefäumt mit 
feiner Armee, die 9000 Mann: infanterie und 3000 
Mann Keiterei zählte, wiederum nach Etampes auf, 
Bis dorthin folgten ihm auch die Königlichen, und 
nun fehlug Sonde. in einem Kriegsrarhe vor, eilig wieder 
nach Paris zu gehen, die Vorftädte wegzunehmen, und 
den Schreden der Stadt zu benußen,, entweder fie zu 
befeßen, oder wenigjtens eine ftarfe Contribution zu 
erheben... Coligny aber widerfprah. Gr beforgte, die 
Soldaten möchten fich, auf Plünderung ausgehend, in 
den PVorftädten zerftreuen und fodann :zwifchen der, 
gewiß bald nachfolgenden, Eöniglichen Armee und der 
Bevölkerung der Stadt einem doppelten Angriffe aus» 
gefeßt fern. Daher rierh er vielmehr, mach Havre zu 
geben, um. fich Dort mit den Engländern zu vereinigen 
und die zu erwartende Unterftikung an Geld in Em- 
pfang zu nehmen. Diefer Vorfchlag ward genehmigt. 
Die Armee feste fich in Marſch; durch ein Verſehen 
des Prinzen von Condé aber, welcher das Hauptcorps 
führte, war felbiges dem rechten Flügel, unter Coligny, 
vorausgeeilt, fo daß leßterer, zur MWiederherftellung der 
Ordnung empfahl, bei Drmy Halt zu machen. Dies 
ſes gab ver feindlichen Armee Zeit, bis auf zwei Stun 
den anzuruͤcken, indem nur die Eure beide Heere trennte. 
Die Triumvir'n ſahen jeßt, daß es zu einer Schlacht 
fommen müffe; um aber die Verantwortlichkeit nicht zu 
tragen, fchidten fie an die Königin Catharina nach 
Paris, zu fragen, ob fie die Schlacht liefern follten. 
Mit Hohn wandte fich dieſe an die Amme ihres Soh— 
nes: „Amme, die Generale der Armee fragen eine Frau 
und ein Kind, ob fie eine Schlacht liefern follen, was 
meint Ihr dazu?’ 1 Sie entfernte fich darauf. Da aber 
der Abgeſchickte eine beftimmte Antwort verlangte, ließ 
fie, nach einer kurzen Berathung mit einigen Vorneh— 
men, fagen, man überließe alles dem Ermeſſen ver 
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Anführer, ohne ihnen eine Vorſchrift geben zu wollen. 
Auf viefen DBefcheid bereiteten Montmorencn, Guife und 
St. Andre die Schlacht vor. In der Nacht vom 18. 
zum 419. December gingen fie, auf ‘zwei Punkten, mit 
ihrem ganzen Heere über die Eure und befesten eine 
mit MWeinreben bedeckte Anhoͤhe, an deren Fuß eine 
Ebene ftieß ‚unweit der Stadt Dreur. Die Eonigliche 
Armee war 18000 Mann ftark, wovon nur 2000 Mann 
Keiterei. Die Infanterie bildete fünf große Bataillone, 
die Keiterei auf den Flügeln und im Ruͤcken, die Ar: 
tillerie aber in der vorderften Linie habend. Uebrigens 
dienten in derfelben deutfche Soldlinge, Schweizer und 
auch Spanier, welhe Philipp II. geſchickt hatte. 
Der Prinz von Conde war dem Feinde an Keiterei 
überlegen, wovon er 4000 Mann hatte. Er befehligte 
das Centrum, Coligny den rechten, de la Quree den 
linken Flügel. Nach dem Rathe D’Andelots wollte der 
Prinz das Treffen vermeiden, da aber das Geſchuͤtz der 
Feinde feine Reihen bereits erreichte, fo griff er in Linie 
die ganze Fronte des Feindes an. Der Anfang war 
glüdlich; die lieder der Schweizer wurden getrennt, 
die deutfche Neiterei hieb ein und machte ein großes Ge— 
meßel. Koligny aber zerfprengte das Corps von Mont: 
morency, welches im —— ſtand. Viele Fluͤcht⸗ 
linge deſſelben eilten nach Paris und verbreiteten dort 
die Schreckensnachricht, alles ſey verloren. Dem Conne— 
table ward das Pferd getoͤdtet, er ſelbſt durch einen Pi- 
ftolenfchuß an der Unterfinnlade verwundet und gefangen. 
Die königliche Armee war in Unordnung und im Begriffe, 
fich aufzulöfen. Da fammelten fich die Schweizer wies 
der. Der Herzog von Guife, welcher nur als Haupt- 
mann einer Compagnie leichter Neiter diente, übernahm 
jeßt, nach der Öefangennehmung des Connetable, den 
Dberbefehl, Sein ordnnender Herrfchergeift theilte fich den 
zerftreuten Truppen mit. Ueberdieß fah er, daß fich 
Condé's Streiter pt Plünderung zerftreuten; flugs be= 
fahl er St. Andre mit. dem Vortrab einen Angriff zu 
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machen; ibm folgte die fpanifche Infanterie, und fo ge- 
wann in Kurzem alles eine andere Geſtalt. Conde und 
Coligny rafften zwar einige hundert Reiter zufammen 
und wollten auch die deutſchen Neiter zu einem neuen 
Angriffe zurückführen. Allein dieſe entfchuldigren fich 
mit ‚der Ermüdung ihrer Pferde, und daß fie faft alle: 
ihre Feuerwaffen verloren hätten; fie flohen rückwärts 
und :riffen den: Prinzen felbft mit fort. Gin Schuß 
ſtreckte deſſen Pferd nieder; ehe: man ihm ein anderes 
bringen fonnte, war er von den verfolgenden feindlichen 
Keitern umringt und gefangen. Coligny machte noch 
einen verzweifelten Verſuch, das flieyende Glüd zu feſ— 
feln. Mit 300 Öensv’armen und 1000 Deutfchen er= 
neuerte er den Angriff; allein Guife focht ihm gegen 
über; durch 2000 Mann erprobter Infanterie ließ er 
ein Viereck bilden, unter die Feinde einruͤcken und ein fo 
nachdruͤckliches Feuer machen , daß fich Coligny endlich 
zurücziehen mußte. Der Marfchall St. Andre fand an 
diefem Tage ebenfalls fein unerwartetes Ende. Sein 
Pferd ftrauchelte, fiel mit ihm in dem Gedraͤnge, be= 
deckte ihn mit feiner Laſt, und fo mußte er, zum Zeichen, 
daß er fich ergebe, die Hand gegen einen calviniftifchen 
Edelmann in die Hohe heben, welcher vorbei kam. Die: 
fer nahm ihn hinter fich auf fein Noß, um ihn in Si— 
cherheit zu bringen. Da erfannte.ein gewiffer Baubigny 
St. Andre, welcher ehemals in deſſen Dienft geftanden 
hatte und unwuͤrdig von ihm behandelt worden war; 
Rache glühbend ergriff er fein Piftol, drüdte ab, und 
St. Andre ſank todt zur Erde. Bei vielen Talenten 
war er von wuͤſten, zügellofen Sitten, der Verſchwen— 
dung ergeben und Daher zu Allem bereit, was ihn dem 
unablälfigen Mangel entreißen Eonnte; die gerechte Ne— 
mefis hielt jest ihren vielfachen Schuloner an. 

So war denn die erfte regelmäßige Schlacht gelie- 
fere worden, und der Bürgerkrieg erhielt einen beftimm- 
ten Bang. Als ein Hauptfehler wurde dem Prinzen von 
Condé zur Saft. gelegt, daß er feine ftärfere. Cavallerie 
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nicht benußte, bie: feindliche - zu abendäluben und zu 
zerſtreuen, welches auch die Infanterie in Unordnung 
gebracht haben wuͤrde. 8000 ſchaͤtzte man die Zahl der 
Gebliebenen auf jeder Seite; der Kampf dauerte unge— 
faͤhr 4 Stunden. Coligny machte ſeinen Ruͤckzug nach 
Neuville in der beſten Ordnung; ruhig und im gewoͤhn⸗ 
lichen Schritte zogen ſeine Truppen dahin, als haͤtten ſie 
nichts zu beſorgen. Guiſe ließ ſie zwar verfolgen, doch 
die einbrechende Nacht ſetzte ein baldiges Ziel. 


Merkwuͤrdig vor allem war dieſe Schlacht durch 
die gegenſeitige Gefangennehmung der beiden feindlichen 
Anführer. Der Connetable von Montmorency, jetzt 70 
Jahre alt, ward ſogleich unter einer ſtarken Bedeckung 
nach Orleans gebracht. Den Prinzen von Conde em= 
pfing der Herzog von Guiſe im lager auf eine wahrhaft 
edelmuͤthige Weiſe. Er bedauerte ihn über fein Ungluͤck, 
fuchte ihn zu troͤſten und trug eine genaue Sorge für feine 
Pflege. Daer ihn ohne Borwiffen und Bewilligung der. Ko: 
nigin und des Königs nicht in Freiheit feßen durfte, fo gab 
er ihm ein Zimmer neben dem feinigen und warnte 
ihn , fi in feiner Abwefenheit vor irgend jemanden zu 
zeigen, weil wohl ein fanatifcher Katholik die Achtung 
für. den Eöniglichen Verwandten aus den Augen feßen 
koͤnne. Hierauf fpeiften fie gemeinfchaftlich. Cine fon- 
derbare DVerlegenheit trat ein, als man ſich fchlafen le— 
gen wollte. Es war nämlich nur ein einziges Bert 
vorhanden, welches dem Herzoge gehörte. Freundlich 
bot es dieſer dem Prinzen an. Gonde wollte nicht 
übermütbig erfcheinen, wenn er e8 annehme, noch un— 
hoͤflich, wenn er es ablehnte, daher wählte er einen 
Mittelweg, er fchlug dem Herzoge vor, Das Lager zu 
theilen, wozu dieſer auch bereit war. So vereinigte der 
Zufall zwei Todfeinde, welche ſich ſeit lange ſchon den 
Untergang ſchwuren, an demſelben Tiſche, in demſelben 
Bette, und, was vielleicht fuͤr beider Biederkeit das 


ruͤhmlichſte Zeugniß iſt, der Herzog ſchlief feſt und ru— 
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big an ver Geite Conde’s, von deffen Augen Kummer 
und Sorgen den Schlummier freilich verfcheuchten. 

Den andern Morgen verfündigten Eilboten !ver 
Königin die Machricht des errungenen Sieges. ie 
ftellte fich erfreut, doch war fie es iur halb, denn 
eine zu große Macht des Herzogs von Guiſe ſchien 
ihr nicht minder gefährlich, als das Lebergewicht der 
Galviniften; daher foll fie auch bei dem, voreiligen Ge: 
richte, die Katholiken feyen gefchlagen, ganz rubig ges 
äußert haben: ‚wohl, fo müffen wir fünftig in fran= 
zöfifber Sprache beten,“ d. i. proteftantifch werben 1; 
fo gleichgültig dachte fie im Ganzen über die Religion, 
nur der Herrfchbegierde und Weltluſt Huldigend. Sen 
denfeuer in den Straßen zu Paris und Danfgebete in 
den Tempeln bezeugten das allgemeine Vergnügen; der Her: 
zog von Guiſe aber erhielt nun, nebft vielen lobfprüchen, 
den Oberbefehl über fämmtliche Armeen des Königs. 

Zu Anfange -diefes Jahres war auch der Cardinal 
Tournon im 80. Jahre verftorben. Schon unter Franz I. 
war er Minifter, verlor aber nach deſſen Tode feine 
Stelle. Stets blieb er ein heftiger Gegner der Protes 
ftanten und ein warmer Freund der Sefuiten, deren 
Aufnahme in Frankreich er auf alle Weife beförberte; 
auch gründete er zu Tournon eine Schule diefes Or— 
dens und ftattete fie mit reichen Einfünften aus. 





* Fleury, hist. eccle. T. XXXIH. p. 107. 
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Belagerung von Orleans; Tod des Herzogs von Guiſe; ſeine 
letzten Anordnungen; fein Charakterz Friede. zwiſchen 
Condé und dem Hofe; Pacificationsedikt von Amboiſe. 
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N pefchreibtic war bie Freude des Papftes tiber ven 
Eieg der katholiſchen Partei bei Dreux. Er fab den 
Krieg für beendige an und fühlte ſich einer druͤckenden 
Sorge entladen. Auch der Kardinal von Lothringen 
theilte fein Entzuͤcken den verfammelten DBätern zu 
Trient mit, um fo lieber, da der Ruhm jenes Sieges 
feinem Bruder, dem Herzoge von Guife, faft aus— 
fchlieglich zu Theil wurde. Der Hof begab ſich nad 
Blois, welchem der Prinz von Condé folgen mußte; 
bald darauf aber wurde er in dem feften Schloffe On- 
zain verwahrt. Zuerft erließ Catharina eine- Bekannt: 
machung an die deutfchen Fürften, den 24. Januar, 
worin fie erklärte, weder fie noch ihr Sohn befänden 
fih in Öefangenfchaft, fondern bandelten ganz frei und 
unabhängig; nie habe fie die Proteftanten begünftigt, 
und fie fordere daher die Fuͤrſten Deutfchlands auf, re= 
bellifchen Untertbanen Eeine Hilfe gegen ihren rechtmäßi- 
gen König zu leiften. Den Franzoſen aber verfündigte man 
abermals gänzliche Amneftie, wenn fie fortan ruhig und 
als Katholiken leben wollten. Inzwiſchen war man 
weiter, als jemals, von einer folchen Ruhe entfernt. In 
Guyenne, in der Provence, im Dauphine dauerten die 
Feindfeligkeiten mit gewohnter Grauſamkeit und mit ab» 
wechfelndem Gluͤcke der Kaͤmpfenden fort. * 
Coligny zog ſich nach Orleans zuruͤck; unterwegs 
nahm er unter andern das Staͤdtchen Celles weg. Man 
hatte alles Kirchenſilber in die Kirchen gefluͤchtet. Co— 
ligny aber bemaͤchtigte ſich deſſelben, ließ es einſchmel⸗ 
zen und Geld daraus praͤgen, womit er die deutſchen 
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Söloner bezahlte. Zu Orleans Fam er mit den übrigen 
Befehlshabern darin uͤberein, die Miethtruppen, immer 
zur Meuterei geneigt, nach der Normandie zu führen, 
aus dem doppelten Grunde, dort die aus England zu 
erwartenden Gelder in Empfang zu nehmen und bie 
Macht des Herzogs von Guiſe zu teilen, welcher bereits 
gegen Drleans im Anzuge war. Er felbft übernahm die 
Führung und beredete die Deutfchen, alle ihre Wagen 
und Karren in Drleang zu laffen, und das noͤthige Ge⸗ 
paͤck nur auf ihren Pferden mit fich zu fuͤhren. Seinen 
Bruder aber ließ er zur Vertheidigung dieſer Stadt zu— 
ruͤck. Sobald der Hof hiervon benachrichtigt ward, 
ſchickte er den Marſchall von Briffac zum Schutze der 
Mormandie ab, und alle Bauern wurden aufgeboten, 
fih zu bewaffnen.. Coligny führte jedoch fein Unterneh— 
nen mit folcher Schnelligkeit aus, daß ihn Briſſac nicht 
erreichen konnte. Das unglüdliche Sand aber litt unbe— 
fchreiblih durch die DBerheerungen der Truppen. Der 
Prinz von Condé machte in dieſer Zeic einen Verſuch, 
aus feiner Haft zu entfliehen, allein er mißlang, man 
fhloß ihn nur enger ein, und der Herzog von Danville 
ließ vor defjen Augen einen Soldaten auffnüpfen , wel 
chen der Prinz für fich gewonnen hatte. 

Nach manchen Schwierigkeiten, vornehmlich durch 
die Unzufriedenbeit der Truppen veranlaßt,. welche: ihren 
Gold verlangten, erhielt Coligny die von England gr- 
warteten Gelder, nebft 8 Kanonen und andern. Kriegs— 
bedürfniffen. Er benußte diefe fogleich, der faſt ganz 
proteftantifchen Stadt Caen zu Huͤlfe zu eilen, gegen bie 
Fatholifhe Beſatzung, welche Das dortige Schloß inne 
hatte, von dem Marquis von Elboeuf, einem Bru— 
der des Herzogs. von; Guife, befehligt.. Ein Eriegeris 
ſcher Geift befeelte diefen feinesweges, denn Eaum war 
ein fchmale Luͤcke durch Soligny's Geſchuͤb in der Mauer 
bes Schloſſes entſtanden, ſo verlangte Elboeuf zu capi⸗ 
Anen und. gegen freien Abzug übergab er es gleich, 
nachher, , Catharina kam hald darauf mit ihrem Sohne 


— 209 — 

1563 
dahin, ehe noch jene Deffnung wieder ausgebeſſert 
war; „Maͤgde würden diefen Punkt mit ihren Spinns 
rocken vertheidigt haben,” fprach fie vol Unwillen. 

Am 5. Februar langte Guife vor Orleans an 
und betrieb feinen Angriff mit folhem Nachdrucke, daß 
eine Vorſtadt nebft einigen Thürmen fehr bald in feine 
Gewalt kamen, und am 18. Februar fehrieb er der 
Königin, er hoffe ihre nächftens die Einnahme: von 
Drleans melden zu koͤnnen. Doch in dem Buche des 
Schickſals ftand es anders gefchrieben. An demſelben 
Tage ritt der Herzog von Guife nach dem, eine Stunde 
von Orleans gelegenen, Schloffe Corney, feinem Quar- 
tiere, zuruͤckk. Sein Gefolge hatte er etwas vorausge- 
ſchickt, um fich ungeftort mit einem feiner Offiziere, 
Namens Kofteing, zu unterhalten. Der Weg führte 
ihn an einem dichten Gehölze vorüber; als er dort an— 
langte, fiel ein Schuß, und Guiſe ftürzte vom Pferde.’ 
Ein lauter Schrei entfuhr feinem Begleiter, beſtuͤrzt 
eilte das Gefolge herbei. — Der Herzog war durch drei 
Kugeln an der rechten Schulter verwundet. Man brachte 
ihn fogleich in feine Wohnung, unterfuchte feine Wunden, 
und die Aerzte erklärten, daß wenig Hoffnung zur Öenefung 
vorhanden fey. Leber alle Befchreibung war die Be: 
ftürzung im ganzen Lager. Die oberften Befehlshaber 
ftrömten herbei, ihren Feldherrn zu ſehen, felbft vie 
Konigin nebft ihrem Sohne famen, ihn zu befuchen ; 
alles wurde aufgeboten, was die Kunft vermag — ver- 
gebens, er war nicht zu retten, am 6. Tage nach fei= 
ner Derwundung ftarb er den 24. Februar. 

Der Urheber diefer fehwarzen That war ein gewif- 
fer Johann Poltrot de Merey, ein. Edelmann aus 
Angoumois. eine erfte Jugend hatte verfelbe in 
Spanien zugebracht, und feine Eleine, gedrungene Ge— 
ftalt, feine fchwarzbraune Gefichtsfarbe, feine Haltung 
und Sprache machten ihn den Cingebornen jenes Lan— 
des fo aͤhnlich, daß man ihn gemeiniglih den Spa— 
nier nannte, Mach feiner Rückkehr nach Frankreich 
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erklärte er fich mit einem ſchwaͤrmeriſchen Fener für bie 
tehre Calvin's, ergriff die Waffen, als der Religions: 
frieg ausbrach, äußerte ftets einen glühenden Haß ge— 
gen den Herzog von Guiſe, und außer fich uͤber deſſen 
neuerliches Waffenglüd, betheuerte er mehr als ein Mal 
laut, daß er entfchloffen fen, denfelben zu ermorden, welches 
aber eben darum niemand glaubte. Er verließ ſcheinbar feine 
Partei, ging zu der Eöniglichen Armee über, ward dem Hers 
zoge von Guiſe vorgeftellt und blieb in deſſen Näbe, 
Hier lauerte er auf eine Öelegenbeit, fein blutiges Vor— 
haben auszuführen, und fand fie, indem er fich in 
jenem Gehölze in Hinterhalt legte, bei welchem ver 
Herzog täglich vorüberfam. Er war von feinem Pferde 
abgeftiegen und erblicte fein Schlachtopfer bereits von 
MWeitem; da ergriff ihn eine namenlofe Angft. Er warf 
fih auf die Knie und verrichtete ein inbrünftiges Ge— 
bet; wenn fein Vorhaben Gott wohlgefällig ſey, fo 
möge ihn der Allmächtige ſtaͤrken; wo nicht, ihm den 
Gedanken daran wegnehmen und feine Kraft laͤhmen. 
Er vermeinte geftärft aufzuftehen und fehritt mit Kühne 
heit zum Werke. Mach vollbrachter That fehwang er 
fih auf fein Roß und jagte waldeinwärts. Allein jebt 
fielen alle Schreden der Hölle aufihn. Immer glaubte 
er die Verfolger hinter ſich, jeden Augenblid wähnte 
er ſich fchon ergriffen. So irrte er die ganze Macht 
planlos umber, glaubte fich weit von dem Orte feines 
Verbrechens entfernt und fah beim anbrechenden Mor: 
gen Orleans noch immer vor ſich. Sein Roß konnte 
vor Frmüdung nicht weiter, er felbft fchlief vor Er- 
maftung unter einem Baume ein. Hier fanden ihn 
die ftreifenden Kunden der. Eöniglichen Armee. Als 
verdächtig ward er angehalten und geftand bald darauf 
fein Verbrechen. Zwei Tage nachher ward er vor die 
Königin geführt und verhoͤrt. Er erzählte den ganzen 
Verlauf des Ereigniſſes und behauptete, Coligny habe 
ihn zu dieſer That veranlaßt, und Theodorus Beza fie 
gebilligt. Man verfertigte von Diefer Ausfage eine Ab» 
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ſchrift und gab einem deutſchen Friegsgefangenen Edel: 
manne die Freiheit mit der Bedingung, diefe Schrift 
dem Admiral Coligny zu überbringen. Zu Caen erhielt 
er felbige. Mit Entrüftung betheuerte er fowohl, als 
Beza in einem erlaffenen Manifeft, daß fie auch nicht 
den. entfernteften Antheil an diefem Meuchelmorde häts 
ten. Coligny geftand zwar, daß er ſich Poltrot’s als 
Spion bedient habe, aber nie fey ihm ein Auftrag die: 
fer Art geworden. Und wer dürfte, nach dem edlen 
Charakter Coligny’s, an diefer Verficherung zweifeln? 
Wer dürfte ferner glauben, daß Theodorus Beza einen 
folchen Anfchlag werde gebilligt haben, da er ftets rei— 
nen Wandels war. Gewiß nannte jener Poltrot nur dieſe 
Männer, um fein Schidfal zu mildern, oder wenig» 
ftens einige Frift zu gewinnen. Und wenn Davila 1 
und Thuanus ? hierüber auch nicht den mindeften Zwei- 
fel hegen, fo urtheilt erfterer befangen, wie fehr oft, 
leßterer aber ohne pfuchologifche Zergliederung der Cha- 
raktere. Poltrot war ein fanatifcher Schwärmer, wel- 
cher das auserwählte Ruͤſtzeug der Vorſehung zur Ret— 
tung feiner Partei zu feyn waͤhnte. Den 13. März 
ward er zu Paris offentlich hingerichtet, auf dieſelbe 
Art, wie Majeftätsverbrecher geftraft zu werden pfleg- 
ten, nämlidy mit glübenden Zangen gebrannt und Durch 
vier Pferde geviertheilt. Wor feinem fchauerlichen Ende 
widerrief er bald feine Ausfage, bald beftätigre er fie 
wieder und glich überhaupt einem Menfchen, der feiner 
Sinne nicht mächtig ift 3. 

Kührend waren Die leßten Neben des Herzogs 
von Guiſe, als er fein baldiges Dahinfcheiden voraus: 
ſah. Er bat feine Gemahlin, welche zu ihm gefommen 
war, um Verzeihung wegen jedes etwanigen DBerbruffes ; 
die Erziehung feiner drei Söhne machte er.ihr zur hei⸗ 





ı Davila hist. des guerres civiles, T. I. L. III. p. 132. 
2 Thuanus, T. I. L. XXXIV. pP» 691. 849. 
2 L. c. P: 694, 
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figften Pflicht; deren Geiſt follte durch MWiffenfchaften, 
und ihr Herz zur Tugend gebildee werden. Den älte- 
ften, Heinrich, welcher gegenwärtig war, ermahnte er 
zur Frömmigkeit, zum Gehorſam gegen feine Mutter 
und zur Treue gegen den König. Er warnte ihn fer 
ner vor der Wahl unwiürdiger Mittel, um bei Hofe 
Gluͤck zu machen, als Duelle zu fuchen, um fich 
den Ruhm der Tapferkeit zu erwerben, ntriguen 
zu fpinnen, 'oder der Frauenliebe zu huldigen, wel 
ches alles unzuverläffige Stüßen wären; desgleichen 
nicht nach hoben Würden zu fireben, wobei Neid 
und Haß unvermeidlich find; auch des Vorfalls von 
Vaſſy gedahre er und betbeuerte, jenes Gemetzel 
fey ohne feine Veranlaffung und wider feinen Willen 
geſchehen. Er ftarb in feinem 44. Jahre. Unter 4 
Königen hatte er mit Ruhm und Auszeichnung gedient. 
Franz I. liebte ihn zuerft als einen tapfern Waffenge— 
noffen und fchäßte feinen ritterlihen Muth. Nur fpä: 
ter faßte er ein unhberwindliches Mißtrauen gegen Guiſe, 
entfernte ihn und warnte felbft feinen Sohn Heinrich 
vor deſſen Ehrgeize noch auf feinem Sterbebette. Hein: 
rich II. achtete diefe Warnungen nicht, und unter feis 
ner. Regierung gelangte Guife ſchon zu einem ungewohn- 
lichen Anfehen. Die Vertheidigung von Meß, die Er- 
oberung von Calais  beieftigten feinen Feloherrnruhm 
und feine Gunft bei dem Volke. Die Furze Regierung 
Franz II. hob feine Macht auf den höchften Gipfel, 
Durch die Vermaͤhlung feiner Nichte, Maria Stuart, 
mit Franz II. ward er dem Königshaufe verwandt, 
und feine Gewalt und fein Einfluß waren ohne Gren—⸗ 
zen. Der Tod des jungen Königs verminderte denſel— 
ben in etwas; allein nun trat er als Haupt einer Par: 
tei auf, und was er früher durch Ummege und Lift be- 
wirft hatte, das erzwang er jeßt Durch die Stärfe feis 
nes Anhangs. Als eifriger DBerfechter der Katholiken 
hatte er die Geiftlichfeit und den größern Theil des 
Adels, fo wie des gemeinen Volkes, auf feiner Geite. 
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Es ift nicht zu leugnen, daß er durch hohe Vorzüge 
ruhmvoll über die meiften feiner ausgearteten und la= 
fterhaften Zeitgenoffen hervorragte. Wäre fein Steben 
in eine Eräftige, woblgeregelte Regierung gefallen, fo 
würde er ohne Zweifel eine fefte Stüße des Thrones, 
ein mutbiger Vertheidiger des Daterlandes geworden 
feyn, den feine Mitbürger geehrt und gefegnet hätten. 
Allein als er in der Bluͤthe feiner Kraft ftand, zerfiel 
Hof und fand in zwei wuͤthende Parteien; vie alte 
Drdnung wid aus ihren Fugen, der Kühne und Tap⸗ 
fere durfte alles wagen und alles hoffen, und fo ent= 
zuͤndete fich ein unerfärtlicher Ehrgeiz in Guiſe's Seele, 
nach welchem er die ſchwache und kraftloſe Majeftät des 
Thrones nur wenig achtete und, gleich jenem Brennus, 
nicht undeutlich zu erkennen gab, daß tapfern Männern 
alles gehöre. 

Uebrigens fehlte viel, daß mit dem Tode 'des 
Herzogs Franz von Guife Das Feuer der Bürgerfriege 
wäre gebämpft worden, Kin unverföhnlicher Haß ge: 
gen die Proteftanten ging auf feine Söhne über; auch 
fie erbten den Friegerifchen Muth ihres Waters und fei= 
nen Ehrgeiz, welcher in ihrem verberbten, politifch. und 
moralifch aufgelöften, Baterlande nur allzureichliche Nah— 
rung fand, und fo frug das Haus Guife noch lange 
zur Unterhaltung des Brandes bei, welcher Frankreichs 
Mark verzehrte. 
| Ein: feierliches, ja Eonigliches Leichenbegängniß 
wurde zu Paris für den verftorbenen Herzog veran- 
ftaltet, an. dvemfelben Tage, an welchem Poltrot „fein 
Leben marfervoll ‚auf dem. Hochgerichte endete, dann 
aber ward fein Leichnam nad Soinville gebracht und 
in der Gruft feiner Väter beigeſetzt. | 

Abenteuerlich war der Gedanke Catharinens, daß 
fie. den Herzog von Würtemberg, Chriftoph, nad) Frank. 
reich, berufen und ‚ibm, Die Leitung der Regierungsge— 
ſchaͤfte anvertrauen wollte. Er jedoch, weifer als. fig, 
ſchlug es aus mit. der, Erklärung, ‚Daß. er fih fuͤr ei⸗ 
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nen folchen Poften, wie ehrenvoll er auch immer feyn 
möge, zu ſchwach fühle. 

Der Wunfch nach einem baldigen Frieden, wel- 
chen felbft der fterbende Guife, um des Staates willen, 
ernftlich empfohlen hatte, gewann’ in Catharinen immer 
mehr Raum und veranlaßte fie, Schritte dafuͤr zu 
thun. Sie Überhäufte die Gemahlin des Prinzen- von 
Sonde mit Schmeicheleien und gab ihr zu verftehen, 
berfelbe werde vielleicht die Stelle des Königs von Nas 
varra am Hofe und in dem Königreiche einnehmen koͤn⸗ 
nen. Daher Fam es den 7. März in der Nähe von 
Drleans zu einer Berfammlung, wohin man auch den noch 
Friegsgefangenen Condé unter einer ftarfen Wache, Yo 
wie den Connetable von Montmorency, von Seiten der 
Salviniften, führte, um fich über den Frieden zu bes 
fprechen. Letzterer twiderfeßte fich fortwährend dem Edikte 
vom Januar, worauf die Proteftanten drangen ; Conde 
erhielt endlich auf Ehrenwort die Erlaubniß, nah Or— 
leans zu gehen, um die einigen zu mildern Forbes 
rungen zu ſtimmen. 

Zuerft- berief er 72 proreftantifche Geiftliche, um 
ihre Meinung zu vernehmen. Sie wollten in feinem 
Stücde nachgeben und mißfielen deswegen dem Prin- 
zen, welcher den “Frieden wünfchfe, theils weil er des 
verheerenden Krieges Üüberbrüffig war, theils auch und 
vornehmlich, weil die lodenden Verheißungen der Kös 
nigin Eindruck auf ihn gemacht batten. in gleicher 
Stimmung war auch der Adel. Die Verwüftung- ihrer 
Befisungen ftimmte fie für die Ruhe des Friedens. 
Daher berief- Sonde die Geiſtlichen nicht wieder, ſon⸗ 
dern ratbfchlagte nur mit den Edelleuten, und ſo kam 
endlich den 19. Maͤrz das ſogenannte Pacification 8= 
edift von Amboife-zu Stande, welches den ‘Pro: 
teftanten folgende Freiheiten bewilfigte: ‚, Edelleuten, 
welche: die obere Gerichtsbarkeit auf ihren Guͤtern haben, 
ift freie Ausübung ihrer Religion in dem- Bereiche ihrer 
Defigungen vergonnt, diefelbe Freiheit: genießen in ihren 
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Häufern die übrigen Edelleute, wenn fie nicht in einem 
Flecken oder einer Stadt wohnen, welche unter der Ge— 
tichtspflege des Königs ftehen (dieß war eine Be— 
fehränfung des Edikts vom Januar, in welchem die: 
ſelbe Freiheit in den Vorftädten einer jeden 
Stadt over eines jeden Fleckens zugeftanden 
wurde); die Proteftanten haben ganz freien Gottesdienft 
in den Städten, wo fie die Mehrzahl ausmachen.” 
Eine allgemeine Amneftie endigte das Edikt, dem 
Prinzen von Condé ward erlaffen Rechnung abzulegen 
von den Foniglichen Geldern, welche er zum Kriege ver: 
wendet hatte, und er hieß ein freuer Vetter des 
Königs, wohlgefinnt für das Königreich 1, 

Ein Jahr gerade hatten die offenbaren Feindfelig- 
feiten gedauert, feit dem Blutbade von Vaſſy, den 
1. März 1562, bis zu diefem Paciftcationsedikte, den 
19. März 1563. Strommeife war Bürgerblut geflof- 
fen, fchaudervolle Greuel waren veruͤbt worden, unzaͤh— 
fige Dörfer und viele blühende Städte lagen in Afche 
und Trümmern, und ah! das große Trauerfpiel 
hatte doch nur erft begonnen, deſſen Ende noch in weis 
ter Gerne lag. 





! Thuanus, T.I. L. XXXIV. p. 694. sqg. 
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Navarraz Reife ded Hofed nah Bayonne. 
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en 23. März langre Coligny, in Eilmärfchen aus 
der Normandie fommend, zu Orleans an. Er verhehlte 
bei der erften DVerfammlung feine Mißbilligung des fo 
eilfertig gefchloffenen Friedens nicht. ‚Das Edikt vom 
Januar ward ung bewilligt, fprach er, als die drei Trium— 
vir'n da waren; jeßt find zwei Davon todt, und der dritte 
ift unfer Oefangener, fonnten wir nicht wenigftens Das 
bereits Bewilligte ganz wieder erhalten? Wenn wir 
uns nur an den Orten einer obern Öerichtsbarfeit ver— 
fammeln dürfen, ift das nicht. eine hoͤchſt unbedeutende . 
Zahl? Haben wir nicht unfern: Feinden ohne Schwert- 
fchlag abgetreten, was fie durch viele blutige Kämpfe 
nicht erringen Eonnten? Der Adel muß diesmal einge= 
fteben, daß ihn. der Bürgerftand übertroffen hat, und 
von den Armen Fönnen die Neichen aufopfernde Stand⸗ 
baftigfeit lernen.” Dennod; blieb es bei dem gefchlof- 
fenen DVertrage, der Erfolg aber bewies, daß Coligny 
den Zuftand der Dinge richtig beurtheilte. 

Als die, den Proteftanten bewilligten, Freiheiten in 
Ausübung kommen follten, wurden fie durch die Statt: 
halter in den Provinzen auf alle Weiſe beeinträchtigt. 
Am übermüthigften verfuhr unter andern ein Sohn des 
Connetable von Montmorency, welcher das Amt eines 
Gouverneurs von Languedoc verfah. Die Proteftanten 
ſchickten endlich einen Abgeordneten an den Hof, um 
Klage zu führen. Der Eonnetable aber nahm feinen 
Sohn in Schu und ließ den unwillflommenen Sad): 


— 217 — 

2563 
walter ins Gefängniß werfen. Dieſes ſchuͤchterte 'ein, 
und faft nie wagten es die Proteftanten wieder, Klage 
zu führen. Bald darauf erfehien von Seiten des Koͤ— 
nigs eine Erläuterung des Edikts von Amboife, worin 
die bewilligten Freiheiten moͤglichſt gefehmälert wurden, 
welches die Unzufriedenheit aufs Neue in die Gemüther 
brachte. 

Sonde lebte jest am Hofe und Catharina that 
Alles, ihn auf verfchiedene Weife zu umgarnen. Zuerft 
bewies fie ihm ein zuvorfommendes, fchmeichelhaftes Ver: 
trauen, Sie fprach oft und viel mit ihm, theilte ihm 
alles, was vorging, mit, verficherte, daß fie ganz be= 
fondere Gründe habe, ihn zu lieben und andern vors 
zuziehen; er möge überzeugt fenn, daß fie nie aufgehört 
babe, feine wahre und wohlmeinende Freundin zu feyn, 
nur muͤſſe er fich nicht felbft fehaden und aus Eigen: 
finn die günftige ©elegenheit, ſich zu erheben und fei- 
nem Haufe neuen Glanz zu verfchaffen, entfliehen lafs 
fen. Hierauf hielt fie ihm, wie vorber feinem Bruder, 
dem Könige von Navarra, den Köder der Krone von 
Sardinien vor. Doc folche Hirngefpinfte täufchten 
den Elugen, in den Künften des Hofes erfahrnen Conde 
nicht. atharina griff ihn alfo von einer andern Geite 
an, Es entging ihr nicht, daß der Prinz oft wohlge- 
fällige - Blicke auf eine ihrer Damen richtete. Fluges 
erteilte fie vderfelben ven Befehl, feine Gunft zu er— 
wiedern, ihm wo möglich an den Hof zu feffeln und vor 
allem die geheimen Gedanken und ‚Entwürfe deffelben 
zu erfpähen. Dieſer Schlinge entging Conde nicht ganz, 
denn’ es erwachte wirklich eine zortuiche Neigung in ihm 
fuͤr die ſchlaue Verfuͤhrerin. 

Eleonore de Roye, die Gattin des Prinzen von 
Condé, bemerkte es. Das Ungluͤck ihres Hauſes, die 
Todesgefaht ihres Gemahls, die Verfolgungen des 
Hofes hatte fie mit ſtarker Seele ertragen. - Aber die 
Untreue ihres geliebten, angebeteren Gatten vermochte fie 
nicht zu erfragen; der Kummer legte fie ins Grab. 
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Jetzt fchmeichelte fih die Geliebte Conde’s mit der ei— 
teln Hoffnung, die Gemahlin eines Prinzen von Bours 
bon zu ‚werden, fie vergaß die ihr aufgetragene Kolle, 
ergab fich ihrem Anbeter ganz und fühlte fi bald dar— 
auf fchwanger. Augenblidliche Verbannung vom Hofe 
war ihre Strafe, denn überwallendes, liftige Klugheit 
vergeffendes Gefühl in der Bruft war ein Fehler, welchen 
Catharina von Medicis nicht verzieh. Zwei Opfer wur- 
den alfo ihrem Plane dargebracht, ohne daß ihr Ders 
felbe glüdte. Denn obgleih Margarethe von Suftrac, 
die junge, ſchoͤne und reiche Witwe des Marfchalls von 
St. Andre den Prinzen von Condé nachmals feffelte, 
und ihm die Guifen auch Maria Stuart, die alles be= 
zaubernde Königin von Schottland, zur Gemahlin vor- 
fchlugen, um ihn für ihre Partei zu gewinnen, fo fand 
er fich Doch endlich felbft wieder, entfagte den Liebes— 
abenteuern des Hofes und vermählte ſich mit Fran= 
goife. von Orleans, einer Schwefter des Herzogs von 
Longueville. 

Der Hof hatte ſich nach St. Germain begeben. 
Es war dem Prinzen von Condé nicht unbekannt, daß 
die Guiſen eine Anklage gegen Coligny bereiteten, als 
ſey der Herzog von Guiſe auf ſein Anſtiften ermordet worden. 
Um ihnen alſo zuvorzukommen, folgte Conde nebſt An— 
delot dahin, und in voller Verſammlung eines Staats» 
raths erklärte er, Coligny fey vollfommen unfchuldig 
an jenem Verbrechen; wer denſelben antafte, beleidige 
zugleich feine, des Prinzen, Ehre und er übernehme 
defien Vertheidigung, ohne hierdurch einer gefeßlichen 
Unterfuchung in den Weg treten zu wollen, welche 
im Gegentheil zeigen würde, auf weflen Seite das 
Kecht fen. 

Noch war Havre de Grace in den Händen ber 
Engländer, Condé hatte bei. dem Abfchluffe des Frie— 
dens nicht an die Königin von England gedacht, obfchen 
fie ihn fo thätig unterftügte. Catharina verlangte jeßt 
die Zuruͤckgabe dieſer Stadt und. erklärte den Krieg, als 


— 219 — 


' - 1663 
fich Elifaberh weigerte. Eine franzöfifche Armee belagerte 
Havre, wobei Conde felbft thärigen Antheil nahm. Nach 
8 Tagen capitulirte der Platz. Beide; Kronen fchloffen 
erft einen Waffenftillftand und dann einen Frieden zu 
Trones, den 9. April 1564. Die Zuruͤckgabe von Sa: 
lais, fonft immer ein ftreitiger Punkt , wurde nicht ver: 
langt, und gegen die Summe von 26000 Thalern gab 
Elifaberh ven Geißeln die Freiheit wieder, welche in dem 
Frieden zu Chateau = Sambrefis, von Frankreich waren ges 
ftellt worden. 

Die Königin Catharina Fam nebft. ihrem Sohne 
in das lager bei Havre und bezeigte ihre lebhafte Freude 
uͤber den mit England abgefchloffenen Frieden. Von da 
ging der ganze Hof und der Konig nach Rouen; in vol 
fer Waffenrüftuing, hiele er bier feinen Einzug, zeigte fich 
dem Volke und ward mit großer Feierlichfeit empfangen. 
Doch um einen eiteln Pomp nur war es Catharinen 
nicht zu thun, fondern fie hatte einen wichtigern Zweck 
Dabei im Auge. Karl IX. ftand jegt in feinem 14, 
Sabre, Nach einem, von dem Konige Karl V. 1373 
gegebenen, Reichsgeſetze aber waren die franzöfifhen Mon» 
archen in diefem Alter für mündig zu. achten. Catha⸗— 
rinen blieben die bedenklichen Streitigkeiten zwifchen dem 
Herzoge von Guiſe und dem Könige von Navarra uͤber 
die Negentfchaft bei dem Regierungsantritte ihres Soh— 
nes unvergeflen; zwar lebten beide nicht mehr, dage- 
gen aber Eonnte fih nun derfelbe Streit zwifchen Condé 
und Montmorency erneuern. Um dieſem zuvorzukom— 
men, follte fich ihr Sohn für mündig. erklären; bei ih— 
vem Einfluſſe auf denfelben fuhr fie dennoch fort zu re 
gieren, jeder Mebenbuhler aber blieb entfernt. ine 
Provinzialftadt aber wählte fie aus dem wohlermogenen 
Grunde hierzu, weil zu Paris von Seiten des Parla- 
ments, wohl auch der verfchiedenen Parteien, Widerftand 
zu fürchten war. Den 17. Auguft begab fich demnach 
Karl IX., nebft feiner Mutter, den Prinzen von Ge- 
bluͤt und: den oberften Beamten der Krone in das. Par: 


— 20 — 


1563 

lament von Rouen, feste fich auf den, für ihn bereiteten, 
Thron und erklärte in einer kurzen Rede, daß er von 
nun an in feinem eigenen Namen regieren wolle. Der 
Kanzler Hopital, fo wie der Präfident des Parlaments, 
bewiefen in ausführlicheren Vorträgen die Rechtmäßigkeit 
diefes Schrittes, dann erhob fi Catharina von ihrem 
Sitze, fagte, daß fie Die Negentfchaft in die Hände ihres 
Sohnes zurüdgebe, und ließ fi auf ein Knie nieder, 
um ihm den Eid der Treue zu leiften. Karl ftieg fo: 
dann vom Throne herab, entblößte das Haupt, hob feine 
Mutter auf und verficherte, daß er von jeßt an mehr 
als jemals ihrem Willen unterthan. feyn werde, Erlaſ— 
fene Edikte machten hierauf allen Parlamenten des Koͤ— 
nigreichs und den Übrigen Obrigkeiten die gefchehene Vers 
änderung bekannt. Mit Entrüftung vernahm e8 Das 
Parlament von Paris; es weigerte fich das überfchicte 
Edikt zu publiciren, und ftellte dem Könige durch einen 
Abgeordneten vor, daß es ganz gegen das Herfommen 
fen, dem Parlamente der Hauptftadt von den Parlamens 
ten der Provinz Befehle ertheilen zu laflen. Karl, 
bierauf bereits Durch feine Mutter vorbereitet, antwortete 
mit feften Tone, er wolle, daß feinem unbefchränften 
Willen ohne Verzug gehorcht werde, und fo mußte das 
Parlament von Paris nachgeben wie immer. 

Der König Fam bald darauf nach Paris. Hier 
veranftaltete die Familie Guiſe einen Auftritt, welcher die 
Aufmerkffamfeit von ganz Paris erregte. Die Mutter _ 
des ermordeten Herzogs von Guiſe, deſſen Gemahlin, 
alle feine Kinder, Verwandten und fämmtliche Dienfts 
leute begaben fich in Trauerkleidern nach Hofe und bar 
ten um eine Audienz bei dem Könige. Gie warb ger 
währt. Antoinerte von Bourbon, die Mutter des Ver— 
ftordenen, warf fich bier, nebft ihrer. ganzen Begleitung, 
auf die Knie, und unter Thränen und Schluchzen baten 
fie um Rache für den fchändlichen Meuchelmord, durch 
welchen fie ihres Vaters. und Gatten, beraubt worden 
wären. Niemand zweifelte ‚daß dieſes ein; wohl über: 
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legter Theaterftreich fey. Die Volfsmaffe ven Paris und 
wo möglich auch der König und der Hof follten gerührt 
und zur Theilnahme für die heranwachfenden Söhne von 
Guiſe geſtimmt werben; gegen Coligny aber, obgleich 
feines Namens feiner Erwähnung gefhah, wollte man 
jenen gehäffigen Verdacht, als fen er der Urheber ver 
Ermordung Guifes, wieder anregen und die Menge 
wider ihn aufbringen. Der junge König bewies ven 
Flehenden eine theilnehmende Aufmerkſamkeit und ver= 
fprach dieſe Angelegenheit, doch aber zu einer andern 
Zeit, zu bedenken. 

Mancherlei Verordnungen, das innere des Staa— 
tes betreffend, wurden erlaffen. Unter andern war eg 
den Buchhändlern bei Todesftrafe und Einziehung des 
Vermögens unterfagt, ein neues Buch zu verkaufen, 
welches nicht zuvor eine beftimmte Commiſſion geprüft 
hatte. — 

Der Marfchall von Briffac, einer der berühmteften 
franzöfifchen Feldherrn dieſer Zeit, ftarb gegen das Ende 
diefes Jahres, und, auf Empfehlung des Gardinals von 
Bourbon, erhielt ein Sohn des Connetable von Monte 
morency den Marfchallftab. 

Eine wichtige Veränderung wurde mit dem Jahre 
1564 in Betreff der Zeitrechnung in Frankreich vorge: 
nommen. Bisher hatte man nämlich das neue Jahr 
mit dem erften Ofterfeiertage angefangen, wodurch aber, 
bei deſſen Veränderlichkeit, viele Unbequemlichkeiten und 
Unordnungen in Verträgen, Urtbeilsfprüchen u. vergl. 
entftanden. Ein Edikt feßte nun den Anfang des Jah— 
res auf den erften Januar, und auch gegen dieſe nuͤtzli— 
che Einrichtung, wer follte es glauben, machte das Par: 
lament Einwendungen und verweigerte die Einregiftrirung 
eine Zeit lang! Kine andere Verordnung gebot ven 
Verkauf aller königlichen Gebäude in Paris, welche nicht 
bewohnt wären. Diefes benußte die Königin, um den 
Palaft, les Tournelles genannt, abtragen zu laffen. 
Hier war es, wo ihr Gemahl, Heinrich IL, vor fechs 
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Jahren die tödtlihe Wunde im Tournire erhielt, welche 
ihm das Leben raubte. Das Andenken an viefen Un—— 
gluͤcksfall follte, wo möglich, bis auf die letzte Spur ver- 
tilgt werden, Daher ließ Catharina die Mauern dieſes 
Gebäudes niederreißen, Die Bäume in dem nahen Parfe 
abbauen, die Gräben ausfüllen und das Ganze verfau- 
fen, damit Häufer dafelbft erbaut würden. Zur Ent: 
ſchaͤdigung dafür legte fie das, in neuerer Zeit fo berühmt 
gewordene, Schloß der Tuilerien, nebft deffen Garten, 
an der Seine neben dem Louvre an, welches jedoch un- 
ter Heinrich IV. erft vollendet ward. 

Fin ſchwarzes und verwegenes Komplott entſpann 
fich in dieſer Zeit, das vielleicht 'die erſten Ideen zu den 
Mordfcenen wedte, welche die Regierung Karl’s IX, fo 
ſchaudervoll befleden. Die Haͤupter der fatholifchen Par: 
tei gerierhen nämlich auf den Gedanken, die Proteftan- 
ten, durch Entziehung ihrer Hauptftüßen, mit einem 
Male zu ftürzen, Als folche betrachtete man Johanna, 
Königin von Navarra, welche mit ihren beiden Kindern, 
Heinrich und Catharina, zu Pau, in Bearn, wohnte, 
Sie gefangen zu nehmen und der fpanifchen Inquifition 
zu überliefern, war das Mittel, wodurdy man fie und 
ihre Kinder bei Seite fchaffen wollte. — Philipp von 
Spanien hatte diefen Plan ſchon gebilligt und bereit- 
willig die Hand geboten. Zwei Gründe beftimmten ihn; 
ein Mal hielt er es für Pflicht, die Kegerei, wo und 
wie nur immer, auszurotten; dann aber hörte auch 
der Anfpruch an den Theil des Königreichs Navarra auf, 
welches ungerechter MWeife mit Spanien vereinigt worden 
war, wenn keine Erben deſſelben mehr vorbanden wa 
ren. Zur Ausführung- Diefes Planes wollte man bie 
Zeit wählen, wo fich eine ftarfe Armee bei Barcelona auf 
Philipp’s bereits gegebenen Befehl zufammenziehen würde; 
leicht war es alsdann, eine Eleine Abtheilung berfelben 
tıber die Gebirge bis nach Pau zu führen, um den Streich 
zu vollenden. Kin gewiffer Hauptmann Dimanche, aus 
Bearn, ließ fi zum Unterhändler bei dieſem verruch- 
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ten Anfchlage bramchen. Schon hatte er einige Unterre- 
dungen mit dem Herzoge Alba und dem Könige Philipp 
felbft gehabt. In Madrid aber warf ihn ein beftiges 
Fieber aufs Kranfenlager. in gewiffer Vespier, von 
den Dienftleuten der Königin Eliſabeth, Philipp's Ge— 
mahlin, nahm fich des Franken Dimanche hülfreich an, 
gewann deſſen Vertrauen und erfuhr von ihm in 
einer ſchwachen Stunde den ganzen fehändlichen Plan. 
Vespier theilte die gemachte Entdeckung dem Beichtvater 
feiner Königin mit, welcher die Monarchin benachrichtigte, 
Die edle Elifaberh fchauderte über die Gefahr, in wel: 
cher ihre nahe und vielgeliebte Verwandtin fchwebte, 
Mach einiger Ueberlegung feßte fie den Geſandten des 
franzöfifchen Hofes davon in Kenntniß. Diefer fchickte 
unverzüglich feinen Geheimſchreiber nach Frankreich ab, 
mit dem doppelten Auftrage, die Königin von Navarra 
vor der dro enden Gefahr zu warnen und Gatharinen 
von Medicis von dem Vorgefallenen zu unterrichten, 
Das böchfte Erftaunen war alles, was Diefe darüber 
Außerte. Der fchändliche Plan fcheiterte num und blieb 
unausgeführt, aber niemand zog den fchurfifchen Di— 
manche zur Nechenfchaft, und ungeftraft ging er davon 1, 

Die Königin veranftaltete jegt eine Keife ihres Soh— 
nes durch die füdlichen Provinzen feines Reichs, wobei 
fie abermals, wie immer, mehr als eine Abficht hatte. 
Der Anblid des jungen Königs follte ihm die Gunft 
feiner Unterthanen zuwenden, vornehmlich aber wollte fie, 
ohne Auffehen, gebeime Unterhandlungen mit Spaniens 
Monarchen pflegen, wobei die Sehnfucht, ihre Tochter, 
die Königin von Spanien, zu fehen, zum Vorwande 
diente. Bayonne ward deshalb zum DVereinigungspunfte 
gewählt. Ueberall empfing man den jungen König mit 
Gepraͤnge und Feierlichkeit, aber auch überall zeigten ſich 
die Spuren deg verheerenden Bürgerkrieges mit gramen= 
voller Abwechtelung , wovon man die Proteftanten ale 
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einzige Urheber darzuftellen nicht ermangelte. Kein Wun⸗ 
der alfo, Daß, nach dieſer einfeitigen Darftellung, ein bit- 
terer Unwille gegen viefelben in der Seele des jungen 
Monarchen wurzelte 1. Unbeachtet blieben deswegen auch 
die Klagen derfelben , welche fie dem durchreifenden Mon— 
archen faft in jeder Stadt vortrugen, über die fort= 
währenden Bedrüdungen der Gouverneure, und wie man 
ihnen die zugeftandenen Freiheiten entweder ganz entziehe, 
oder auf eine unverantwortliche Weife ſchmaͤlere. Das 
Edikt von Kouffillon, den 4. Auguft 1564, angeblich zur 
Frläuterung und nähern Beftimmung der früheren, war 
ein trauriger Beleg von der Stimmung des Hofes gegen bie 
Nichtkatholiken. Die, manchen Evelleuten gegebene, Er— 
laubniß 3.8. , in ihren Schlöffern proteftantifchen Got: 
tesdienft halten zu laffen, ward einzig und allein auf 
ihre Dienftleute oder Unterthanen eingefchränfe, Allen 
auswärts MWohnenden war es verboten, fich zu dieſen 
gottesdienftlichen Verſammlungen zu begeben, bei 500 
Livres Strafe das erfte, und bei koͤrperlicher Züchtigung 
das. zweite Mal. Kein proteftantifcher Geiftlicher follte 
einem außer feinem Sprengel Wohnenden die Tro- 
ftungen der Religion darreichen,, bei Strafe der Verban— 
nung Das erfte, und koͤrperlicher Ahndung das zweite 
Mal. Eben fo gebot diefes Edikt von Kouffillon allen 
ehemaligen Geiftlichen der Earholifchen Kirche, welche zum 
Proteftantismus uͤbergetreten waren und fich verbeira= 
tet hatten, fo wie auch ehemaligen Nonnen, in gleichem 
Falle, das Band ihrer Ehe fofort wieder aufzulöfen und 
in ihre Klofter oder zu ihrer frühern Beftimmung zu= 
ruͤckzukehren, bei Strafe der Verbannung , lebenswieri- 
ger Öaleerenarbeit, oder, nach DBefchaffenheit der Um: 
ftände, noch härteren Strafen. Laute Unzufriedenheit 
und ein düfteres Murren entftand unter den Proteftan- 
ten bei diefen harten Verfügungen, wodurch die frühern 
Verwilligungen faft fo gut wie aufgehoben wurden. 





! Davila, hist. des guerres civiles. T.1. p. 148. 
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Der Prinz von Condé fehrieb einen langen Brief an 
die Königin, worin er nicht nur die, von den Proteftan- 
ten angeführten. Beſchwerden bewahrbeitete, fondern auch 
die Belege beibrachte, daß ein hundert und zwei 
und dreißig feit dem letzten Frieden, der Keligion 
wegen, an Proteftanten verübte Mordebaten unbe- 
ſtraft geblieben wären. Doppelfinnig ſchrieb Karl IX., 
der Mediceerin fügfamer Zögling, an den Prinzen 
von Conde, er winfche nichts fo fehr, als jedermann 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen; er ſey uͤberzeugt, 
es falle dem Prinzen von Condé nicht ein, uͤber den 
MWillen| feines Konigs verfügen zu wollen; hätten uͤbri⸗ 
gens die Gouverneure oder. ſonſtige Beamte wider 
ihre Pflicht gehandelt, ſo werde fie der Koͤnig zur 
Rechenſchaft ziehen, und jedermann beweiſen, daß er 
nichts ſo ſehr liebe, als den Frieden, und daß Gerech— 
tigkeit geuͤbt werde unparteiiſch, ohne Ruͤckſicht auf Re— 
ligion 4, Condé verbarg; feinen Unwillen über dieſes 
Schreiben fiir den gegenwärtigen Augenblid. Zu Avignon 
hatte die Konigin und ihr Cohn eine Unterredung mit 
dem päpftlihen Nuntius, welcher auf die Ausrottung 
der Keberei Drang. Gig antworteten, Daß dieſes ihr 
fefter Wille fey, nur müffe diefes mit Vorſicht geſche— 
ben, um den Krieg. nicht aufs neue zu enfzünden; 

übrigens hätten, fie diefen Zweck ftets vor Augen ?, 
Den 9. April. kam der,, König in. Bordeaur an, 
wo man ihn mit einem Prachtaufwande empfing ‚ wels 
cher die Anftrengungen. aller übrigen Städte übertraf. 
300 bewaffnete Ritter kamen ihm entgegen. mit einem 
zahllofen Gefolge von $euten ‚welche Gefangene aus 
fremden Nationen vorſtellten. Man ſah in ihren: ver— 
fchiedenen Trachten Griechen, Türken, Araber, : Egyp- 
tier, Indier, Mauren, Ethiopier, Kannibalen , Ameri: 
Eaner ; Brafilianer ‚ Einwohner ver Safe Geylon und 





£ Fleuy, hist. eccles. T. XXXIV. p- 196. sgg. 
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ver Sanarifchen Infen. "Eine jede Nation hatte ih— 
ven Sprecher, welcher an ben Konig eine Anrede hielt, 
in der jedesmaligen tandesfprache, die durch einen Dol- 
merfcher erklärt ward. Als verfelbe an das’ Thor ge= 
langte, überreichte ihm ein junges Mädchen, Das man 
aus der Höhe berabließ, in einer Flugmaſchine, welche 
die Geftalt einer Mufchel batte, die Schläffel der Stadt. 
Auch bier frugen Die Proteftanten ihre Klagen vor, daß 
‚ihnen früher vom Konige bewilligte Freiheiten von den 
Drtsobrigkeiten wären vorenthalten worden. Jene Freihei— 
ten nämlich waren: „daß es niemandem zum Verbrechen 
gereichen folle, wenn er in feinen Haufe Pfalmen in der 
tandesfprache finge, oder Die Bibel und Erklärungen derfel- 
ben verkaufe; daß niemand gezwungen werde fein Haus 
mit einem Teppich zu befleiven, wenn eine Proceffion 
vorüberziebe; Daß Die proteftantifchen Handwerker in 
ihren Wohnungen an Fatholifchen Feiertagen arbeiten 
dürften, wenn fie nur ihre öffentlichen Laͤden fchlöflen ; 
daß fie vor Gericht nicht gezwungen würden auf den 
Arm des heiligen Antonius zu fehworen, und daß die 
Weigerung eines folhen Eides niemandem zum Nach: 
theile gereiche; endlich, daß die Proteftanten zu öffent: 
lichen Aemtern zugelaffen würden, fo wie die Katholi- 
Een. Der König aber gebot Stillſchweigen über alles 
diefes und DVergejjenheit des Borgefallnen; bald darauf 
er er die Stadt, um fich nach Bayonne zu bege- 

en”, 

Den 9. Junius 1565. langte Karl IX. mit feiner 
Mutter, feinem Bruder und dem ganzen Hofe in Ba: 
yonne an, wo auch feine Schwefter, die Königin von 
Spanien, bald eintraf. Der Herzog von Alba war in 
ihrem Gefolge. Auf einem herrlich geſchmuͤckten Pferde 
reitend, zog fie in die Stadt ein. Ihre blendenve 
Schönheit und freundliche Herablaffung bezauberre je- 
dermann. Eine verfcehwenderifche Pracht umgab auch 





* Thuanas, T. I. L. XXXVM. p. 748." 0gq. 
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ihre Perfon. Nie trug fie ein Kleid, wovon jedes 3 
bis 400 Kronen Eoftete, mehr als zwei Mal. Ihr Schnei— 
der, früher ein armer Mann, erhob fich dadurch zu ei— 
nem blühenden Wohlftande 1. 

Es fchien, als babe man fich hier nur verſam— 
melt, um den Becher der Freude bis auf den legten 
Tropfen zu leeren. Luſtige Feſte folgten fich in bunten, 
ftets wechfelnden Reihen. Jagd und Schaufpiel, Ball 
und Bankette, Tourniere und Ringftechen, jedesmal mit 
dem blendenden Schimmer einer uͤberſchwenglichen 
Pracht ausgeführt, ließen niemanden zur Befinnung 
kommen und boten auch dem eigenfinnigften Geſchmack 
den einen oder den andern Genuß dar. "Catharina 
von Medicis war die Seele aller dieſer Luſtbarkeiten. 
Sie bezog den bifchöflfihen Palaft, neben welchem fie 
in der Eile ein bölzernes Haus erbauen und prächtig 
einrichten ließ zur Wohnung für ihre Tochter Elifa= 
beth; eine Gallerie verband diefes Haus mit dem Pa— 
lafte, durch welche fi Catharina ins Geheim zu ihrer 
Tochter zu begeben pflege. Wann nun die fpäte 
Nacht die ausgelaffenen Schwelger endlich in tiefen 
Schlaf begrub, wann die Finfterniß ihre ſchwarzen 
Schatten undurchdringlich über Stadt und fand aus: 
breitete, dann fchlich Alba, leifen Trirtes, dorthin zur 
Königin Franfreihe, und im ernften MWechfelgefpräch 
berathſchlagten fie, in Gegenwart der jungen Königin 
von Spanien, über Entwürfe, welche die Mit: und 
Nachwelt mit fehanderhaftem Entfegen erfüllt haben ?. 





! Brantöme, 4me, discours d’Elisabeth de France, reine 


d’Espagne. 
® Thusnus, T. L L. XXXVII. p. 749. 
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Zwei und zwanzigfteg Capitel. 


Zweit * Unterhandlung zu Bayonne; Zweck und Folgen 
der Reiſe der Königin in Franfreih; die Jeſuiten er— 
richten Lehranſtalten in Paris; Verfammlung zu Mou: 
lins z' neue Bedrücungen der Proteftantenz zweiter buͤr⸗ 
gerlicher Krieg. 


1565 


er. Herzog Alba war mit ganzer Vollmacht von 
feinem Könige abgefandt worden und handelte ganz in 
dem inne und Geifte defjelben. Daß die Angeles 
genbeiten der Neligion der Zweck vdiefer Zufammen: 
funft, fo wie der Gegenftand der geheimen Linter- 
redungen waren, Daran Durfte niemand zweifeln, 
fo Dicht man auch den Schleier des Geheimniſſes dar— 
über zu werfen fuchte. Mit gerechtem Mißtrauen rich— 
teten die Proteftanten ihre Blicke auf Banonne. Es 
war bekannt, daß der Cardinal von Lothringen, ber 
wuͤthendſte Feind der Calviniſten, welcher jetzt noch 
uͤberdieß duͤrſtete Rache zu nehmen wegen der Ermor— 
dung ſeines Bruders, des Herzogs Franz von Guiſe, 
zu Rom viele und lange Unterredungen mit dem Papſte 
gehabt habe; waͤhrend der Reiſe des Hofes langten un— 
aufhoͤrlich Couriere an, bald von Rom, bald von Spa⸗ 
nien, von dem Herzoge von Savoyen- und dem Kaifer, 
und die Gefandten diefer Fürften waren in einer gro: 
Gen Thätigfeit 1. Beſondere politifche Intereſſen bewo- 
gen, außer den Keligionsmeinungen,, noch überdieß die 
gedachten Monarchen, von den Bewegungen. in Frank: 
reich Kenntniß zu nehmen. Philipp II. von Spanien 
fürchtete, die Proteftanten Frankreichs möchten die der 
Niederlande, mit welchen er bereits zu kaͤmpfen hatte, 





‘ Daniel, hist. de France T. VII. p. 537. seqg. 
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unterftügen ; der Kaifer Ferdinand I. gab die Hoffnung 
noch nicht auf, Meß, Tonl und Verdun wieder zu 
gewinnen, welches von dem innerlicdy beunrubigten Frank: 
reich leichter möglich war, als von dem in Frieden ges 
ficherten; gleiche Hoffnungen nährte auch. der Herzog 
von Savoyen; noch waren mehrere fefte Pläge in ſei— 
nem Sande von den Franzoſen beſetzt, deren Wieder— 
erwerbung vielleicht fchnelfer erfolgte, wenn innere Kriege 
die Franzofen befchäftigten und bedrängten 4. Aleber- 
dieß verlauteren dennoch einige Aenferungen des Her: 
zogs Alba, welche feiner Denkungsart ganz gemäß: 
waren. „Der Kopf eines Sachfes ift mehr wertb, als 
alle Frofche in den Suͤmpfen“, borte man ihn bedeu— 
fungsvoll jagen, und unbezweifele faft darfiman ame 
nehmen, daß durch dieſe Zufammenkunft ein Buͤndniß 
zu Stande fam zur Unterdrückung des Proteftantisnus 
zwifchen dem Papfte, dem Konige von Spanien, dem 
deutfchen Kaifer und dem Könige von Frankreich 2 

Ob bei diefer Zufammenkunft in Bayonne die 
Mordfcenen der Bartholomäusnacht, welche 7 Sabre 
darauf erfolgten, ſchon verabredet und vorbereitet wor- 
den fenen, bat man oft gefragt. Alles wohl erwogen, 
muß man es verneinen. Wiederholte Aeußerungen 
Catharinens beweifen, daß fie gewaltiame Schritte da— 
‚mals fürchtete. Die gemachte Reife harte fie von der 
Menge und Stärke der Proteftanten überzeugt, noch 
dachte fie alfo auf gelindere Mittel, die Häupter dieſer 
Partei durch Lift, Ueberredung und Schmeichelei an 
fich zu locden, Aber 3 die Grundidee, den erften Fun— 





! Daniel, l. c. p. 538. 

* De Serres, inventaire vol. 2. p. 378. Bullengeri, hist. 
T.I. p.53. Daniel, T. VIH. p. 538. Bor allem verdient die 
inhaltsreiche Schrift des gelehrten Dr. Wachler : die Parifer 
Bluthochzeit, Leipzig bei Barth 1826, beruͤckſichtigt zu werden. 

Vollkommen ftinnmen wir hier mit dem überein, was der 
ruͤndlich ſcharfſinnige Wachler in dem angeführten Werke 
p- 85. III. segg. ſagt. 
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fen gleichfam, welcher, ſtill fortglimmend, den fpäten 
großen Brand entzündete, dürfte Alba durch feine Neu: 
ßerung gegeben haben; bei Catharinen ging nichts ver= 
loren, was ihr irgend einmal frommen Eonnte, aber fie 
ward auch ftets von den Umftänden beftimmt, welchen 
fie ihre Wbfichten und Anfchläge geſchickt anpaßte. 
Darum mag jener Gedanke von ihr wohl aufgefaßt, in 
gutem Andenken bewahrt, aber gewiß noch zu keinem 
feften Plane ausgebildet worden fern, welches’ auch 
die vielen, dazwifchen liegenden Creigniffe zeigen 1. Ue— 
brigens fcheint die Gemahlin Philipp’s II. im Geifte 
ihres Gemahls gehandelt und ebenfalls zur Strenge 
gegen Die Hugenotten gerathen zu haben 2, 

Endlich brach der Hof nah 3 Wochen von Ba: 
yonne auf; der König nahm feinen Weg über Nerac, 
den gervöhnlichen Aufenthaltsort der Königin von Nas 
varra, wo fie den proteftantifchen Gottesdienſt Durch- 
gehende eingeführt hatte Karl IX. drang auf vie 
Wiedereinſetzung der Katholiken in ihre Rechte, welche 
jedoch mit den Proteftanten gleich getheilt wurben. Die 
Stadt Angouleme, berühmt durch viele Denkmäler ver 
ehemaligen Großen und Herzöge von Angouleme, Vorfahren 
des Eöniglichen Hauſes, bot einen traurigen Anbli dar. 
Der Krieg hatte hier ganz befonders gewuͤthet. Zer- 
ftört lagen die Kirchen und in Trümmern , die Grab 
mäler der alten Ahnen waren erbrochen, und die Afche . 





ı Yucd) Daniel fagt, T. VII. p. 546: „Il y a beauconp 
d’apparence qu’on n’arreta rien de particulier dans ces confe- 
rences, et quelareine de France ne r&pondit que par une fran- 
chise apparente à la mysterieuse manière d’agir des Espagnols““. 


® Daniel, l. ec. „Strada dans son histoire L. 4. e&erit 

qu'il avoit eu entre les mains une lettre de Philipp OH. à 

Marguerite de Parme, ot ce prince dit, que la reine d’Espa- 

gne avoit fort exhort& le rol de France son frere à ne 

plus menager les Huguenots et à se declarer hautement pour 

le parti catholique et que lui et sa mere yetolent fort dis- 
‘ 


poses.‘ 5 
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derfelben zerſtreut. Mir Freimärbigkeit trug Jacob von 
Boucard, von angefebener Familie und ein eifriger 
Proteftant, die Klagen feiner Glaubensgenofjen vor. 
‚Werben diefe nicht gegen Gewalt und Mord gejchlier, 
fprach er, und fährt der Cardinal von Lothringen fort, mit 
Truppengewalt gegen diefelben zu verfahren, fo ift fehr zu 
fürchten, daß die Verzweiflung fie aufs Aeußerſte und zum 
offenbaren Widerftand treiben wird.” Die Königin vers 
ficherte, die tage der Proteftanten folle verbeffert werben, 
fobald nur die Parteiungen des Reichs befeitigt wären. 
Endlich Eehrte der Hof von feiner langen Reiſe, welche 
an zwei Jahre gedauert hatte, nach Blois zurüd. 
Champagne, Lothringen, Burgund, Dauphine, Iyonnois 
und Sanguedoc waren nach und nach berührt morden. 
An legtern Provinzen bemerfte man die Zahl der Pro— 
teftanten vorberrfchend, die Erbitterung zwifchen ihnen 
und den Katholifen war am größten, und zweifeln 
Durfte man nicht, daß, wenn fich der Bürgerkrieg wie: 
der entzünden follte, er in Diefen Provinzen gewiß zuerft 
auflodern werde. Zweck und Folgen diefer Reife wa— 
‚ren verfchieden. Das Volk für den neuen König zu 
gewinnen, fich über die Stimmung deſſelben zu unter 
richten, die Macht der Galviniften zu erforfchen, Die 
Vornehmſten der Katholiken fi) näher zu verbinden, 
endlich eine Haupfmaßregel mit Spanien, ohne großes 
Aufſehen, zu verabreden, waren die Abfichten der Koͤ— 
nigin. Bitterer Haß gegen die Calviniften in dem jungen 
Könige, welche man ihm immer als die einzigen Ur: 
beber ver überall verbreiteten Verwuͤſtungen nannte 1, 
Mißtrauen und Grbitterung bei den Proteftanten, in- 
dem bier Gitadellen angelegt, dort ihnen zum Nach: 
theil Obrigkeiten ab⸗ oder eingefeßt wurden, Furcht und 
ängftliche Beforgniffe envlih bei dem Hofe, über die 
überall fichtbare Spannung und Gährung, mußten 
als Folgen ebenverfelben Keife betrachtet werben. 





! Davila, T, 1. L. DI. p. 148. 
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Einige Vorfälle hatten in Paris, während ver 
Abweſenheit des Königs Statt. Der Cardinal von 
Sothringen näherte fich der Hauptſtadt mit einem zahle 
reichen und bewaffneten Gefolge in der Abſicht, einen 
glänzenden Einzug zu halten. Der Marfchall von 
» Montmorency, Gouverneur von Isle de France, ließ 
ihm anzeigen, daß er Diefes, als gefeßwidrig, nicht ge— 
ftatten koͤnne. Der Cardinal kehrte fich nicht daran, 
feßte feinen Weg fort, traf aber in der Straße St. 
Denys den Marfchall mit einer ZTruppenabtheilung, 
welche des Cardinals Begleitern die Waffen abfor- 
derte. Ein Bedienter widerfeßte fih und warb ohne 
Weiteres niedergemacht. Dieß brachte den Cardinal 
außer Faſſung, er hatte gehofft, das Volk werde für 
ihn Partei ergreifen, daher flüchtete er in einen Kauf: 
mannsladen, feine Seute aber zerftreuten fich. Er führte 
Klage bei dem Könige, welche durch Die Gegenbefchwerde 
des Marfchalls entfräfter ward. Schon entftanden un 
ter den Hofleuten zwei ‚Parteien , doch das ernftliche 
Wort des Königs daͤmpfte Die entftehende Bewegung. 
Durch die Sefuiten wurden gleichfalls in dieſer Zeit 
heftige Streitigkeiten erregt. Sie verlangten nämlich 
die Erlaubniß, für den Unterricht der Jugend ein Col 
legium errichten zu dürfen, Heftig erklärte fich die 
Univerfirät von Paris, fo wie die Geiftlichfeit über: 
haupt, dawider. Du Bellay, Bifchof von Paris, be: 
merfte fchriftlich: „Dieſe Gefellfchaft, fo wie überhaupt 
alle neue Orden, wären außerordentlich gefährlich und 
fchienen, unter den gegenwärtigen Umftänden, mehr 
geeignet, die Verwirrung in der) Kirche zu vermehren, 
als Friede und Eintracht zu ftiften. Beſonders fey 
ihr Name, SGefellfchafe Jeſu, eine arge Anma— 
Kung, da die gefanmte rechtalänbige Kirche fo genannt 
werden Eonne Die Privilegien, welche der Papft Paul 
III. dieſer Geſellſchaft bewilligt bätte, liefen großen: 
theils der Macht und dem Anfehen der Bifchofe, Pfar: . 
rer und Lniverfitäten entgegen, und da ver beilige Va— 
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ter berfelben infonberheit die Befehrung ber Ungläubis 
gen auftrüge, fo möge man ihr nur Haͤuſer in der 
Nähe der Zuͤrken bauen. Dennoch ſetzte es der Car— 
dinal von Lothringen durch, daß die Jeſuiten ihren Zweck 
erreichten. Vergebens zwar, aber wie mit prophetiſchem 
Geiſte, ſagte der Generaladvocat Pasquier vor dem 
Parlament: „Die Aufnahme dieſer Secte in das Koͤ— 
nigreich iſt eben ſo viel, als nehme man den aͤrgſten 
Feind in deſſen Innerem auf; beliebt es irgend einmal 
einem Papſte ſchlimme Abſichten gegen Frankreich aus: 
zufuͤhren, ſo werden dieſe Jeſuiten Krieg dem Koͤnige 
erklaͤren und dem Koͤnigreiche; ihr aber, ihr Richter, 
die ihr jetzt die Jeſuiten in Schutz nehmt, ibr werdet 
euch einft, aber freilich alsdann zu fpär, bittere Vor- 
würfe machen über eure teichtgläubigkeit, wenn ihr die 
traurigen Folgen ſehen werdet, und den Umfturz der 
Ordnung und Ruhe, nicht blos in dem Königreiche, 
fondern in der ganzen chriftlichen Welt, durch die Lift, 
den Betrug, den Aberglauben, die Heuchelei , die Ver- 
ftellung und gaunerhafte Gaukelei dieſer Sefeltfchaft 
Jeſu“ 1, In zwei Sißungen "wurde dieſe Sache be: 
handelt; weil man aber die efuiten für vorzügliche 
Küftzeuge gegen die Proteftanten hielt, fo ward ihnen am 

5. April 1565. dennoch die Erlaubniß ausgefertigt, in 
Maris eine Schule zn eröffnen zum Unterrichte der Jugend. 
Der König hatte ven Winter in Blois zugebracht, 

den 41. Januar 1566. begab er fih nach Mouling, 
in Bourbonnois, zu einer abermaligen Berathung über 
die vorhandenen Unordnungen im Neiche. Die Ober: 
präfidenten der Parlamente von Paris, Touloufe, Bor: 
deaur, Grenoble, Dijon und Air, des Königs Bruder, 
der Herzog von Anjon, der Prinz Conde, die Coligny 
und viele andere der Bornehnften des Hofes, fanden 
fih ein. In einer Eurzen Rede eröffnete der König, 
daß er feine Raͤthe und Beamten berufen babe, um 





' Thuanus, T. I. L. XXXVII. p. 745. seqq. u. 747. 
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mancherlei Mißbräuchen und Klagen in feinem Reiche 
abzuhelfen, nachdem er fih, durch feine Reifen in den 
verfchiedenen Provinzen, von allem durch den Augen- 
ſchein überzeugt habe. Der Kanzler Hopital entwarf 
hierauf nochmals ein trauriges Bild von der Verdorben- 
heit der ©eiftlichen, Der Beftechlichfeit der. Nichter, ver 
Gewifjenlofigkeit und Willkuͤhr der Obrigkeiten, und: 
machte Vorfchläge zur Verbeſſerung aller dieſer Ge: 
brechen und Mißbräuche, worüber auch weitläufige und 
zahlreiche Edicte abgefaßt und erlaffen wurden. Ein 
Hauptzweck diefer Verſammlung war noch eine zu ftif- 
tende. Verfohnung zwifchen der Familie Coligny und 
Guiſe. Die Witwe des ermordeten Herzogs von 
Guife, Anna von Efte, und deſſen Bruder, ver Cardi— 
nal von Sothringen, ftanden als Häupter der einen Fa: 
milie, und die Coligny als Die der andern vor dem 
Könige. Der Admiral Coligny ſchwur laut und feier- 
(ih, daß er nicht der Urheber von der Ermordung des 
Herzogs von Guife fey, diefe That auch niemals gebil- 
ligt habe. Der König befahl .hierauf beiden Theilen, 
fih zu verfühnen und fortan in Friede und Freund- 
fchaft zu leben. Sie umarmten ſich gegenfeitig und 
verfprachen Vergeflenheit des Vergangenen. Diefe Ver: 
fobnung war nichts, als ein eitles Hofſpiel, woran 
die Gemüther keinen Theil nahmen, Haß und Groll 
aber blieben in ven Herzen zurüd 1. 

Inzwiſchen wurde die lage der Proteftanten durch) 
ganz Frankreich immer peinliher und bevenklicher. 
Trotz aller, zu ihrer Gunft erlaffenen, Edicte und Be— 
fehle erfchöpfte man ihre Geduld durch Befchimpfuns 
gen, Verbannungen, Einziehung des Vermögens und 
Hinrichtungen. Perfönliche Beleidigungen und Mord: 
thaten, an den Hugenotten begangen, blieben von den 
Kichtern unbeftraft und von den ©ouverneuren Der 
Provinzen unbeachtet. Außerdem beuteten mancherlei 





\ Fleury, hist. eocles, T. XXXIV. p. 303 segg. 
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Anftalten auf eine allgemeine Maßregel, welche man 
im Stillen gegen fie vorzubereiten fchien. Die Mauern 
der Städte, wo die Proteftanten am zablreichften wa= 
ren, wurden niebergeriffen, und überall Citadellen ange 
legt; durch das ganze Land fanden Truppenwerbungen 
Statt; 6000 Schweizer, angeblich zur Beobachtung des 
Herzogs von Alba auf feinem Marfche nach den Nie: 
berlanden, waren in Sold genommen worden und ruͤck— 
ten, nachdem Alba längft in den Niederlanden ange» 
kommen war, immer tiefer in Frankreich ein; von häus 
figen Unterhanblungen mit den Papfte, dem Könige 
von Spanien und ihren Abgeordneten hörte man gleich- 
falls 1, Hierzu famen noch drohende und räthfelhafte 
Worte von allen Seiten ; die Proteftanten, welche jest 
fo ftolz einherfchritten, wuͤrden ihrer angemaßten Freis 
beiten bald entkleidet werden; auch felbft Warnungen, 
von Leuten des hochften Standes, und welche in die 
Geheimniſſe des Hofes eingeweiht waren, beftätigten 
diefe Beforgniffe. Der Prinz von Roche fur Nonne, wel- 
her mit dem Hofe in Bayonne gemwefen war, fühlte 
die Annäherung des Todes und entdedte dem Prinzen 
von Conde auf dem Sterbebette, eine große Verſchwoͤ— 
rung gegen ihn und feine Glaubensgenoſſen fey im ' 
Werke; er habe gefchwiegen, in der Hoffnung, diefer . 
Plan werde durch irgend ein Creigniß vereitelt werben, 
allein, da derſelbe im Gegentheil immer fortrüde, fo 
muͤſſe er fein Gewiſſen entladen und den Untergang fo 
vieler rechtlichen Leute zu verhindern fuchen. Kine 
gleihe Warnung gab der fterbende Marfchall von 
Bourdillon. Der Tod fen ihm willfommen, fagte er 
zu feinen Freunden, welche ihn in feiner Krankheit be- 
fuchten, denn vor Verfluß von 6 Monaten werde eine 
folche Verwirrung über Frankreich Eommen, dag niemand 
mehr feines Lebens oder feines Vermögens ficher fey 2, 





' Thuanus, T. I. L. XLII. Bom Anfange. 
* Discours merveilleux de la vie, actions et deportemens 
de la reine Catherine de Medicis. p. 502 — 503. 
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Die Proteftanten ‚befanden fich demnach im Stande 
der Nothwehr. Ihre Hänpter, ver Prinz Condé, der 
Admiral Coligny, deffen Bruder Dandelot, nebft meh- 
rern andern, traten zu einer ernftlichen Berathung zus 
fammen, um fo mehr, da dem Prinzen ein Freund, 
welcher am Hofe lebte, aufs Meue rieth), auf feiner 
Hut zu feyn, weil man befchlojfen habe, ihn und den 
Admiral zu verhaften, in der Abficht, Letztern aus der 
Welt zu fchaffen, ihn felbft aber in einer engen Gefan— 
genfchaft zu balten. Lange waren fie unfchlüffig, un— 
gern und ſchwer fehritten fie zur Entfcheidung durch 
die Waffen, denn immer trägt der erfte Angreifer die 
Schuld, und ah! die Greuel des Keligionskrieges 
ftanden noch grauenvoll vor ihren Augen. Gleichwohl 
hatte man alle Mittel des guten Rechts erfchöpft, nur 
durch Abfchworung ihres Glaubens Eonnten fie ruhig 
leben; follten fie aber das Irdiſche und Leibliche dem 
Himmlifchen und Ewigen vorziehen? Mit den Waf- 
fen in der Hand biegen fie freilich Rebellen; aber zer= 
riß ihr eigener Monarch den Dertrag nicht zuerft, wenn 
er ihnen ftatt Schuß Berfolgung, ftatt bürgerlicher 
Wohlfahrt huͤlfloſes Elend, ftatt geiftiger Freiheit Des 
Geiftes Knechtfchaft zu Theil werden ließ? Heilige Pflich- 
ten binden den Unterthanen an feine Obrigkeit, heilig aber 
auch find Die Pflichten der Gewalthabenden gegen Die 
Untergebenen ; wehe den einen wie den andern, wenn 
fie das rechte Maß überfchreiten! — Die Häupter der 
Proteftanten befchloffen Krieg, und fo entbrannte der 
zweite bürgerliche Krieg in Frankreich. 


— 237 — 


Drei umd zwanzigſtes Capitel. 


Anfang des: zweiten Buͤrgerkrieges; Verſuch den Hof gefan— 
gen zu nehmen; die Jeſuiten in Paris; Verſammlung 
zu Moulins; Schlacht von St. Denys; Tod des Con— 
netable von Montmorency; Condé und ſeine Bundesge— 
noſſen; Friede zu Lonjumeau. 


1567 
G eheilt waren anfangs die Meinungen uͤber die Art, 
auf welche man diesmal den Krieg fuͤhren wolle. Ei— 
nige riethen, ſo viele Staͤdte und feſte Plaͤtze in Beſitz 
zu nehmen, als man koͤnnen wuͤrde, andere hingegen 
nur wenige, aber die vornehmſten. Dieſer Meinung 
ſtimmte Coligny bei; der vorige Krieg hatte gelehrt, 
daß der Beſitz vieler feſten Plaͤtze die Streitkraͤfte zer— 
ſtreue und ſchwaͤche, und daß ſie, nach einer verlorenen 
Hauptſchlacht, meiſtentheils auch verloren gingen, und die 
Garniſonen in Gefangenſchaft geriethen. Einige Fe— 
ſtungen als Stuͤtzpunkte zu nehmen, die Hauptſorge 
aber auf eine tuͤchtige, leicht bewegliche, einem fliegen— 
den Lager aͤhnliche Armee zu wenden, war der Vor— 
ſchlag des Admirals, welcher auch von allen genehmigt 
ward. Ein kuͤhner Anſchlag wurde ferner entworfen. 
Was die Proteſtanten 7 Jahre fruͤher zu Amboiſe 
hatten ausfuͤhren wollen, das ſollte jetzt zum zweiten 
Male, und vielleicht mit beſſerm Gluͤcke, verſucht wer— 
den, naͤmlich den Hof gefangen zu nehmen, ſich der 
Perſon des Koͤnigs zu verſichern, in deſſen Namen zu 
handeln und den verhaßten Rebellennamen den Geg— 
nern zuzuwaͤlzen. Hatte doch der Herzog von Guiſe 
ein Gleiches gethan, als er im März 1562 den jun: 
gen Konig Karl, nebft feiner Mutter und der ganzen 
Eoniglichen Familie, mit Gewalt von Fontainebleau 
nach Paris führte, 
Die Gelegenheit fchien günftig; forglos befand 
fich der Hof in dem Flecken Monceaur; der König, 
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machte oft mit geringem Gefolge entfernte Jagdpartien, 
feine Truppen waren bei ber Hand, man wähnte fi) in _ 
Frieden und war fich Feines feindlichen Angriffs vermuthend. 
Schon hatte Conde 400 Reiter um fich verfammelt, 
ſchon fliegen aus den entferntern Provinzen einzeln 
oder in Eleinen Haufen Anhänger zu ihm, da ward bie 
Königin gewarnt. Eiligft begab fie fich mit dem Hofe 
nach der, an der Marne liegenden, Stadt Meaur. 
Doc auch dieſes war Fein bedeutendes Hinderniß fir 
die Ausführung des entworfenen Plans. Meaur, nur 
fehlecht befeftigt, Eonnte wenig MWiderftand gegen einen 
gewaltfamen Angriff leiften, und ſchloß man die Stadt 
ein, fo mußte fie fich nach etlichen Tagen ergeben. 
Die Königin befand fich in Todesangft. Ohne 
Maffen und Nüftung waren die, in ihrem ©efolge be: 
findlichen, Herren und Ritter, und ihre Schlachtroffe 
fern. Wie hätte man alfo wagen dürfen, eine Flucht 
nach dem 10 Stunden entfernten Paris zu verfuchen, 
da gerade Condé's Hauptftärfe in der Keiterei be— 
ftand. In Meaur zu bleiben war eben fo gefährlich, 
aus den bereits erwähnten Urfachen. Doc in ber 
höchften Noth war Catharinens Geift am erfindungs— 
reichften. In dem nicht fehr entfernten Chateau-Thierry 
ftanden 6000 Schweizer. Eilboten auf Eilboten flo= 
gen dorthin, diefen eiligen Aufbruch und ungeläumte 
Ankunft zu befehlen. Dem Prinzen Conde aber 
fchiefte fie den Marfchall von Montmorency entgegen, 
um ihn Durch gefchickte Zwifchenreden und Unterhanbe. 
lungen aufzuhalten. Alles gelang ihr nad Wunfch. 
Sonde lieg fich täufchen, und die Schweizer langten 
noch zu rechter Zeit unter der Führung des Oberſten 
Pfnffer, aus $ucern, in Meaur an. Seine VBerfiche: 
rung, daß er den Hof glüdlich nach Paris geleiten 
wolle, gab in ber zagenden, fehwanfenden Berathung 
der Hofleute den Ausfchlag, und die Abreife ward be: 
ſchloſſen. Mit fchmeichelnder Rede wendete ſich Ca— 
tharina an die ſaͤmmtlichen Officiere der Schweizer, 
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fobte ihre mweltbefannte Treue und Tapferkeit, welcher 
man jeßt die höchfte Anerkennung zu Theil werben 
laffe, indem man ihrem Schutze die geheiligte Perfon 
des Königs und fomit das Wohl von ganz "Frank: 
reich anverfrane, Diefe Erklärung ward auch den Sol: 
daten mitgetheilt; ein hunbertfältiges Jubelgefehrei: „es 
lebe der Koͤnig“! fchallte in die Luͤfte und bezeigte ihre 
bereitwillige Entfchloffenheit. Den 28. Sept. 1567: 
trat der Hof feine Reife an. Die Schweizer nahmen ihn 
in ihre Mitte, und, einer wandelnden Feſtung ähnlich, 
begannen fie ihren Marfch. 


Zu fpät bemerkte Conde, daß er fich hatte über- 
liften laffen. Zwar machte er nun mit feiner Neiterei 
wiederholte Angriffe auf die Schweizer, um ihre Rei— 
ben zu durchbrechen. Allein, wie ein undurchdringlis 
cher Wald ftarrten ibm ihre Partifanen entgegen , wie 
ein fefter Wall blieben ihre Glieder gefchloffen, und 
fo mußte er zulegt von feinem Vorhaben abftehen. Der 
König Karl mifchte fich felbft unter die Fechten— 
den und gab Beweife einer großen Unerfchrocdenheit. 
Sieben Stunden waren fo zurücgelege worden, da ka— 
men, von Paris aus, wohin die Kunde deſſen, was 
vorging, gedrungen war, 300 wohlbewaffnete Neiter, 
unter der Anführung des Herzogs von Aumale, des 
Marfchalls Vieilleville und anderer, dem Hofe entges 
gen, und unter ihrem Öeleite erreichte der König, nebft 
den Seinen, Paris noch denfelben Abend. Das Aus 
belgefchrei des Volkes begrüßte ihn. Am folgenden 
Tage zogen auch die Schweizer ein. Feierlich empfing 
fie der König am Thore der Stadt, hielt gine ſchmei— 
chelhafte Lobrede an fie, bewilligte ihnen einen außeror: 
bentlihen Sold und wies ihnen. die Vorſtaͤdte als 
Quartiere und. zur Vertheidigung an, im Falle fich die 
Rebellen der Hauptſtadt nähern follten. 


So war bie toofung zum abermaligen Blutver⸗ 
gießen gegeben; Karl IX. aber faßte, von dieſer Zeit 
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an, einen, wenn es möglich, war, noch) ‚größern und ‚uns 
auslöfchlicheren Haß gegen die Hugenotten. 

An der That: erfehien Sonde mit feiner: Armee 
bald vor. Paris, nachdem er ohne Widerftand.. Montes 
reau, Sagni und Gt. Denys weggenommen hatte. Er 
ſteckte die, Mühlen vor Paris in. Brand und ſchnitt 
die Zufuhr ab, in der Abficht, die Hauptſtadt durch 
Hunger zur Uebergabe zu nötbigen. 

Auch jest bewies Katharina von Medicis ihre ge— 
wohnliche Umficht und Thaͤtigkeit. Sobald fie ven 
Miederausbruch des Krieges ſah, frhrieb fie an alle 
Gouverneure der Provinzen, daß fie den Fatholifchen 
Adel fogleich beritten machten und zur Eoniglichen Ar— 
mee ſchickten; fie erfuchte die Gefandten der mit Frank— 
reich verbuͤndeten Monarchen, bei ihren Höfen um Geld— 
beiträge fiir den neuen Krieg zu bitten; von den Vor— 
nehmften in Paris erhob fie 400,000 Livres, und von 
einer Derfammlung der Bifchöfe 200,000 Kronen ; 
eine bedeutende Summe der Kaufmannfchaft nahm fie 
ohne Weiteres in Beſchlag, welche viefelbe nach Flan— 
dern ſchicken wollte, nachdem fie vorher verfichert hatte, 
fein Geld zu haben, da man ein Darlehn für den 
König von ihr verlangte. 

Ein gewöhnlicher Kunftgriff Catharinens war, durch 
ſchlau angefnüpfte Unterhandlungen Flug zu zögern. Die- 
fen brachte fie jeßt ebenfalls wieder in Anwendung, in der 
zwiefachen Abſicht, den Eifer der Hugenotten erkalten 
zu laffen und DBerftärfungen, nach Paris zu ziehen, 
Der Kanzler Hopital febft mußte mehrere Unterredungen 
mit dem Prinzen von Condé halten, welcher fich end: 
lich entſchloß, feine Forderungen ſchriftlich unter fechs 
Hauptpunkten abzufaffen. Zuerft verlangte er Genug: 
thuung von den Öuifen wegen ehrenrühriger, über ihn 
verbreiteter Gerüchte ; dann, die unveränderte, Durch 
feine Beſchraͤnkungen verkuͤmmerte Ausuͤbung des Pa: 
ciftcationsedicts ; Drittens, gleiche Rechte und Ans 
fprüche ‚der Proteftanten:auf Hof⸗ und Gtaatsämter ; 
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DViertens, Aufhebung der zahllofen Auflagen, welche vie 
im Sande angeftellten taliener zum Verderben des 
Volks und zu ihrer eigenen Bereicherung eingeführt 
hätten; fünftens, die Derabfchiedung der fremden Trups 
pen und die Einftellung der ungewöhnlichen Werbungen, 
Damit die Prinzen und Herren dem Könige ihre be= 
fcheidenen Vorftellungen und gerechten Klagen darbrin- 
gen koͤnnten; endlich eine Verfammlung der Stände, 
um den Unordnungen zu fteuern, welche im Begriff 
wären, Frankreichs Umfturz zu bewirken. 

Diefe Zufchrift beleidigre den König und bie 
Königin aufs Aeußerfte; vornehmlich die Forderung wes 
gen Verabfchiedung der Truppen, wodurch der Konig 
den Aufrührern wehrlos gegenüber ftünde, und daß 
Conde das öffentlihe Elend den Italienern, den Lands⸗ 
leuten Katbarinens, welche viefelben angeftellt hatte, 
Schuld gab. Als Antwort erfchien nad) einigen Ta— 
gen ein Wappenherold zu St. Denys, den Prinzen 
von Condé, nebft feinen Genoffen, im Namen des Ko: 
nigs aufzufordern, die Waffen niederzulegen und ohne 
Verzug zu kommen, die Befehle Sr. Miajeftät zu em⸗ 
pfangen. Als Condé ven Herold in feiner Amtstracht 
anfommen fah, vermuthete er den. Inhalt feiner Sen— 
dung, und ehe er fie.noch vorgetragen hatte, fagte er 
demfelben, er werde ihn auf der Stelle hängen laf- 
fen, wenn ihm nur ein einziges unehrerbietiges Wort 
entfallen follte. Furchtlos antwortete der Herold: „der, 
welcher mich fendet, ift Euer König und der meinige, 
niemand wird mich hindern, feine Befehle auszurichten,” 
worauf er dem Prinzen bie fchriftliche Aufforderung des 
Königs überreichte. ,,Sn drei Tagen werde ich Ant- 
wort geben, erwieberte diefer, nachdem er das Schreis 
ben gelefen hatte. „Mein, Hoheit,‘ verfeßte der He— 
rold, ‚‚binnen 24 Stunden.” Der Prinz willfahrte 
bierin und ſchickte den folgenden Tag ein anderes, ges 
mäßigteres Schreiben an den König zuruͤck, worin er 
nur unbefchränfte Gewiſſensfreiheit, die Vollziehung bes 
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Pacificationsedictd ‚ohne beeinträchtigende Auslegung ver⸗ 
langte, und in ‘Betreff der Auflagen verficherte, es fey 
diefes nur eine Vorftellung, Feine Forderung gemefen. 
Noch eine Zeit lang dauerten die Unterhandlungen fort, 
während welcher der Sonnetable von Montmorency. viele 
Verftärfungen an fi 309 und nun: dem Prinzen von 
Conde an Truppenzahl ſchon überlegen war. Gleich— 
wohl erzeugte Die, wenn fchen unvollfommene, Cine 
fchließung von Paris bereits Mangel, man wünfchte 
den Feind entfernt zu fehen, welches nur durch eine zu 
liefernde Schlacht gefchehen Eonnte. Troß feiner angewach⸗ 
fenen Macht zögerte aber der Connetable dennoch da⸗ 
mit. Schon fing das Volk an zu murren und zu arg— 
wöhnen, Montmorency fey ins. Geheim mit “feinen 
Neffen, ven Coligny’s, einverftanden. Der wahre Grund 
feines Zögerns aber war eine. Sendung an den Her— 
zog von Alba, nad Brüffel, damit er, zur gänzlichen 
Unterdruͤckung der Rebellen, 3 oder 4 Regimenter fpa= 
nifchen und italifchen Fußvolks, nebft 2000 Reitern, zu 
ihm ftoßen ließe. Doch Alba, im Geifte Philipp’s I. 
handelnd, den Bürgerkrieg in Frankreich bis zur. volli- 
gen Erfchöpfung aller Parteien fortvauern zu laffen, 
machte Ausflüchte, erbot fich aber, in 7 Wochen felbft 
mit feiner ganzen Armee zur Hülfe des; Königs von 
Frankreich aufzubrechen. Ein Alba, an der Spige einer 
auserlefenen Armee, war ein gefährlicher Bundsgenoſſe. 
Man lehnte diefes Anerbieten ab und wiederholte nur, 
da die Umſtaͤnde dringend feyen, die Bitte um eine mäßige 
Verſtaͤrkung. 2000 Reiter, unter der Anführung bes 
Grafen von Arensberg, war nach langem Unterhan= 
dein alles, was der Herzog Alba bewilligee. Bevor 
jedoch dieſe, auf dem längften Wege marfchirenden, 
Truppen anlangten, war bei Paris fchon eine entfcheis 
dende Schlacht vorgefallen. 

Der Connetable vernahbm, daß Dandelot und der 
Graf Montgomery mit einer beträchtlichen Abtheilung 
dem Grafen Arensberg entgegen gezogen; diefe Vermin— 


— 433 — 


1567 
derung bes]feindlichen Heeres beftimmte ihn, die längft 
erwartete Schlacht zu wagen, ven 19. Nov. 1567. 
Mit 12,000 Mann nfanterie, 2500 Pferden und 
14 Kanonen rüdte er gegen St. Denys aus. Der 
Prinz von Condé hatte nur 1200 Reiter und 1800 
Mann Infanterie entgegen zu feßen; an Artillerie fehlte 
es ihm gänzlih. Erſt gegen 4 Uhr Nachmittags war 
Montmoreney mit der Aufftellung feiner Armee fertig. 
Jene 6000 Mann Schweizer ftanden auch in den Reis 
ben. Mir ftiller Verwunderung fah er den Prinzen 
von Conde Stand halten und, bei fo geringer Macht, 
die Schlacht annehmen. Um nicht von dem zahlreis 
cheren Feinde umgangen zu werden, lehnte biefer ben 
rechten Flügel feines Eleinen Heeres an die Seine, uns 
ter dem Dberbefehle des Admirals Coligny; ven linken 
führte Hangeft von Genlis, 6 Compagnien Reiter und 
300 Scharfſchuͤtzen, welche in und hinter einem breis 
ten Graben ftanden, der fich bis zu einer Mühle hin— 
zog, welche ebenfalls von den bravften Schuͤtzen befett 
wurde, Das Centrum nahm Conde felbft ein mit 6 
Compagnien Keiterei, binter welchen fi) 400 Mann 
Schüßen befanden. Montmorency eröffnete den Kampf 
mit einer viermaligen Salve feines Gefchüßes auf den 
linken. Flügel. Genlis fuchte bandgemein zu werben, 
rückte mit feinen Reitern vor, 309 fih dann allmälig 
gegen den Graben zurüd, ließ Diefelben rechts und linke 
abſchwenken und gab fo den Schüsen Raum, ven 
andringenden Feind mit einem nachdrüdlichen Musques 
tenfeuer zu empfangen, wodurch berfelbe viel Mann- 
fchaften verlor, Jetzt ftürzte auch Coligny auf den ges 
genüberftehenden Feind, ein Bataillon Parifer Buͤr⸗ 
ger, warf und zerfprengte es, brachte alles in Unord» 
‚nung, und „Sieg, Sieg!” hörte man bier die Cal: 
viniften rufen, Gleichwohl gerieth Koligny in die au— 
genfcheinlichfte Gefahr. Kine Kugel zerriß den Zügel 
feines Roſſes, und voll ungebändigten Feuers trug es 
ihn, den Seinen weit voraus, mitten unter die Ylücht: 
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linge. Zum Gluͤck blieb er unerkannt, und es gelang 
ihm bald, fein Pferd wiederum zu wenden. Durch die 
Niederlage des linken feindlichen Flügels ward defjen 
linke Flanke eneblößt, und nun fegte fich Conde in 
Bewegung, um ihn hier anzugreifen. Kin bißiges 
Keitergefecht begann, . welches ebenfalls zum Vortheile 
des Prinzen auszufchlagen anfing, denn es verlautete, 
der Connetable ſey verwundet, welches bier erböheten 
Muth, dort aber Beftürzung bewirkte. Cs verhielt fich 
wirklich fo; ftrommweife vann ihm das Blut vom Haupte 
über das Geficht, und gleichwohl fuhr der tapfere Greis 
fort, fich mit Manneskraft zu vertheidigen. Ein fchot= 
tifcher Edelmann, Robert Stuart, fprengte auf ihn an, 
feßte ihm feine Piftole auf die Bruft, ihm zurufend: 
„ergib dich!” „Du kennſt mich nicht,“ entgegnete der 
Connetable. „Weil ic Dich Eenne, fo nimm dieſes,“ er— 
wiederte der Schotte und feuerte ihm feine Kugel in 
die Seite. Dennoch verfeßte ihm der Connetable mit 
dem Gefäße feines zerbrochenen Schwertes einen fo 
nachbrüdlichen Schlag ins Geficht, daß er ihm drei 
Zähne zerbrach; beide ftürzten alsdann betaͤubt von 
ihren Pferden. 

Die Schlacht wäre entfchieden von den Calvini— 
ften gewonnen worden, wenn nicht die Schweizer Stand 
gehalten hätten. Aufgemuntert durch den Herzog von 
Aumale und den Marfchall von Danville, ſetzten fie den 
Kampf noch fort. Dieß veranlaßte ben Prinzen von 
Sonde fich gegen St. Denys, zuruͤckzuziehen; die Ko- 
niglichen verfolgten ihn nicht, das Treffen endigte fich, 
nach einer Dauer von nur drei Viertelftunden, und beide 
Theile fchrieben fich den Sieg zu. jedoch blieb die fö- 
nigliche Armee bis Mitternacht auf dem Schlachrfelve. 
Den folgenden Tag aber ftellte fic) Dandelot, der von 
feinem Zuge zurücgefehrt war, doch zu fpät, um an 
dem Gefechte Theil nehmen zu fonnen, dort ein, ben 
Kampf zu erneuern, allein der Feind erfchien nicht. 
Unbezweifelt aber blieb der größte Kulm dem — 
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Conde, dem Admiral, fo wie dem proteſtantiſchen Heere. 
Mit einem fechs Mal ftärkern Feinde hatten fie ſich ge- 
meffen, durch ihre Tapferkeit der Gegner Mehrzahl auf: 
wägend; der Connetable aber blieb dies Mal hinter der 
gerechten Erwartung zurüd. Der Verluſt von beiden 
Seiten war ungefähr gleich, etwas mehr ald 300 Mann 
bei jeder ‘Partei, 

Montmorenen ftarb 3 Tage nachher zu Paris an 
feinen erhaltenen Wunden, den 12. Nov., 74 Jahre alt 1, 
Er war der Cato feiner Zeit, ein ehrwuͤrdiger Veteran der 
frübern ftrengern und beffern Sitten. Unter 5 Königen, 
tudwig XII., Franz J., Heinrich II., Franz IL. und 
Karl IX., hatte er dem Vaterlande mit ftets unveräns 
derter Treue gedient. Er war in 8 Hauptichlachten zu: 
gegen, bei Ravenna, Marignano, DBicoco, Pavia, 
Kenti, St. Quentin, Dreur und St. Denys; in den 
drei letztern führte er den Dberbefehl, und zwei Mal 
geriet) er in Gefangenfchaft. Er hatte wenig Glüd ; zu 
langfam und zu bedächtig, vermochte er nicht die Trup— 
pen mit dem Feuer zu begeiftern, wodurch der Sieg vor: 
nehmlich errungenzwird , auch war er von feinen Lnter- 
gebenen mehr gefürchtet als geliebt. 

Auch Katharina hatte ihn nie geliebt, lange Zeit 
gehaßt und ftets gefürchtet. Er war der legte der ges 
waltigen Triumvirn, vor welchen fie vormals zitterte. 
Gleichwohl bevauerte fie jeßt feinen Verluft in einer Hin— 
fiht. Unter allen Häuptern am Hofe und im Heere 
durfte fie ihm allein trauen, denn Falfchheit und Hin— 
terlift blieb feiner Seele, unter allen Umſtaͤnden, fremd; 
nach feiner langen und erprobten Erfahrung rieth er am 


* Daniel, hist. de France T. VIII. p.-583. Der Berfaß 
fer verfichert, in der Sacriftrei der Kirche zu Montmoreniy 
auf einem Denfmahle des Connetable an einer fupfernen Platte 
deffen Alter gefehen zu haben, wonach er nicht gegen 80 
Fahre geweſen, nach der Ungabe der meiften franz. Diftoriker, 
fondern nur 74. 
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beften, und die zügellofen Soldaten gehorchten feinem 
Ernft und Grimm faft nur allein. Daher veranftals 
* ihm auch Catharina eine faft koͤnigliche Begräbniß- 
eier, 

Mangel an tebensmitteln nöthigten inzwifchen den 
Prinzen von Conde, die Umgegenden von Paris zu vers 
laffen. Er ging nach Lothringen, um fich dort mit einem 
Corps deutſcher Hülfstruppen zu vereinigen. Der Chur« 
fürftvon der Pfalz, Friedrich III., ein eifriger Prote— 
ftant, hatte ihm diefelben zugefagt, auch gab er ven 
Bitten feines Sohnes, Johann Cafimir, nach, dieſel— 
ben in eigener Perfon anzuführen. Diefer, am Hofe 
Heinrich’s IL. erzogen, hatte mit dem Prinzen von Conde 
und dem Admiral Coligny eine enge Freundfchaft gefchlofe 
fen, und brannte daher, im Dienfte der Freundfchaft 
auch zugleich Kriegsruhm zu erwerben. 7000 Xeiter 
und 4000 Lanzenknechte verfammelten fi bald unter 
feinen Fahnen, für welche Sonde 100,000 Kronen, &cus, 
zu zahlen verfprach. | 

Aber auch die Eönigliche Armee verftärkte fich be- 
deutend. Aus den Provinzen des Königreichs ftromten 
Mannfchaften herbei, der Graf von Arensberg, mit fei- 
nen Spaniern, war eingetroffen. Die Schweizer blieben 
zur Hand, Es entftand die Frage, wer nach dem Tode 
des Connetable von Montmorency den Dberbefehl erhal 
ten follte. Gefährlich war's, diefe Würde, welche fo große 
Macht verlieh, in eines Mannes Hand zu geben, in 
einer Zeit, wo Verrath und Eigennuß beinahe Grund- 
faß geworben waren. Katharina fand einen Ausweg; 
fie feßte ihren fechzehnjährigen Sohn, Heinrich, Her⸗ 
zog von Anjou, allen Eoniglichen Armeen, unter dem 
Beirat) des Vicomte von Tavannes, vor und vermied 
fo die Eiferfucht der Generale und erhob ven Liebling ih: 
res Herzens zu einer glänzenden Höhe. 

Wohl wäre es den Kegeln des Kriegs gemäß ge: 
wefen, die Vereinigung des Prinzen von Conde mit feis 
nen Hülfstruppen zu verhindern; auch ſchien ein Angriff 
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auf ihn keicht und ficher, denn ftarfe und anhaltende Mär: 
fche hatten fein Heer hart mitgenommen; ohne Schuhe 
und in zerriffenen Kleidern ging das Fußvolf einher, ohne 
Eifen und fonftige Pflege erlahmten die Roſſe der Rei— 
ter, auch marfchirten die Truppen, der Eile wegen, oft 
ohne Ordnung. Allein die koͤnigliche Armee folgte, 
ohne anzugreifen; man fagt, weil die Königin, für 
das teben ihres geliebten Sohnes Heinrich zitternd , die— 
fes verboten hatte. So bewerfftelligte alfo Conde feine 
Bereinigung mit dem Prinzen Johann Gafimir. Doc) 
eine neue Schwierigkeit trat ein. Die Deurfchen vers 
langten die verfprochenen 100,000 Kronen fogleich. 
Kaum aber konnten Coligny und Conde die gewohnlis 
chen täglichen Beduͤrfniſſe beftreiten, wie wären fie im 
Stande gewefen, eine fo beträchtliche Summe zu zah— 
len! Doch was vermag nicht überlegene Geiftesfraft. 
Die beiden Feldherrn gaben zuerft, was fie nur an 
Kingen, Evelfteinen, oder fonftigen Sachen von Werth 
bei fich hatten. Ihr Beifpiel und ihre Ueberredung 
nöthigten den Adel, ein Gleiches zu thun; felbft der 
gemeine Krieger, bereitwilliger, zu nehmen, als zu ge: 
ben , wurde durch dieſe großmüthigen Opfer feiner Obern 
fortgeriffen, wozu auch die ©eiftlichen möglichft durch 
ihre Borftellungen beitrugen; ein jeder gab nach Ver: 
mögen, und fo famen 30,000 Kronen zufammen, wo: 
mit fich die deutſchen Truppen einftweilen begnügten. 

Dlutig wuͤthete bereits der neu erwachte Bürger: 
krieg im Innern Frankreichs. Am fchredlichften jedoch 
in der Provence, im Dauphine und in fanguedoc, wo 
das feurige, aufbraufenden Leidenfchaften leichter dahin— 
gegebene Temperament die Einwohner zu allen nur 
erfinnlichen Greueln trieb, welche eine Partei der an: 
dern im immer verftärkten Maße zu vergelten und zu 
erwiebern fuchte. 

Lebt kehrte Sonde gegen Paris zurüd, es aufs 
Neue einzufchliegen. Kaum bemerkte die Königin diefe 
feine Abficht, fo berief fie die Eonigliche Armee zur Def: 
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fung der Hauptſtadt, verbot aber wiederum jedes ernft= 
liche Gefecht. — Gruͤnde beſtimmten ſie dazu; der 
Verluſt einer Hauptſchlacht konnte den Verluſt der 
Krone nach ſich ziehen; dann war Verlaͤngerung des 
Kriegs durch Zögern fuͤr den Prinzen von Conde am 
verberblichften; er Eonnte feine Truppen nicht bezahlen, 
dann löften fie fih auf, richteten vielleicht die gedun— 
genen Waffen gegen ihn felbft, und fo fand er feinen 
Untergang im eigenen Lager. Condé bemerkte diefen 
Fallſtrick, um alfo feinen Miethvoͤlkern Arbeit und Hoffz 
nung zu geben, belagerte er Chartres, mit dem Ber: 
fprechen einer freien Pluͤnderung, wenn die Stadt fiele, 
oder einer Schlacht, wenn die Eonigliche Armee fich nähere. 
Die Belagerung ruͤckte nur langfam vorwärts, und bie 
Schwierigkeiten dabei waren groß. Deffenungeachtet er= 
füllte es Catharinen mit Bangigkeit, wenn es ven Gal- 
viniften gelingen follte, fich einen Waffenplas fo nahe 
bei der Hauprftadt zu erobern. FFriedensunterhandlun- 
gen alfo, ihr gewohnliches Nettungsmittel, wurden an= 
geknuͤpft. Krnftlich widerriery Coliguy die Annahme 
derfelben dem Prinzen von Condé. „Chartres,“ ſprach 
er, „muß endlich doch fallen, dann wird der Hof aus 
Paris flüchten, dieß erleichtert uns die Eroberung der 
Hauprftadt, und dann koͤnnen wir uns Dauerndere und 
fichere Friedensbedingungen erzwingen, da außerdem bie 
Runftgriffe der Königin zu unferm Verderben gereis 
chen werden.” Anders jedoch dachte Sonde. Die 
Habfucht der Mierhtruppen Eannte er nur zu wohl und 
wußte, daß fie fich nicht lange durch leere Berfprechuns 
gen werbe bedeuten laffen; matt und müde des Kriegs 
waren feine Soldaten, mit Sehnfucht dachten die Edel 
leute an ihre Heimath, von deren Verwuͤſtungen fie 
täglih hörten, auch gingen fie faft eben fo armfelig 
einher, wie die gemeinen Krieger; der bloße Schimmer 
eines möglichen Friedens erregte Jubel Durch Das ganze 
Sager, woraus die allgemeine Stimmung deutlich ges 
nug bervorleuchtete. Aus diefen Umftänden zufammen- 
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geriommen wird. es erflärlih, daß ein Friedensſchluß 
zu Stande fommen Eonnte. "Die Bedingungen beftan- 
den aus 3 Hauptpunkten: die Hugenotten geben die 
Pläge zurück, welche fie befegt haben; vie fremden 
Truppen verlaffen das Königreih; das Pacifications⸗ 
edict von 1562 tritt, ohne alle Einfchränfungen , wies 
der in Kraft.» Der König Karl übernahm vie noch 
ruͤckſtaͤndige Bezahlung der deutſchen Miethteuppen, wel 
che den Galviniften beigeftanden haften, wozu man von 
der Republik Venedig 100,000 ©olothaler, und von 
dem Herzoge von Florenz 80,000 borgte. | 

Diefer Friede wurde zu Lonjumeanu gefchloffen, 
den 23. März 1568, nachdem ber zweite Buͤr— 
gerfrieg 6 Monate gedauert hatte. Condé verabfchie- 
dete feine Truppen, blieb fern vom Hofe in Noyers, fo 
wie auch der Admiral, fie unterhielten aber fortwährend 
eine Verbindung mit ihren Anhängern, fowohl in Frank: 
reich als auch in Deutfchland, um in Bereitſchaft zu 
ſeyn, wenn es gälte, die Waffen wieder: zu ergreifen. 


* 
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Vier und zwanzigſtes Capitel. 


Veruͤbte Grauſamkeiten mitten im Frieden zwiſchen Spanien 
und Frankreich; dritter Bürgerfriegz die Politi— 
ker; neue Bedruͤckungen der Proteftanten; Schlacht bei 
Jarnac; Condé ftirbt durch Meuchelmord. 


1568 
A« ein Zeichen der damaligen Zeit und ihres Cha— 
rakters verdient folgendes Ereigniß erzaͤhlt zu werden. 
Im Jahre 1562 hatte ſich eine franzoͤſiſche Co— 
lonie in Florida angefiedelt. Die Anbauer errichteten 
ein Eleines Fort, welches fie, nach ihrem Könige, das 
Sort Karl nannten, und lebten mit den benachbarten 
Indianern in gutem Dernehmen. Mit Neid und Miß- 
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trauen fahen die Spanier dieſe Nachbarſchaft; um -fich 
derfelben auf dem kuͤrzeſten Wege zu. entledigen , lan— 
dete 1564 eine fpanffche Flotte in. der Mähe ver fran= 
zöfifchen Cofoniften und machte fie alle bis auf den leß- 
ten Mann nieder, oder bing fie an den Bäumen 
auf; und das gefchah, während Friede und Freund- 
fchaft herrjchte zwifchen den Kronen von Frankreich und 
Spanien. Die Täter dieſes Bubenftücdes erhielten 
von ihrer Heimath aus Lobfprüche und reichlichen Lohn, 
die Klagen. des franzöfifchen Hofes aber, welche erho⸗ 
ben wurden, beachtete Philipp: Il. gar, nicht, den Flägs 
lichen Zuftand Frankreichs wohl kennend. Ein Pri- 
vatmann befchloß dieſen Schimpf ver franzöfifchen Nas 
tion zu rächen. Ein franzöfifcher Hauptmann, Namens 
Gourgues, unternahm diefes Wagſtuͤck auf eigne Ge: 
fahr und ohne Vollmacht des Könige. Er verkaufte 
alles, was er hatte, borgte noch andere Geldſummen 
und rüftete Dafür zwei Eleine Schiffe, nebft einer acht, 
zum Rudern und Gegeln eingerichtet, aus. Hundert 
Schüsßen, worunter mehrere Edelleute, und 80 Ma- 
trofen, alles verwegene Menfchen, traten in feinen 
Dienft, und der Statthalter von Guyenne, Montluc, 
gab dem Fühnen Gourgues ein Patent, worin dieſer 
die Erlaubniß erhielt, : nach den africanifchen Küften 
auf Negerraub zu fegeln, fey es, Daß der Statt: 
halter von dem wahren Zwede viefes Abenteurers un— 
terrichtet war oder nicht. 

Am 2. Auguft 1567 fchiffte fich Gourgues mit 
‚feiner Mannfchaft zu Borbeaur ein und langte, nad) 
vielen Stürmen und Gefahren, am Cap St. Anton 
der Inſel Cuba an. Hier erft eröffnete er feinen Ge— 
fährten, vie er bie dahin durch mancherlei Vorwaͤnde 
hingehalten hatte, die wahre Abficht feiner Reife. Sie 
waren anfangs tberrafcht und unwillig, daß man fie 
geräufcht habe, allein Gourgues wußte ‚bald ihren Muth 
und ihr Rachegefuͤhl für Die, alle Franzoſen beſchim⸗ 
pſende, DVerrätherei zu entflammen, und fo fchwuren 
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fie ihm Treue und Gehorfam bis in den Tod. est 
fegelte Gourgues nach Florida, verband ſich mit den 
dortigen Indianern, Überfiel Die Spanier und übte an 
ihnen diefelben Graufamfeiten aus, welche fie drei Jahre 
früher den Franzofen angethan hatten. Den größten 
Theil machte er nieder, die wenigen Gefangenen aber 
ließ er an den Bäumen auffnüpfen. Der fpanifche 
Kommandant, Pietro Malendes, befand fich unter Die 
fen. Derfelbe hatte feine Gräuel durch eine Inſchrift 
verewigt, welche fich enbigte: „nicht als Franzofen, 
fondern als !utheranern habe ich ihnen dieſes gethan.“ 
Gourgues feßte eine andere an Deren Stelle, welche Die 
genommene Rache erzählte und mit den Worten ſchloß: 
„wicht als Spaniern, fondern als Verraͤthern, Käus 
bern und Mörbern that ich ihnen dieſes.“ Nach Zerftorung 
aller Feftungswerfe Eehrte Gourgues , in kurzer Fahrt, - 
nach Bordeaux zuruͤck, ftattete an Montluc einen Bericht 
feiner Thaten ab, wurde von ihm mit Lobfprüchen über- 
bäuft und fodann nach Hofe geſchickt. Dort fand Gour— 
gues eine weniger günftige Aufnahme, Man brauchte 
Spaniens Hülfe, man fürchtete Philipp’s Zorn, ver be- 
reits Durch feine Geſandten Klage geführt hatte, und 
man ftellte fih an, ihm den Proceg machen zu laffen. 
Gourgues entfernte ſich, blieb eine Zeit lang verborgen, 
und fo wurde die ganze Sache der Vergeſſenheit über: 
geben, denn im Stillen freute ſich das Cabinet von 
Paris des gelungenen Streichs 1. So verfuhren Ber: 
bündete und fürftliche Verwandte gegen einander ! 

Der Friede von Lonjumeau beftand übrigens nur 
den Worten nah, in der That aber blieb alles wie 
vorher. Mach einer mäßigen Berechnung wurden, bins 
nen 3 Monaten, über 2000 Proteftanten bei Volks— 
aufftänden, oder heimlich ermordet, ohne daß die Obrig- 
feiten Kenntniß davon nahmen ; von den Kanzeln herab 
predigten die Fatholifchen Priefter Wuth und DBerfol- 
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gung; öffentlich ftellten die Jeſuiten als Grundſatz auf, 
daß man mit Ketzern feinen Frieden: machen dürfe, daß 
man ihnen nicht Wort zu halten brauche, es fen eine 
fromme und beilfame That, fie zu tödten, und alle Chri— 
ften follten die Waffen zur Ausrottung dieſer Peft er: 
greifen, fo wie einft Mofes die Leviten getodter, welche 
das goldene Kalb angebeter hatten, und Jehu die Prie- 
fter des Baall. Die Schweizertruppen und mehrere 
Sompagnien taliener blieben fortwährend im Dienfte 
des Königs, und von allen Seiten hörte man die Dro=' 
hung, vie Galviniften hätten nur noch 3 Monate zu 
leben, nach der Ernte und MWeinlefe würde man fie 
ſammt ‚und fonders niedermeßeln. , 

Dagegen warfen die Katholifen den Kalviniften 
vor, daß fie den Foniglichen Verordnungen nicht ge= 
borchten, die Städte, welche fie räumen follten, nicht 
berausgäben, die Beamten nicht anerkennen und bie 
Auflagen nicht bezahlen wollten; daß fie, ohne höhere 
Erlaubnig, Schiffe ausrüfteten und zahlreich in Kriegs- 
bienfte der rebellifchen Miederländer gingen, um gegen 
. Spanien, Frankreichs DVerbindeten, zu fechten. 

Die gegenfeitige Erbitterung brachte die, noch nicht 
erlofchene, Flamme wieder zum Auflovdern, als der Hof 
unverkennbar Schritte that, welche auf den Untergang 
der proteftantifchen Häupter zielten. Vorſichtig vermie- 
den Conde und Coligny, fih an einem Orte zu be- 
finden, wohl wilfend, daß man den einen nicht anta= 
ften werde, wenn man nicht zugleich auch den andern 
verderben koͤnne. Daher bielt fich erfterer zu Noyers 
auf, während leßterer zu Chatillon lebte. Jetzt aber 
hatte fich Coligny doch zu Conde begeben, und fogleic) 
fanden allerhand Truppenbewegungen Statt. Der Her: 
zog von Montpenfier befeste Die verfchiedenen Bruͤcken 
der Soire, der junge Herzog, Heinrich von Guife, die 
Grenzen der Champagne, der Marfchall von Coſſé in 
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der Picardie ſchickte fih an, St. Valeri zu nehmen, eis 
nige Sompagnien Fußvolk näherten fich Aurerre, Tavan- 
nes aber, der Commandant von Burgund, war Noyers 
am nächften, und auf ihn rechnete der Hof am meiften, 
denn durch jene Mafregeln waren dem Prinzen und 
dem Admiral die muthmaßlichften Wege zur Flucht ab— 
gefchnitten, ein Eünftliches Netz umftellte fie. Seit 
einiger. Zeit umgab fich die Königin mit einem engern 
Ausfchuffe von VBertrauten, Cabinetsrath genannt, wel: 
chen fie ihre Entwürfe allein mittheilte. Ihr Sohn 
Heinrih, Herzog von Anjou, der Kanzler Hopital, der 
Bifchof von Orleans, Johann von Morvilliers, der 
Bifchof von Limoges Aubespine, der Präfident Hein» 
rich de Mesme und der Staatsfecretair Villeroi mach— 
ten denfelben aus. Was man zu Bayonne gefäet, follte 
nun reifen und Früchte tragen; man hoffte „die Lachfe 
zu fangen um mit den Froͤſchen im Sumpfe” 
fertig zu werden. Gleichwohl verrechnete man fich bei 
der Wahl des Hauptwerkzeugs. Tavannes haßte die 
Proteftanten, war ein rauber Krieger und ftets bereit: 
williger Diener des Hofs, ihn alfo hielt man zur Voll 
ftrefung geheimer Befehle für tauglicher, als jeden 
andern. Kin nächtlicher Bote überbrachte ihm ven 
Auftrag, Noyers zu umzingeln. Krumme Wege und 
verächtlicher Schergendienft emporten aber doch ven 
fonft rohen Tavannes. Anfangs machte er blos Ent: 
fhuldigungen und Ausflüchte, zuleßt erklärte er offen: 
„Verlange man feinen Dienft im erklärten Kriege, fo 
wolle er Ihrer Majeftät beweifen, daß er feine Pflicht 
zu thun verftehe, heimlicher Ueberfall aber fen feine 
Sade niche” 4, Er fchrieb hierauf einen Brief an 
einen Freund, worin bedeutungsvoll die Worte ftan- 
den: „Der Hirfch ift im Nese, und die Jagd 
bereitet.” Worfäglich ließ er den Boten ven Weg 
bei Noyers vorbei nehmen, in der Vermuthung, daß 
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- er wirde ‚angehalten werden. Was er erwartet, ges 
ſchah; Condé und Coligny erriethen das Näthfel fo- 
gleich. Zweihundert Reiter waren ſchon lange ftets 
marfchfertig in ihrer Nähe; in aller Stille brachen fie 
mit diefen in der Nacht vom 25. Aug. auf, festen an 
einem feichten Orte über die Loire und entfamen mit 
ihren Familien gluͤcklich nach la Rochelle, welches der 
evangelifchen Lehre eifrig ergeben war, auc das Vors 
recht hatte, ohne Zuftimmung der Bürger Feine Eonigl. 
Befaßung einnehmen zu dürfen. 

Die Nachricht hiervon erregte den höchften Un— 
muth bei der Königin. Vor allem fiel das Gewicht 
ihres. Zorns auf den Kanzler Hopital, welchen fie in 
Verdacht hatte, als ein ftiller Anhänger der Proteftan> 
ten das Geheimniß verrathen zu haben. Auch ihrem 
Sohne Karl IX. brachte fie diefe Meinung bei; Dies 
fer behandelte den würdigen Greis fortan mit Kälte und 
Sleichgültigkeit und ſchenkte feinen Rathfchlägen Feine 
Aufmerkfamfeit mehr. Schon längft war Hopital des 
unruhigen, muͤhevollen Lebens müde, welches er füh- 
ren mußte; da er jeßt aber noch uͤberdieß fah, daß er 
nichts mehr zum Beften feines Baterlandes thun Eonne, 
fo legte er fein Amt nieder und zog fich in den Privat- 
ftand zurüd. Catharina triumphirte, denn fein Bie— 
derſinn war ihr läftig, das Vaterland aber trauerte, 
denn fein edelfter und einziger Vertheidiger wurde ihm 
entriffen. Der Bifchof von Orleans, Morvilliers, trat 
an feine Gtelle. 

Auch Johanna d'Albret, Königin von Navarra, 
flüchtere mit ihrem Sohne Heinrich und ihrer Tochter 
Catharina nach la. Rochelle und fchrieb darauf an den 
Hof, um diefen ihren Schritt zu rechtfertigen. Freimuͤ— 
thig erklärte fie, Daß fie, troß ihrer Verwandtſchaft 
mit dem Haufe Valois und ihrer. großen Derpflich- 
tungen gegen baffelbe, den Prinzen von Sonde doch 
nicht verlaffen koͤnne, da fie durch die Gleichheit 

der Religion mit ihm vereinigt wäre. - Die Öuifen 
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und bauptfächlich der Cardinal von Lothringen fenen 
übrigens die Hanpturfache Diefer Unruhen, fie warne 
darum alle. Glieder des koͤniglichen Haufes vor ihren 
verderblichen und ehrgeizigen Abfichten. 

So rüftere fich denn alles wiederum zum Kriege; 
der Friede von Lonjumeau, mit Recht der Fleine 
Friede genannt, denn er dauerte nur 6 Monate, war 
gebrochen, Diesmal offenbar durch Catharinens Schuld, 
die, wie man glaubte ‚ihrem Sieblinge Heinrich Krieges 
rubm Durch den Oberbefehl, fich felbft aber Vortheil 
durch Einziehung der Güter der Proteftanten verfchaffen 
wollte, um ihrem, ftets bedrängten, Geldbedarfe zu 
Hülfe zu kommen. Drei Evicte des Königs folgten 
im Monat. September hinter einander in fteigender 
Strenge gegen die Proteftanten. Das erfte verbieß 
denfelben Schuß, infofern fie fich rubig verbielten ; : bei 
Verluft des. Vermoͤgens und bei tebensftrafe: verbot 
Das zweite. das Bekenntuiß Des evangelifchen Glau— 
bens; Durch ein drittes wurden die Proteftanten für 
unfähig erklärt, irgend ein öffentliches Amt zu beklei- 
den, denn bei jeder Anftellung war nun ein Eid auf 
Eatholifchen Glauben unerlaͤßlich. Alle  veformirten 
Geiſtlichen hätten, 14 Tage nach. Bekanntmachung 
diefes Edicts, das Königreich zu verlaffen. Diele 
Katholiken mißbilligeen diefe Strenge und riethen zur 
Mäpigung und Milde; fie erbielten den Namen Po— 
litifer, welches beimliche Calviniften bedeuten follte, 
und hatten: fih der Gunſt des Hofes nicht zu erfreuen. 
Die Univerfität zu Paris  erwirkte fich einen Befehl, 
daß alle ihre Lehrer fowohl als Lernende ein Bekennt— 
niß des katholiſchen Glaubens in die Hände des Rectors 
ablegen mußten, und alle übrigen von derfelben entfernt 
wurden, | Ä 

Coligny und Condé befchloffen bei dem aufs 
Neue beginnenden Kriege eine andere Weiſe zu befol- 
gen; nicht einzeln und in den verfchiedenen Provinzen 
des Königreichs. wollten fie fämpfen, fondern zu einem 
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Hauptheere vereinigt; der Sammelplag follte la Rochelte 
und die Provinz Poitou feyn. Dandelot, der Bruder 
Coligny's, übernahm den fchweren Auftrag, die jen- 
feit der Lire befindlichen Truppen der Calviniſten zur 
allgemeinen Vereinigung uͤber dieſen Fluß zu fuͤhren. 
Alle Bruͤcken deſſelben aber waren von den Koͤniglichen 
beſetzt. Dandelot fuͤhrte ſeinen Auftrag dennoch aus, 
indem er in der Loire eine ſeichte, gangbare Stelle ent⸗ 
deckte. Die Sangfamkeit des Hofes war den Prote- 
— vortheilhaft. Nicht nur aus Provence und Dau⸗ 
phine zogen fie bedeutende Verftärfungen an fich, fon= 
dern die Königin Elifabery von England fchick'e. d nfel- 
ben auch eine Unterftüßung von 100,000 Goldthalern 
und einen ftarfen Zug Artillerie, : welches alles. ;bequem 
nach la Rochelle eingeführt. werden Eonnte.: Werbun- 
gen in Deutfchland, wo, fo wie in der, Schweiz, im» 
mer Leute vorhanden: waren, welche, den Krieg als ein 
Handwerk treibend, dem Meiftbierenden zuliefen,, ver— 
mehrten die Streiter beider Parteien. ..Die Armee der 
Hugenotten Fam auf dieſe Weife gegen 20,000 Mann 
Fußgaͤnger und 10,000 Reiter, eine Staͤrke, welche 
ſie in den vorhergehenden Buͤrgerkriegen nie erlangt 
hatte; die koͤnigliche war nicht minder zahlreich, aber 
noch beſſer ausgeruͤſtet. 

Die Erbitterung beider Parteien ſtieg biesm⸗ ‚hör 
ber, als fie jemals. gewefen war, Die Zuruͤcknahme ber 
früher zugeftandenen Freiheiten entflammte die Prote— 
ftanten zur grimmigften Wurh; ver. Fanatismus ver 
Katholifchen wurde von der Geiftlichfeit und. befonders 
auch von Catharinen gefchäftig angeſchuͤrt, welche fich 
den Ruf einer firengen Katholifin wieder erwerben 
wollte, den fie durch. ihre feheinbaren Degünftigungen 
der Hugenotten beinahe verloren hatte. 

Ohne entfcheidende Ereigniffe in einzelnen. Gefech- 
ten und Belagerungen verging jedoch Das Jahr 1568. 
Am 5. März 1569 aber famen fich beide feindliche 
Heere bei dem Dorfe Jarnac, in Angoumois, fo nahe, 


1509 
daß eine Hauptſchlacht unvermeidlich war. Condé be- 
fehligte die Proteſtanten, der Herzog. von. Anjou bie 
Katholiken. Mit ungeftümer Hise griff Conde an, 
ſtuͤrzte und warf alles vor fich nieder, wagte fich aber 
zu weit vor. Er ward. von den Seinigen abgefchnit- 
ten und: von den Feinden umringt. Wie ein Ver: 
zweifelnder fämpfte er für Freiheit und eben; va 
ftredfte ein Stich fein Noß nieder, es. bededkte feinen 
Keiter im Fallen, und Conde war gefangen. ‚Er öffe 
nete fein Viſir, gab fich zweien Officieren, Tiſon und 
Argence von St. Jean, zu erkennen, welche ihm auf 
Ehrenwort verfprachen feines Lebens zu fehonen. Da 
fprengte . ein Hauptmann der Leibwache des Prinzen 
von. Anjou herbei, Namens Montesqguion, und wäh 
rend Conde mit feinen Leberwindern fprach, zog er fein 
Piftol, feuerte demfelben von hinten eine Kugel durch 
den Kopf und tödtete ihn auf der Stelle. . Diefer 
Meuchelmord gefchah, wie man allgemein glaubte, auf 
geheimen Befehl des Prinzen von Anjou, 

Der Prinz von Condé ftand erft in feinem 39. 
Jahre. Ein feuriger Geift und ein unerfchütterlicher 
Muth wohnte in feinem Eleinen und unanfehnlichen 
Körper, . frühzeitig hatte er die Bahn der Helden bes 
treten. In Piemont, in der Schlacht bei St. Quen= 
tin, bei der Belagerung von Calais, Thionville, Havre, 
bei der DBertheidigung von Meb Eonnte fein jugenblis 
cher Muth kaum gezüigelt werden. Ein glühender Haß 
entzweite ihn nachmals mit dem Herzoge von Guife, 
deſſen KHerrfchbegierde er nicht ertragen Eonnte; mit $ös 
wenkuͤhnheit wagte er alles für feinen Glauben. Muth 
in der Schlacht, Gefchmeidigkeit und Feinheit am Hofe, 
männliche Beredſamkeit, Schwaͤche für das weibliche 
Geſchlecht zeigten ihn groß und edel oder auch vors 
übergehend tadelnswerth. Als Feldherr dürfte er doch 
nur den zweiten Rang einnehmen. 
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Hauptleute und Vornehme der Hugeı. iethen in 
Gefangenfhaft, unter andern auch der Guhikl! Koberr 
Stuart, welcher in der Schladht von St. Denys ben 
Connetable Montmorency toͤdtlich verwundet. Er 
wurde in das. Zelt des Herzogs von Anjou gebracht, 
wo ihn der Marquis von Villars, der Schwager des 
Connetable, wieder erfannte. Inſtaͤndig bat er den 
Herzog, ihm diefen Gefangenen zu überlafien. Nach 
einigen MWeigern that es dieſer. Sogleich führte 
Villars den Eriegsgefangenen Stuart aus dem Zelte, 
überlieferte ihn feinen Leuten, welche ihn mit uftn 
Dolchen niederbohrten 1. Das war der Geift, in mel: 

chem man jeßt den Krieg führte! 

Die Schlaht von Jarnac, wo die Katholiken 
26000, die Proteftanten nur 15000 Mann ftark was 
ven, dauerte 6 Stunden, von Mittags 11 bis Abends 
5 Uhr; mit der größten Erbitterung warb von beiden 
Parteien gefochten, und dennoch war die Zahl der Ge- 
bliebenen nur gering, 400 von Geiten der Proteftan- 
ten, und 200 von der der Katholifen; der Kampf be: 
ftand hauptfächlich in Neitergetechten, und die Infan— 
terie lite nur fehr wenig ?. 

Wie wenig menfchlihes Berechnen und Meinen 
gelte, zeigt fich deutlich bei den Wendepunften großer 
Weltereigniffe fowohl, als in des Privarmanns Eleinen 
Angelegenheiten; wider Erwarten und Vermuthen folgt 
das in Dunkel verfchleierte Ende dem fichtbasen Ans 
fange. 

Mir Conde’s Fall ſchien die Sache der Prote⸗ 
ftanten verloren, und gerade diefer Verluſt war es, wel 
cher ihnen neue Huͤlfsquellen eröffnete. | 

Sobald Koligny und fein Bruder Andelot den 
Tod des Prinzen von Condé vernahmen und die Uns 
möglichfeit ſahen, ihr beftürztes und fliehendes Heer in 





* Daniel, hist. de Fr. T. VII. p. 634. 
® Daniel, 1. c. p. 633. | 
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diefem Augenblicke wieder zu fammeln und zu orbnen, 
wenbeten fie fi) von Jarnac rechts und gingen nach 
St. Sean d'Angely; dann aber nach Tonnai = Charen- 
te, wohin aud vie Königin von ‚Navarra mit ih- 
vom 46jaͤhrigen Sohne Heinrich, und, dem nachgelaf- 
fenen 17jaͤhrigen Heinrid, von Conde,. Sohne des ger 
fallenen Prinzen, von la Kochelle aus Fam t. Sie ließ 
die Hauptleute und angelangten Truppen einen Kreis 
bilden, trat in denfelben, und mit dem Muthe eines 
Mannes ſprach fie,. die zarte Königin, zu. den An- 
wefenden Worte der, Ermunterung und des Troftes, 
wodurch fie Die zagenden Gemuͤther zu neuer Tharkrä 
fpannte. Zuerſt lobte fie die Tapferkeit. des bahinat- 
ſchiedenen Prinzen von Conde, ihres Schwagers, wel- 
cher, mit unwandelbarer Treue, die gerechte Sache 

vertheidigt habe bis in den Tod; fie ——— zur 
Nachahmung ſeines großen Beiſpiels und zur Ver— 
theidigung des Vaterlandes, welches durch einige Nichts⸗ 
wuͤrdige angefeindet werde. „Glaubet nicht,“ fuhr So: 
hanna von Albret fort, „daß mit dem Tode des Prin- 
zen von Gonde die gute Sache darnieber liege; Mänz 
ner, welche ächte Froͤmmigkeit befeelt, dürfen fich durch 
Das gegenwärtige Ungluͤck nicht dem Kleinmuth uͤber⸗ 
laffen; Gott, welcher unfere Sache führt, bat auch 
für deren Aufrechthaltung geforgt, er bat dem Ver— 
erigten bei feinem Leben ſchon fefte Stüßen in wak— 
Fern Gehülfen und Rathgebern verliehen, diefe werden 
auch nach feinem Tode ein fefter Schu und Schirm 
feyn; ſehet bier den Prinzen von Bearn und Den 









» 










* Daniel, 1. c. p. 637. Thuanus verfeht diefed Ereigniß 
nad Cognac, welches ganz nahe bei Jarnac liegtz wir fols 
gen der wahrfcheinlichern Angabe Daniel’d, weil Tonnais 
Charente näher bei la Rochelle liegt, wo fich die Königin von 
Navarra aufhielt, Coligny von St. Jean d' Angely leichter 
dahin Fommen fonnte, und Cognac wegen der Nähe der feinds 
lichen Armee für die Unmefenheit der jungen Prinzen gefähr- 
lich geweſen feyn würde. 
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g Sonde; Erben: ruhmvoller Namen, 
Ka uch der. unhaften Tapferkeit feyn, und 
it dem 8 —J dieſer edlen Haͤupter werben dieſe 
jungen Fuͤrſten 


zweifle nicht einen Augenblick, 
ea * — Rs. nnſere gute Sache‘ zu einem 
ichen € 










nd fchn ji ihn niche gr verlaffeh. nd -treulich aus= 
ubalten, 2 n ei ( ' 

— Zam Andenken an dieſen männlichen Ent- 
prägen, worauf Man einer Geits ihr, auf det ‚andern 


Geſch he ———— —* re 
zu können, daher begnügte er fich, den Feind zu 
ten und Durch abgeſchi te Corps ihn zu beunruhigen 
ne Verftärkungen anzugreifen and zu erfehweren. 
‚abet erfuhr man, daß der Herzog Wolfgang von 
peibrücken mit 6000 Neitern und 5000 Landsknechten 
um Beiftande der Hugenotten im Anzuge feys alles 
ag. daran, das, Eindringen dieſer Armee in Frankreich 
zu verbinden, darum warb der. Herzog von, Aumale 
(eim Bruder der. Öuifen) an die Örenzen von Bur⸗ 
gund und "Champagne geſchickt, durch alle in dieſen 
i Provinzen befindlichen Truppen, und noch uͤber⸗ 
dieß durch 6000, Neuerdings angeworbene Schweizer, 
eh 2 ‘ — ——— 


Thuanus, T. I. L. XLV. p- 912 seq. 
2 Danick, bist. de Fr. L. VIII. p. 638. 
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F wie durch 47, aus dem Dauphinoͤ kommende Com⸗ 

pagnien veritärkt, um das Vorruͤcken der Deutfchen, 
vor allen aber: ihre Vereinigung mit, Coligny, zu vers 
hindern. 

Der Herzog vom: Zwelbrůcken tam durch Franche 
Come: Zu ihm ſtieß der. Prinz von: Oranien, mit 
1200 Mann; die er aus Den Niederlanden mitbrachte; 
feine zwei Bruͤder, Ludwig und Heinrich von. Naffam, 
waren mit ihm, ferner fchloffen Fich noch mehrere cal⸗ 
viniſtiſche Edelleute mit etlichen 1000- Mahn an; de⸗ 
ren genaue Kenntniß des Landes’ und der: Wege dem 
Herzöge vorzüglich nuͤtzte. Der Herzog von Aumale 
zog neben den einruͤckenden Sremdlingen ber, ohne ei⸗ 
nen Angriff: auf fie zu wagen. Man ſchickte den Her⸗ 
zog von Remouts ab, das Commando mit ihrer zu 
theilen. Das war die ſchlimmſte Maßregel, die man 
haͤtte nehmen koͤnnen; wegen Uneinigkeit der beiden 
Befehlshaber kam es zu keinem en daher ſetzte 
Wolfgang ohne Schwertſchlag uͤber Die Gapne, Der 
Koͤnig war außer ſich vor Zorn, als er dieſes ver⸗ 
nahm. Er hatte ſelbſt zur Armee gehen wollen, aber 
die inſtaͤndigen Bitten — Mutter hielten ihn davon 
ab. ,‚, Wäre ich bei wer: Armee: gewefen ‚hörte man. 
ihn jest voll Unmuth fagen, „ſo hätte ich eher berften 
wollen (j’aurois plutöt erev6)*,: als daß ich die 

Deutſchen nach Frankreich gelaffen hätte. «Doch der 
ſchwierigere Webergang uͤber die Soire blieb dem Her 
zoge von Zweibruͤcken noch zu bewerfftelligen, und Dies 
fen wenigftens hoffte man zw verhindern. - Yesr hörte 
Aumale auf venfelben zu begleiten, und ging in Eil⸗ 
märfchen voraus, um fich mit dem, Herzoge von An⸗ 
fu zu verbinden, in der Vorausfegung, daß für. den 
Feind ein Uebergang über vie Loire unmöglich ſey. 
Inzwiſchen ſchickte Coligny einen gewiffen Guerchi, 
aus der Gegend von la Charite, an den Herzog von 





* Daniel, L. VIII. p. 642. 


Ä 1669 
Zweibruͤcken ab⸗ Durch Biefass erfuhr er, Daß es zwei 
Stande von gednchtet Stadt seine Fınih: durch Die 
toive gebe; Hfei Sogleich ließ er 600 ı Reiter, uͤberſetzen, 
griff Das ſchlecht beſeſtigte la Charite an, nahm es 
und; ging uͤber die Loire eben. ſo ungehindert, als er uber 
die, Saone gegangen war, amd am 44. Junius verri⸗ 
nigte ſich das deutſche Huͤlfsheer gluͤcklich mit ſeinen 
proteſtantiſchen Glaubensbruͤdern an der Bienne,; wo⸗ 
hin ihm Coligny entgegen gezogen war. Doch fand 
er den wackern Herzog von Zweibruͤcken nicht  miähr,; 
welchen. kurz zuvor, am einem: ‚Fieber verſtorben war, 
Sein Zug wird; unter die Meiſterſtuͤcke in der Kriegs« 
kunſt damaliger Zeit gerechnet. Faſt 40 Meilen hatte 
er in Feindes Lande zuruͤckgelegt, im Angeſicht einer 
feindlichen Armee, genoͤthigt, ‚bei.vielen befeftigten Staͤd⸗ 
ten vorbei zu gehen und uͤber mehrere Fluͤſſe zu ſetzen, 
dabei, nad damaliger Sitte der, Deutſchen, vieles Ge— 
paͤck mit ſich fuͤhrend, wobei dem Feinde ſein Zweck, 
der Uebergang uͤber Die: Loire, ſehr wohl bekannt war, 
Viele find indeſſen der Meinung, daß der Prinz 
von Oranien und deſſen Bruder, fo wie der Graf 
Bolrad von Mansfeld und. vie frangofischen Officiere 
——— den meiſten Antheil an dieſem Ruhme 


Detzt änderte ſich die Lage des Herzogs von Anz 
jou auf das unangenehmſte. Taͤglich verſtaͤrkte ſich 
die Armee Der Hugenotten, während: die feinige au— 
genſcheinlich abnahm, ſowohl durch Krankheiten als 
auch durch Deſertion. Seine Infanterie war auf die 
Hälfte, und feine Gavallerie auf das Drittel herabge- 
ſchmolzen, und: der Ueberreſt Eonnte kaum noch in den 
Schranken der. Disciplin erhalten werden, da feit 3 
Monaten Fein Gold gezahlte worden war. 

In Diefer Bedraͤngniß erfchien die Königin bei 
der Armee zu Simoges, wohin fich der Herzog von 





- "Daniel, 1. c. p. 648. 
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Anjou zuruͤckgezogen hatte, um fich nicht von den Dent- 
fchen amd von Coligny eingefchleffen zu : fehen. Frei 
lich hatte fie nur ſchoͤne Worte zu geben, und Fein 
Geld, doch zigelte ihre Gegenwart wie Oolvaten um 
vieles. Sie verficherte uͤberdieß, daß von Drei Punk 
ten ans Verftärfungen im Anzuge feyew, von Deutſch⸗ 
land, Flandern und Italien. Und dieß waren nicht 
leere Wörte, Der Papft und der Herzog 'von Flo⸗ 
renz, Cosmo von Medicis, ſchickten 4000 Mann In— 
fanterie und 1200 Reiter unter der Anfuͤhrung des 
Grafen von Santafiore; der Markgraf von Baden 
5000 Reiter und 4000 Landsknechte; Alba endlich 
ließ 2000 Mann Anfanterie und 2500 Reiter, unter 
Commando des Grafen Ernft von Mansfeld, zur Hülfe 
des Königs von Frankreicd von Flandern abgeben. 

Mehrere empfindliche VBerlufte erlitten die Prote- 
ftanten durch Todesfälle, Andelot, der Bruder Co= 
ligny’s, ftarb plößlich zu Saintes den 27. May; es 
verlautete, an erhältenem Gifte, und wenn Diefes nicht 
bewiefen ift, fo hatte weniaftens der Argwohn freies 
Feld bei der Art und Weiſe, wie man fi bereits 
erlaubte, den Krieg zuführen. Er war ein tapferer 
Kriegsmann und feinem Glauben fo treu, daß er einft 
den Zorn Des Königs Heinrich II., ber ihn fchäßte, 
lieber auf fich lud, als nur mit einem Worte zu heucheln. 
Fouquieres, vorzüglich brauchbar durch feine Kennt 
niſſe in der Befeftigungs > und Belagerungsfunft, war 

bei fa Charitoͤ geftorben, fo wie zn Straßburg ein 
tapferer Dfficier, Namens von Genlis, ans Kummer 
über Zuruͤckſehung in der Beförderung. 

Beide Parteien hatten fich bereits wieder verſtaͤrkt, 
fo daß die der Katholiken 30,000, die der Proteftan- 
ten 25,000 Mann zählte. Dennoch vermieden beide 
eine Hanptfchlacht , die Wichtigkeit des Ausganges 
wohl erwägend. Huf Veranlaffung des Admirals tha⸗ 
een die Prinzen, Keinrich von Bearn und Heinrich 
yon Conde, dem Könige fogar Friedensworfchläge. Ges 
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gen zugeftandene Religionsfreiheit wolften fie die Waf⸗ 
fen niederlegen und ihr Heer zum ruhigen bürgerlichen 
teben entlaſſen· Der König aber verlangte Entwaff⸗ 
nung, ohne "Bedingung, Gehorſam und die Erwar- 
füng feiner Gnade? Man wußte zur» Genuͤge, was 
man von dieſer zu erwarten habe, und der Krieg dauerte 
alfo fort. Der Herzog von Anjou bezog ein feſtes La⸗— 
ger bei NochesPAbeille5 nur eine Viertelſtunde davon 
ftanden Die Proteftanten. Die neu angefommenen 
iralienifchen Truppen "gedachten wohlfeile Lorbeeren zu 
ernten, griffen die Hugenotten an, ein hitziges Treffen 
entfpann ſich, der Herzog ſchickte aus dem Lager Ver: 
ſtaͤrkung, allein die Königlichen‘ wurden mit Verluſt 
zuruͤckgeſchlagen. Der Mangel fteltte fich bald in dem 
tager des Herzogs ein, darum befchloß er, nach einem 
gehaltenen Kriegsratl, blos Die feſten Plaͤtze zu be: 
feßen , die Evelleute aber, mit ihren Vaſallen, möch- 
ten fich in ihre Heimath begeben, von den Befchwer- 
den des Krieges ausruhen, Geld für die MWiedereröff: 
nung der Feindfeligfeiten zufammenbringen, und ven 
15. Auguft wieder unter ihren Fahnen erfcheinen.  Diefe 
Zeit wurde nachher fogar bis auf den erften Oktober 
verlängert. Die Proteftanten hingegen blieben verei— 
nigt , theils wegen der großen Entfernung ihrer ‘vers 
fchiedenen MWohnfige, theils auch wegen der deutfchen 
Huͤlfstruppen, welche fie nicht muͤßig laffen wollten, 
Der Krieg beftand alfo wieder in Angriff und Bela . 
gerung der Städte und in der Plünderung und Ver: 
wüftung der offenen Provinzen. Es fehlte dabei nicht 
an gegenfeitigen Grauſamkeiten. Zu Orleans ließ ver 
Kommandant alle Proteftanten in zwei große Oefäng- 
niffe einfperren, unter dem Vorwande, daß Ddiefes zur 
Sicherheit der Stadt nöthig fy. Der Pobel aber er: 
brach das eine davon, ermordete alles, was lebte, und 
legte Feuer an das andere. Voll Verzweiflung ftürz- 
ten fih die Gefangenen aus den Fenftern herab und 
wurden durch den hohen Fall zerſchmettert, oder von 
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dem unten verſammelten, Volke mit Piken ermordet. 
Nicht glimpflicher verfuhren die Proteſtanten in Orillac, 
einer Stadt in Auvergne. Die Einwohner hatten die 
Thore bis auf eine kleine hölzerne Pforte, vermauert. 
Bei naͤchtlicher Stille bohrten die Hugenotten von außen 
eine Oeffnung im dieſe Thüte ‚ warfen gegen 100 Pfund 
Pulver Durch diefelbe , zuͤndeten es au, und mit furcht⸗ 
barem Krachen flög nicht nur das Thor, ſondern auch 
ein Theil der Mauer in die Luft. Erſchrocken eilten 
bie Bürger von Orillac auf die Straßen, wurden aber 
bier von ‚den eingedrungenen Feinden niedergemacht, die 
Kirchen erlitten eine gänzliche Zerftörumg / und die ganze 
Stadt fiel in die Hände’ ver Angreifenden. Unter bie 
wichtigeren Unternehmungen gehört die Belagerung von 
Poitiers , der Hauptſtadt von’ Poiton, welche: Coligny 
im Julius unternahm. Mit dem groͤßten Eifer betrieb 
er ſie, und mit der ausdauerndſten Hartnaͤckigkeit wer 
theidigte der tapfere Graf du Lude den ihm anvertrauten 
Poſten. Nichts ließ der Admiral unverſucht, was Erz 
fahrung und Kuͤhnheit darbieten konnten; es war alles 
vergebensi Auch der junge Herzog, Heinrich von Guiſe, 
welcher ‚bereits die Bahn der Helden zu betreten anfing, 
hatte fich in die Stadt mit 4200 Reitern geworfen mb 
fügte den Belagerertt durch häufige - Ausfälle großem 
Schaden zu 1,6 Wochen bereits ftand »Coligny von 
Poitiers, ohne feinem Ziele näher zu ſeyn, da ver) 
nahm er, dag Chatelleraut durch ‚den Herzog von: Anz 
jon eingefehlöffen fey. Um nicht das Gewiſſe dem Uns 
gewiſſen aufzuopfern, bob er die Belagerung von Pois 
-tiers anf und eilte „ die ‚genannte Stadt zu entſetzen, 
welches ihm auch gelang, denn der Herzog von Anjou 
309 fich bei ſeiner Annäherung zurüd. 2000 Mann 
verlor er vor Poitiers durch Krankheiten und in den 
Gefechten, und nicht viel weniger durch Defertion 4, 

Mit abwechfelnden Erfolge ward in den übrigen 





‘ Daniel, L. VIH. p. 652 segg. 
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‚ Provinzen ‚gekämpft, doch war in Bearn der ia 
Bortheil auf, Seiten der: Hugenotten durch die Thaͤ⸗ 
tigkeit. und Wachſamkeit des tapfern Montgomery (ver: 
felbe ‚ı welcher. Heinrich IA. im Turniere töbrlich ver: 
wundete)s Morn 

Der; Hof. überzeugte fi ch 24 immer mehr, 
daß auf dieſem Wege ‚der unfelige ‚Krieg nicht geendet 
werde, daher befchloß er bei naͤchſter Gelegenheit eine 
Hauptfehlacht: ‚wagen ‚zu, laſſen, wenn zuvor ein ande⸗ 
res Mittel verſucht worden waͤre. Dieſes war, dea 
Admiral Coligny, die Seele und den Mittelpunkt der 
Hugenotten, aus dem Wege zu räumen. Ge— 
gen Ende des Septembers erließ daher das Parlas 
ment ein amtliches Schreiben, nach welchem der Ad⸗ 
miral Coligny, als Rebell und Aufruͤhrer der verletz⸗ 
ten: Majeſtaͤt fuͤr ſchuldig erklaͤrt und zum Tode ver⸗ 
urtheilt wurde; 50,000 Goldgulden waren im: Namen 
des Koͤnigs dem zugeſagt, welcher ihn lebendig fahen 
wuͤrde; ein, kurz nachher erſcheinendes, zweites vers 
ſprach diefelbe Summe demjenigen, welcher ihn toͤdte; 
eingeſchloſſen waren der Graf von Montgomery und 
der Landhauptmann (Vidam) von Chartres Jean de 
Ferriere. Ihre Bildniſſe wurden auf dem Richtplatze 
in Paris aufgeſtellt. Dieſer Befehl erging durch das 
ganze Koͤnigreich, und auf Fuͤrſorge des Hauſes Guiſe uͤber⸗ 
ſetzte man denſelben ins Lateiniſche, Deutſche, Italieni⸗ 
ſche und: Engliſche y. Coligny ſchien ſich wenig: zu 
beunruhigen, dennoch ließ er, in dieſem Monate noch, 
einen feinee Kammerdiener zum Strange: verurtheilen, 
weil er überführt wurde, daß er ihn an wergiften 
wollen. 


Der Herzog von — ſich zu ‚feinen Ars 
mee, welche fich,, nach verfloffener : Beurlaubung , wies 
der verfammelte. Er: hielt eine: Mufterung und fand, 
daß er: 7000. Reiter. und 48,000: Mann Tnfatıterie, 


‘ Daniel, L. VIII. p. 669. 


penfier mit 9, und Heinrich von Anjon dem Grafen un 
Naffau mit 7’ Kähonen. "Die Prinzen Heinrich amd 
Condo wären beiihrer Armee, doch fteltte ſie Co: 
ligny mit Borfiche in das Hintertreffem 17 wo and 

Um 8 Uhr des Morgens begann Die, Schlacht 
mit einer mehrſtuͤndigen Kanonade doch gingen die 
Kugeln der Eöniglichen Armee meiſtens zu niedrig und 
ſchlugen in Die Erde, Gegen’ Mittag: wurbeiderstiuße 
Fluͤgel der Hugenotten mit! dem rechten feindlichen bands 

emein. Der Kampf war wuͤthend und‘ mörderifch; 
oligny erhielt einen Piſtolenſchuß feitwärts, + welcher 
ihm 4 Zähne zerfchmetterte. Lange fuchte er» feine Ver— 
wundung zu verbergen, mußte ſich aber endlich doch 
aus dem Gewühle zurückziehen. Unentſchieden ſchwankte 
der Sieg, die Hugenotten riefen mehrmals Viktoria; 
der Herzog von Anjon ftürzte ſich ebenfalls in Deu 
Tumult, ein Pferd warb ihm unter dem Leibe getoͤdtet, 
ein Prinz von Baden fiel an feiner Seite, und feine 
Truppen’ fingen an zu weichen. 

Bis dahin hatte der finfe Flügel der Königlichen 
unbeiweglich geſtanden. Tavannes, den entfcheidenden 
Augenblid wahrnehmend , ließ jegt unverzüglic) vor⸗ 
ruͤcken. Die dafelbft ftehenden Schweizer fliegen auf 
die deutſchen Lanzenknechte der proteftantifchen Armee. 
Ein gegenfeitiger Nationalhaß ftachelte ſie, fich mit Luft 
niederzumeßeln. Unerhört war daher auch Das Blut- 
bad, welches hier entſtand. Die Sanzenkuechte, des 
Schußes und Beiftandes der Gavallerie beraubt, wur: 
den überwältige. Vergebens baten fie um Schonung; 
Roche! Abeille entgegneten ihnen die Schweizer 
Enirfchend (dort nämlich hatten Die Deutfchen ebenfalls 
fein Quartier gegeben) und meßelten ohne Gnade fort; 
von 4000 blieben ihrer nur 200 übrig! Die Eönigliche 
Gensd’armerie vollendete die Niederlage der Hugenot- 
ten. Mit ihren großen und rüftigen Schlachtroffen zer- 
fprengten fie die leichte Neiterei des Örafen von Naf- 
fan, welcher fich vergebens bemühte, Die zerriffenen 


* durch einander wvworſenen Kaufen leder? jur ots 
nen ung ſammeln. ° 
u: silBeghiver Hoatholiken wa Haſtandig * 
bei I} Eu ippen verlören’ alles Geſchuͤtz tb - Sei 

© Dei ats 200) Fahnen. Won letzteren 

in een 26, die nach Rom geſch die dis. en 
Vinghe des : Papftes , im nee in’ * heine 
* aufgehangen wuͤrden. Die Zahl der Gebliebe· 
neu belief ſich uͤber 6000 9worunter 70 aupt⸗ 
leun der "Infanterie; Yon “28 ,' welche die Deu 
beſehligten/ blieb ein einziger übrig; und don 4 Obri⸗ 
fen der Reiterei mr zwei. Der Verluſt der Katho⸗ 
liken wurde etwas uͤber 3500 Mann, meiſtens von der 
Reiterei, angegeben. Die Haͤupter der Calviniſten ze 
— Nic. zuerſt nach Parthenay dann nach Rider zu⸗ 


Mit hehen Ibel empfing der’ Koͤnig Kärt IX. 
dieſe Siegesnachricht zu Tours; mit lautem Triumphe 
flog fie von: Mund zu Mind durch das katholiſche 
Frankreich, Deutſchland/ Italien, ganz Europa, "und 
der Herzog von "Anjen hieß der 'erftörer der Feberis 
fchen Calviniſtenſekte in Frahkreih, vor deren gaͤnzli 
cher Ausrottung mau fehon feſt uͤberzeugt war. | 
Erfolg bewies, daß man ſich feht irre, "Nie erfcheint 
Coligny größer als im“Urigfück. %Behir alles ver⸗ 
zagte, “behielt er Muth, und mit einer zauberaͤhn⸗ 
lichen Sq oͤpferkraft wußte er die übrigen Trümmer 
fammeln, neue Huͤlfsquellen zu entdeden, bie e” 
muͤther mie friſchem Gelbftvertrauen zur beleben; und 
nach 4 Miederlagen, bei: Dreur, St. Derys, Jarnat 
und Monfcontsur, erhob’ er ſich, feinen Feinden immer 
furchtbar , ftdts wieder. Auch jegt bewies er diefe feine 
Schoͤpfergabe mehr als jemals. In tieffter Niederge ⸗ 
alerts 

' Nicht 40,000, oder, wie einige (reiben, gar 47,000. 
2 Daniel T. VII. p. 674. seq. Thuanus T. 1. L. XLVI. 
p: 930, Davila hist, des guerres civiles T, Lv. p. 241. seqq. 





ſchlagenheit und „Murhlofgfeis- merfommelten fü pr 
meiſten Aufuͤhrer ſeines Seres N in Muben m. 
9J in ee at ‚hie sage. konnte auch ide * ig⸗ 

eiſchutte n. Nach lange ertragenem 7 mund, 
nach der Au wi — ihrer Kraͤftee Schu 
mit einem lage ihre» Mache gebrochen, anörgen It 
mittel abgefchnitten 5. in einen ; entfernten‘ Winkcir us 
Reiche: zurücfgedrängt, ‚war es ihnen kaum möglich kn 
ihre, ber. Berftörung, und 5*** preisgegebene, 
Heimath zu entlommen. Daher meinten die mei, 
man muſſe ſich der Gnade des Königs unterwerfen min 
von feiner und der Koͤnigin Guͤte zu erlangen hoffen, 
was durch die Gewalt der TREO wicht ‚möglich gene 
fen. fen«, 

Kaum war Coligny, — Geiger erhaltenen Aunde, 
vermögend zu fprechen, dennoch aber nahm er das 
Wort, feine zagenden- Waffen« und ——— 
vieder aufzurichten. „Noch ſtehen die Sachen ‚nicht fo, 
ſprach er, daß wir uns der Verzweiflung uͤberlaſſen 
müßten. Auch früher haben wir Schlachten verloren, . 
und Dennoch erhoben wir uns wieder, ‚mächtig. und un⸗ 
fern Feinden - furchtbar. Die Niederlage einer - Armee 
beendige den Krieg noch nicht, wenn fie fich nur nicht 
entmutbigen läßt; Tapferkeit aber und: Ausdauer führen 
endlich den glücklichen iusgang herbei. Auch find wir. 
nicht ganz verlaffen, _ Deurfchland und England wird. 
uns Huͤlfe leiften ; zahlreich find unſere Freunde Durch Die 
Staͤdte Frankreichs, fie werden auffteben und die Mache 
des Königs zertheilen. In Bearn lebt -uns noch der 
tapfere Montgomery; er wird» zu uns ftoßen und mit 
feinen Truppen den Kern einer neuen. Armee bilden. 
Faſſet und beweifet aljo den Muth, welchen ihr früher 
fo oft gezeigt habt; glaubet mir, in Kurzem. werden 
fich die Unftänte geändert haben , wobei ich mich auf 
Eure eigene Erfahrung berufe. Eilet ihr aber, Die Sie: 
ger, bei der Trunkenheit hber ihre nun errungenen Vor— 
theile, um Frieden zu bitten, fo babe ihr von ihrem 


an FIR 


1569 
tere Führung des Krieges zu berathfchlagen. Mehrere 
Hauptleute waren der Meinung, der Herzog von Anjon 
müffe die Haͤupter der Hugenotten bis zur gänzlichen 
Vernichtung verfolgen, worauf die ganze Partei, gleich 
einem Baume, deſſen Wurzeln man abgehauen, in 
Nichts zerfallen werde. Allein manche Schwierigkeiten 
erhoben fich gegen dieſen, an fich gewiß flugen, Vor⸗ 
ſchlag. Schon ging der Dftober zu Ende. Rauh 
wurden nun die Gegenden, wohin ſich die Prinzen und 
Coligny zurückgezogen hatten, ode und verwüfter war 
das fand weit und breit, Zudem herrfchten bereits 
anſteckende Krankheiten in der koͤniglichen Armee, es 
fehlte an Geld zu ihrer Unterhaltung, denn aus 
jenen Provinzen floß auch nicht das geringfte mehr in 
die öffentlichen Kaffen. Deswegen fam man ‘dahin 
überein, den Gouverneuren von Sanguedoc und Gas- 
cogne die Verfolgung der hugenottifchen Prinzen zu 
übertragen, der Herzog von Anjou aber follte fuchen, 
die von den Proteftanten noch befegten Städte zu 
erobern. Demnach ward St. Jean d' Angely belagert 
und nah einem Widerftande von 46 Tagen genoms 
men, La KRochelle kam hierauf an die Reihe. Aber 
weit größer waren hier die Schwierigkeiten. Die Um— 
gegend glich einer MWirftenei, die Stadt Fonnte von 
der Seeſeite Zufuhr und Verſtaͤrkung erhalten, der 
Dapft und der König von Spanien riefen ihre Hülfes 
truppen zuruͤck, als fen ber Krieg beendigt, und außer: 
dem fühlte der Herzog von Anjou feine Gefundheit 
angegriffen, darum, oder wohl mehr noch aus Sehn⸗ 
fucht nach den Freuden und Vergnuͤgungen des Hofes, 
verließ er Die Armee und uͤbergab dem Prinzen Franz von 
Bourbon, dem Sohne des Herzogs von Montpenfier, 
das Commando. Am 1. Sanırar 1570 verfammelten fich 
der König, die Königin und der Herzog von Anjou zu 
Angers und verabfchiedeten einen großen Theil der Armee, 
weil man fie, aus Mangel an Geld und in der Jah—⸗ 
veszeit des Winters, nicht mehr unterhalten Eonnte. 
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Gluͤcklich waren alle. dieſe Umftände für die ver« 
buͤndeten Prinzen. Mit unglaublicher Thätigkeit wirkte 
der 16 jährige Heinrich von Navarra für feine Partei - 
zu Montauban, wo er ſich befand. Er forderte den 
Adel, er forderte das Volk auf, fih an ihn und feine 
Sache anzufchließen, feine DVertrauten verbreiteten fich, 
in gleicher Abfiht, nach allen Seiten hin, und durch 
diefe Bemühungen, nebft den Kathfchlägen des Admirals 
Coligny, kamen nad 3 Wochen über 3000 Mann Fuß: 
volk zufammen, welche auf Koften der Umgegend erhals 
ten wurden. ‚Der Graf von Montgomery ftieß mit 
2000 Fußgängern zu ihm, worauf fie fich in den Befiß 
mehrerer Städte von Gascogne feßten. Bald waren 
fie ftarf genug, um Nimes, fo wie andere Städte in 
Sanguedoc wegzunehmen, wodurch fie fich mit den nöthi= 
“gen Kriegsbedürfniffen verforgten. Sau und zoͤgernd be= 
wies fih der Gouverneur D’Anville, und fo wurben 
die Hugenotten beinahe: ungeftort wieder Meifter jener 
Provinzen. Indeſſen fam die erwartete Hülfe aus Eng— 
land und Deurfchland noch nicht; _ auch den Prinzen 
von Dranien befchäftigten die Angelegenheiten der Nie— 
derlande zu fehr, um fir feine franzöfifchen Glaubens» 
brüder etwas thun zu Eonnen, wie er verfprochen hatte, 
daher verfuchten es die verbünderen Prinzen noch ein= 
mal, dem Hofe Friedensvorfchläge unter Den gewoͤhn⸗ 
lichen Bedingungen der Gewifjengfreiheit zu thun, welche 
aber nicht angenommen wurden. 

Der Frühling fam. Mit 6000 Mann Infanterie 
und 2000 Reitern fliegen jeßt die Verbündeten von 
ihren Bergen berab in vie fruchtbarern ‚Gegenden ber 
Rhone. Es gelang ihnen über dieſen Fluß zu feßen, 
die jenfeitigen Gegenden mußten das täglich wachfende 
Heer nähren und kleiden; vie Prinzen befchloffen 
jeßt la Charite, an der foire, wegzunehmen und dann 
geradeswegs auf Paris loszugehen, welches den Anges 
legenheiten eine entfcheidende Wendung geben muͤſſe. 
Coligny, an einem bösartigen Fieber krank, folgte der 
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Armee in einer unbebedten Sänfte, und der junge Hein« 
rih von Navarra war fchon die Seele des Ganzen, 
Auch der tapfere Commandant von la Kochelle, la 
Noue, vertheidigte feinen Poften mit einem unerſchuͤt⸗ 
terlichen Heldenmuthe. Bei einem Ausfalle zerſchmet⸗ 
terte ihm eine Kugel den Arm, fo daß berfelbe abgelöft 
werden mußte 5 biefes aber hinderte ihn dennoch nicht, 
nach feiner Geneſung mit demfelben Murhe zu fechten, _ 
Wider Vermurhen fah demnach der Hof den geen= 
det geglaubten Bürgerkrieg in vollen Flammen aufs 
Neue anflodern. Die Krankheit des Herzogs von Ans 
jon dauerte noch fort, darum ward der Marfchall von 
Cofje an die Spise der Föniglichen Armee geftelle. 
Diefe Wahl war nicht glüdlih. Langſam und bevächs 
tig, Angftlih und unentfchloffen, verftattere Cofj6 dem 
thätigen Feinde ftets, Gelegenheit, den Vortheil der 
Stellung und der zu ermwerbenden Bebürfniffe zu! ges 
winnen. In dem Prinzen von Navarra hingegen leuchs 
tete fchon das feimende Feldherrntalent hervor. Wegen 
der fortdauernden Krankheit des Admirals befehligre er 
allein. Bald ftellte er fih, als wolle er eine Schlacht 
liefern, bald entfchlüpfte er Elüiglich einem gelegten Hins 
terhalte, “ließ feinem Gegner durch Scharmüßel und 
nedende Angriffe nimmer Ruhe, und wußte auf dieſe 
Weiſe fein Eleines Heer gleichfam zu vervielfachen. 
Immer deutlicher ſah Catharina ein, daß fie ihr 
Ziel Durch die Gewalt der Waffen nicht erreichen werde. 
So oft ſchon hatte man die gehaßte Partei der Pro= 
teftanten am Rande des Verderbens erblickt, fo viele 
Siege waren über fie erfochten worden, und dennoch, 
wenn man fie für gänzlich vernichtet hielt, lebte fie im⸗ 
mer wieber auf, verjüngte fih, wie ein Phönir, aus 
ihrer Afche und ihren Trümmern, und trat furchtbarer, 
als zuvor, in die Schranken. Sin einer Eläglichen Vers 
faffung befanden fich übrigens die Angelegenheiten des 
Staats. Die Kaffen waren leer, die Miethstruppen 
verlangten mit Ungeftüm ihren Solo, alle Stände haß- 
F 18 * 
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ten und verwuͤnſchten die Urheber Diefer unbeilbringenben, 
endlofen Kriege, und forderten mit Ungeduld Ruhe 
und Frieden. | Zudem vernahm man, daß ein deut— 
fches Hülfsheer, unter dem Prinzen Cafimir von ber 
Dfalz, für Die Kugenotten im Anzuge fey, Die Königin 
von England lieh ihnen. bedeutende Summen, la Ro— 
helle war von der Seefeite durch den Fühnen Aben- 
teurer Sore entfeßt worden, was durfte man fich alfo 
von einer weitern Fortfeßung des Krieges verfprechen ! 
Mach einer Berathung zwifchen dem Könige, Der 
Königin, dem Herzoge von Anjou und dem Cardinal 
von Lothringen fam man überein, den Hugenotten aber= 
mals Frieden anzubieten, und zwar unter Bedingun— 
gen, wie es bisher noch nie gefchehen war. „Der 
König bewilligte namlich den Proteftanten allgemeine 
Verzeihung des Dergangenen ; völlige Gewiffensfreiheie 
und Ausübung ihrer Religion, ausgenommen zu Paris 
und wo fich der Hofaufhalte; zu ihrer Sicherheit räumte man 
ihnen auf 2 Jahre vier Städte ein, la Rochelle, la Charite, 
Montauban und Cognac; aller Aemter und Würden follten 
fie fähig fen, und alle, während des Krieges wider fie 
erlaffenen Urtheile wurden widerrufen und aufgehoben.’ 1 
- Diefe Vorfchläge fanden ein geneigtes Ohr bei den 
Hugenotten. Auch fie fehnten fich nach Ruhe, auch fie feufz- 
fen unter den Drangfalen ver allgemeinen Noth. Ueber- 
dieß führten Die deutſchen Hülfsvolfer , unter dem. Grafen 
Volrad von Mansfeld, jest, den Gränzen Deutfchlands 
weit näher, eine froßige Sprache und drohten oft mit 
eigenmächtigem Abzuge, darum fanden jene Vorfchläge bei 
den Prinzen und allen Uebrigen großen Beifall. Nur Co- 
ligny theilte venfelben nicht. Diefe unerwarteten Ver—⸗ 
günftigungen erfüllten ihn mit Mißtrauen, er rieth 
daher, die Waffen noch nicht nieder zu legen, ward aber 
von der Mehrheit überftimmt. So kam alfo der Friede 
zu St. Germain en faye unter obigen Bedingungen 





‘* Thuanus, L. XLVII. p. 962. Davila L. V. p. 253. 
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zu Stande, ben 8. Aug. 1570. 17 Monate hatte 
diesmal der blutige dritte Krieg gedauert. Der Graf 
von Mangfeld z0g mit feinen Truppen ab, deren ruͤck— 
ftändigen Sold ver König noch abtrug, Coligny aber 
und die Prinzen von Navarra und von Conde begaben 
fih nach la Kochelle, den Hof vorfichtig vermeidend, 
Das allgemeine Mißtrauen indie Dauer dieſes Frie- 
dens fprach fich, dem franzofifchen Charakter gemäß, 
in einem Mortfpiele aus, indem man diefen Frieden 
x,„,la paix boiteuse et mal assise‘“ nannte, weil 
ihn, von Seiten des Königs, die Herren von Biron 
und Mesmes unterhandelten, wovon erfterer lahm war, 
leterer aber die Herrfchaft Malaflife hatte, 





Sechs und zwanzigſtes Capitel. 


Der Hof fchläfert die Wachſamkeit der Hugenotten durch 
Onadenbezeigungen ein; Coligny Iäßt fih durch Hofs 
Fünfte bethörenz; Tod der Königin von Navarraz Coligny 
verachtet alle an ihm ergehende Warnungen, 


Wohr war der Argwohn in die Aufrichtigkeit des 
Hofes nicht ohne Grund. Feſter als jemals ſtand der 
Vorſatz deſſelben, die Hugenotten zu unterdruͤcken und 
zu dieſem Zwecke deren Haͤupter auszurotten. Weil 
aber alle dieſe Entwuͤrfe bisher geſcheitert waren, ſo 
ging man Diesmal mit einer Vorſicht und Planmäßig- 
keit zu Werke, welche dem Fürften der Holle felbft Ehre 
gemacht haben würde. Fürs erfte wurden nur fehr 
wenig Perfonen in das Geheimniß eingeweiht, blos der 
König, die Königin, der Herzog von Anjou, der Car— 
dinal von Lothringen, Der Herzog von Guife und der 
Graf Gondy von Retz wußten davon, Mit der größ- 
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ten Strenge wurbe diesmal auf die Beobachtung des 
gefchloffenen Friedens und die den Proteftanten einges 
räumten Freiheiten gehalten. Alle Obrigkeiten erhielten 
hierüber die gemeffenften Befehle, und in ftreitigen Fällen 
zwifchen Katholiken und Proteftanten fiel die Entfcheidung 
faft immer zum Vortheile der legtern aus. Eine freundliche 
Einladung erging an die verbündeten Prinzen und an 
den Admiral nach la Rochelle, fich bei Hofe einzufinden. 

Sogleich traueten diefe dem Scheine nicht. Um die 
wahre Gefinnung des Hofes zu erforfchen, ſchickten fie 
Coligny, nebft einigen andern, an den Konig, um 
denſelben verfchiedene Bitten vorzutragen. Nimmer, 
liegen fie fagen, Fönnten fie mit Sicherheit bei Hofe 
erfcheinen, fo lange ihre Argften Feinde, die Guis 
fen, dafelbft walteten; die Entfernung derfelben wäre 
alfo ihre erfte Bitte, welche fie Sr. Majeftät vortrüs 
gen; Die zweite, den hochverdienten und allgemein ge= 
fhäßten Kanzler Hopital in feine Würde wieder einzus 
feßen; ferner, daß es dem Prinzen von Navarra freis 
ftehe für Guyenne einen ihm beliebigen Statthalter zu 
ernennen, nicht aber der Marquis von DBillars, dem 
Prinzen und dem Admiral gleich unangenehm und vers 
baßt, diefe Stelle erhalte; fodann bitte der Prinz von 
Conde um die Zurüdgabe des Schloffes Vallery , das 
man ihm entzogen, die Königin von Navarra um ben 
freien Beſitz der Graffchaft Armagnac, und anderes mehr. 
Die Bittenden waren überzeugt, daß man ihnen nicht 
willfahren werde, daraus aber wollten fie auch die wah— 
ven Abfichten der Eoniglichen Partei wahrnehmen. Aus—⸗ 
gezeichnet war die Aufnahme welche ihre Abgeordneten 
bei Hofe fanden. Alle ihre Bitten wurden zugeftanden; 
nur in Betreff des Kanzlers Hopital entfchuldigte man 
ſich wegen feines hohen Alters, und wegen der Entfers 
nung der Guiſen verficherte man, fie folle mit ber 
Zeit ſtatt finden, fen aber nicht ſogleich möglich, wolle 
man das Reich nicht in neue Unruhen fürzen. Uebri- 
gens fagte. der König, der jegt fein 21tes Jahr zuruͤck⸗ 
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gelegt hatte, hänge nun die Leitung der Gefchäfte von 
ihm felbft ab, niemand herrſche bei Hofe, als er allein, 
und die Guifen nahmen dafelbft nur den Plas von 
Unterthanen ein. Mit diefem überaus gnädigen Bes 
ſcheide kehrten die Abgeordneten nach la Rochelle zu» 
ruf. Die Königin von Navarra und die Prinzen 
wurden Dadurch fchon halb gewonnen, der Admiral aber 
verharrte noch bei feinem Mißtrauen, Um beide Theile 
von der fchwächften Seite anzugreifen, ließ der Hof 
die legten Minen fpringen., Der Feldzeugmeifter von 
Biron erfchien im Namen des Königs und der Köni- 
gin in la Rochelle, der Königin von Navarra eine 
Vermählung ihres Sohnes Heinrih mit Margarethe, 
der Schwefter Carls IX,, anzutragen, damit das Band 
des Friedens und der Eintracht für alle Zeiten und 
Umftände geknüpft werde. Für den Aomiral Coligny 
aber hatte er folgenden Auftrag. Der König winfche 
die Bürgerfriege für immer beendige zu fehen, babe 
aber, wegen des unruhigen, an Schlachten und Kriegs: 
arbeit gewöhnten Geiftes feiner zahlreichen Kriegsvolfer, 
wenig Hoffnung dazu; darum wolle er diefe durch einen 
auswärtigen Krieg befchäftigen und, verfchiedener Belei—⸗ 
Digungen wegen, den König von Spanien in den Nie: 
Derlanden angreifen, welche bereits unter den Waffen 
wären. Hierin nun Eonne ihm niemand beffer und 
gründlicher rathen und helfen, als Coligny, darum 
erfuche ihn der König inftändig, an den Hof zu kom— 
men, damit er fich feiner, im diefer wichtigen Angele— 
geheit, bediene. 

Diefe zwei Fallftride waren mit fo Eluger Berech— 
nung gelegt, ‘Daß fie ihren Zweck nicht verfehlen konn⸗ 
ten. Ehrenvoll und gebietend zugleich war der Neis 
rathsantrag des Föniglihen Hauſes. Der Monard) 
von Frankreich bot einem kleinen Fürften feines Reichs 
die Hand feiner Schwefter an; Weigerung galt für 
Beleidigung, und dem Könige von Frankreich, dem 
Schwager Philipps von Spanien, möchte es nicht 
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allzu fchwer geworben feyn, an dem, zwifchen beiden 
inne wohnenden,, Könige von Navarra Rache zu neh— 
men. Außerdem aber fchien jener Antrag die diesma— 
lige Aufrichtigkeit des Hofes zu verbürgen. Kin Ehe— 
buͤndniß zwifchen einem proteftantifchen Fuͤrſten, dem 
Dberhaupte der Hugenotten, und einer roͤmiſch-katholi— 
ſchen Prinzeffin des regierenden Hauſes Fonnte die 
feindlichen Parteien - friedlich vereinen, ein allmähliges 
Dergeflen des Streites, ein unmerfliches DBerfchmelzen 
der Streitenden bewirken und fo wiederum glückliche Tage 
über Frankreichs verwüftere Fluren herbei führen, daher 
nahm auch Johanna von Albret den Antrag, nad) kur⸗ 
zem Bedenken, an. 

Ein Krieg in Flandern aber feste Coligny in Feuer 
und Flammen. Go wurde das heillofe Buͤndniß mit 
Spanien zerriffen, fo wurde Die evangelifche Lehre in 
und außer Frankreich befeftigt, fo befam fein thäriger 
Geiſt einen neuen, ausgebreiteten und ſchoͤnen Wirkungs⸗ 
kreis, fo endlich ging vielleicht die Macht der raͤnke— 
fpinnenden Mediceerin und ver verbaßten Guiſen zu, 
Ende, wenn der junge König Die Zügel der Regierung 
felbft Fräftig faßte und, feiner Verficherung nach, fer= 
ner feinen andern Einfluß mehr neben fich duldete. 
Die legten Zweifel fchwanden jet auch aus Coligny's 
Geele, er vermeinte untrügliche Pfänder einer unges 
beuchelten Aufrichtigkeit des Hofes zu erbliden, warf 
den Schleier der Vorficht von fih, und fonnte fich in 
den Strahlen der Gunft , welche unerwartet vom Throne 
auf ihn herab glänzte. 

Während diefer Verhandlungen war der Hof mit 
den Vorbereitungen zu einer glänzenden Feſtlichkeit be= 
ſchaͤftigt. Nach einer 9 jährigen, bald angefnüipften, 
bald wieder abgebrochenen, Bewerbung Fam endlich ein 
Ehebündnig zwifhen Carl IX. und Eliſabeth, Tochter 
des deurfchen Kaifers Marimilian II., zu Stande. Durch 
alle ihm geläufige Künfte der Politik hatte Philipp II. 
diefe Zoͤgerung veranlaßt, benn ungern fah er eine enge 
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Verbindung des Haufes Deftreich mit Frankreich. Bald 
fuchte er Zwietracht zu faen, indem er die Wegnahme 
von Mes, Toul und Verdun wieder in Anregung brachte, 
bald ftellte er fih an, als beabfichtige er eine Ver: 
mählung feines Sohnes, Don Carlos, mif einer ver 
Töchter des Kaifers; Doch ließ er Diefen Gedanken felbft 
wieder fallen, weil er Bedenken trug, feinem Sohne, 
ihm Durch einen heftigen und ftörrifchen. Charafter be— 
reits verdächtig genug, Durch die Verbindung mit dem: 
mächtigen. Kaiferhaufe, einen Stüßpunft. mehr zu geben. 
Der Tod feiner Gemahlin Elifaberh von Balois, welchem 
1568 das räthfelhafte Abfterben von Don Carlos voraus=. 
ging, machte feine Hand zum Iten Male frei, er vermählte 
fid) zum 4ten Male mit Anna, der älteften Tochter 
Marimilians II., und hatte nun feinen haltbaren Vor— 
wand mehr, die vorhabende Verbindung des franzöfifchen- 
Hofes mit dem öftreichifchen zu ftoren. Carl IX. 
reifte. feiner 16jährigen Braut. Elifaberhb nah Mezie— 
res, an der Mark, entgegen, wo die VBermählung den: 
26. Nov. 1570 mit großer Pracht vollzogen warb. 
Den aten Sanuar gab er den glüdwünfchenden Abges 
ordneten der deurfchen proteftantifchen Fürften, wie des 
Ehurfürften von der Pfalz ,. von Sachſen, von Bran⸗ 
denburg u. m. a., eine Audienz, wobei. diefelben in bie 
berfommlichen Reden manches gewichtige Wort » mit 
einfließen liegen. Sie bäten Ge. Majeftät, fein Ohr 
boswilligen Rathgebern zu verfchliegen, welche behaup⸗ 
teten, Keßern brauche man das gegebene Wort nicht 
zu halten; felbft in der Türkei würden neben der moha= 
medanifchen Religion alle übrige geduldet; ein gleiches 
gefchehe in Polen und in Rußland, und Karl V. habe, 
obgleich ziemlich fpät, doch eingefehen, daß nur durch 
die bewilligte Gewiſſensfreiheit die Ruhe in Deutfch- 
land wieder herzuftellen gewefen fen; deſſen Nachfolger, 
Ferdinand I. und jetzt Marimilian II., folgten einer 
gleichen Ueberzeugung, deren Beifpiel fie dem Könige 
von Frankreich empfohlen. Mit Feinheit antwortete 
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Carl, er werde ihren Rath bevenfen, und das alte 
gute Vernehmen mit dem. Kaifer, feinem Schwiegers 
vater, zu erhalten fuchen. 1 

Eine Schwierigkeit fehien fih gegen die Vermaͤh— 
lung Heinrichs von Navarra zu erheben in der Abneis 
gung, welche die Prinzeffin Margaretha dagegen zeigte, 
einmal weil Heinrich Proteftant war, befonders aber, 
weil fie den Herzog Heinrich von Guiſe liebte und feit 
mehreren. Jahren mit demfelben ein verfrautes Kinver- 
ftändniß unterhielt. Der König wußte diefes, Widers 
ftand reizte feinen Zorn, und nicht ohne Gefahr weckte 
man bdiefen. Um viefes Hinderniß auf dem fürzeften 
Mege zu befeitigen, befchloß er, den Herzog von Guife 
ermorden zulaflen. Zum Bollftreder feines Willens erfah 
er fich Heinrich von Angouleme, einen natürlichen Sohn 
Heinrichs II, „Hier find zwei Degen, redete er diefen an, 
einer um Dich zudurchbohren, wenn du mitdem andern bei 
der morgenden Sagdpartie den Herzog von Guife nicht.er= 
mordeft.‘ 2 Angouleme verfuchte wirklich, den erhaltenen 
Auftrag auszuführen, fcheiterte aber Durch feine Furchtfam= 
feit, woruͤber ihm der König in den härteften Ausdruͤ— 
den Vorwürfe machte. Guiſe war nun gewarnt; 
er folgte dem Könige nicht mehr auf die Jagd und 
eilte, fich mit der verwitweten Catharina von Cleve zu 
vermählen,, um weiteren Argwohn zu entfernen. Gleich⸗ 
wohl fagte ihm der Herzog von Anjou, fein entſchiede— 
ner Feind in der Stille, bei jeder Gelegenheit, er freue 
fih und koͤnne es kaum erwarten, ihn als feinen Schwa— 
ger zu begrüßen. Indeſſen beobachteten der Konig und 
feine Mutter den angenommenen Schein fo meifterhaft, 
daß der Papft ftusig ward. Durch feinen Legaten, den 
Cardinal Alerandeino , befchwerte er fich über Die uner- ° 
hörten Begünftigungen, welche den Proteftanten jeßt 
in Srankreich zu Theil würden, auch verweigerte er Die 


! Thuanus, T. T. L. XLVI. P. 673 8209. 
2 Davila T. VIIL p. 713, 
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verlangte Dispenfation fir die Vermaͤhlung Heinrichs 
von Navarra mit Margaretha. Desgleichen fchöpfte 
Philipp II. Verdacht. Kine ungewöhnliche Thätigkeie 
in dem Hafen von Rochelle, Truppenvereinigungen unter 
hugenottifhen Anführern, welche unverhohlen fagten, 
ihre Beftimmung fey Flandern, veranlaßten ihn, hier— 
über bei. dem parifer Cabinette ebenfalls Anfragen thun 
zu laffen. Auch der Herzog von Savoien gerieth in 
Unruhe. Koligny war Witwer geworden und fchloß 
eine neue Verbindung mit Frau von Entramont, aus 
einer der reichften Familien Savoiens. Der Herzog 
wollte diefes hindern, die Verlobte aber ging heimlich 
nach Rochelle, fi) mit dem Admiral zu vermählen. Die 
Beforgnig, Coligny, reich und vermögend, dürfte Durch 
das benachbarte Genf auch Religionsunruben in Savoien 
anftiften, gquälte den Herzog auf das peinlichfte. Auf 
alle Anfragen und Erfundigungen gab Carl IX. nur 
allgemeine und ausweichende Antworten, wobei feine wah⸗ 
ren Abfichten fters im Dunkeln blieben. 

Unausgefest und unermüdet waren indeffen die Be- 
mühungen gewefen, ven Admiral Coligny zu bewegen, feine 
Freiſtaͤtte zu la Rochelle zu verlaffen und nach Hofe zu kom⸗ 
men. eine verfrauteften Freunde, wie der Marfchall von 
Coſſo, fein Verwandter Montmorency, der Graf von 
Naſſau, felbft durch den Schein betrogen, riethen ihm hierzu. 
Die wiederholten Derficherungen von den wohlmwollenden 
Sefinnungen des Königs gegen ihn, die Hoffnung, die 
fürchterlihen Bürgerfriege, von Coligny zum tödtlichen 
Ueberdruß ertragen und Durchlitten, endlich bis auf den 
legten Funken erlöfchen zu fehen, mit der Ausficht, das 
Vaterland von Spaniens Koch und Känfen befreien 
zu beifen, befiegten endlich feine legten Bedenklichkeiten, 
und er verfprach am Hofe zu erfcheinen. Mit Entzüs 
den vernahm der König dieſe Nachricht. Der Mann, 
vor welchen fich die Intrigue vergebens in Dichte Nebel 
verhüllte, welcher bei frühern Einladungen des Hofes 
immer fagte, er fey nicht der Graf Egmont, und defs 
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fen Siharfbli die feinften Schlingen ſchon von weitem 
entdeckte, ergab fich endlich Doch; vie Politik trium= 
phirte und jauchzte, denn der Kunft Meifterftü war 
ihr ‚gelungen. | 

Am. September war’, wo Karl IX. den Admiral 
zu. Blois bei verfammelten Hofe empfing. Nichts 
fonnte über ‘die ehrenvolle Auszeichnung feines Em— 
pfanges gehen. Coligny beugte ein Knie vor dem Koͤ— 
nige, diefer aber hob ihn auf, fchloß ihn in feine Arme, 
und ihn mit. einem heitern Blicke betrachtend, rief er 
aus: „Endlich halten und befißgen wir Sie, nun kom— 
men fie nicht mehr von uns los, felbft wenn Sie es 
wollten; dieſer Tag ift einer der glüdlichften meines 
Lebens.“ Diefen buldreichen Verſicherungen folgten 
verfchwenderifche Gnadenbewilligungen. Coligny durfte 
fihb 50 Evelleute zu feiner Bewachung wählen; alle 
feine Würden erhielt er wieder, ward. Mitglied Des 
Staatsrat, befam ein Geſchenk von 100,000 Livres, 
und auf ein Jahr wurden ihm bie Einkünfte feines 
Bruders, des Cardinals von Chatillon bewilligt, ver 
in England. durch einen vergifteten Apfel, welchen ihm 
fein Kammerdiener reichte, ſtarb; endlich veranftaltete 
der König noch. eine feierliche Verfohnung zwiſchen ihm 
und den Guiſen. Mir ausgezeichneter Güte wurden 
auch die Begleiter des Admirals, fein Schwiegerfohn 
Teligny, der Graf von Rochefoucault, und der tapfere 
fa None behandelt. Die Königin Mutter, der Herzog 
von Anjou und von Alengon wetteiferten ebenfalls in Güte 
und Serablaffung, unterhielten fich mit ihm. in einem 
vertraulichen Zone; die Hofleute thaten daſſelbe, und 
fo ſah ſich der ftrenge Coligny plößlih in eine neue 
Welt voll zärtlicher Freunde und bereitwilligee Gönner 
gezaubert., Doch bei viefen Außern Zeichen blieb es 
nicht blos. Auf das angelegentlichfte ratbfchlagte der 
König mit ihm über. die Mittel, ven Krieg bald möglichft 
in Flandern anzufangen; mit der Königin von Kings 
land. ward ein Schuß =» und Trutzbuͤndniß, mit den 
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proteftantifchen Churfürften von ver Pfalz, von Sachfen 
und Brandenburg ein Buͤndniß gefchloffen. Drei Jahre 
früher hatte man in der Straße St. Denys das Haus 
eines Kaufmanns gefchleift, weil fich Proteftanten in 
demfelben verfammelten und das Abenpmahl feierten; 
er jelbft wurde zum Strange verürtheilt. Fin auf die— 
ſem Plage errichtetes ‚Kreuz mit einer Anfchrift erhielt 
Das Andenken an diefen fchauerlichen Vorfall. Um den 
Proteftanten zu gefallen ließ Der Konig jet biefes Kreuz 
wegnehmen. Der Graf tudwig von Naffau warb unter 
den franzöfifchen Hugenotten Truppen, führte fie nach 
Flandern und nahm die Stadt Bergen weg; auch hier= 
zu fchwieg der Hof zum großen Mißvergnügen . des 
Königs von Spanien, welcher faft auf dem Punkte 
war, dieſes als eine offenbare Kriegserklaͤrung anzuneh= 
men. Coligny. aber und die meiften übrigen Prote— 
ftanten glaubten bierin einen neuen ‘Beweis von. der 
Aufrichtigkeit Carls zu bemerken. 

Am März 1572 langte auch Johanna, die Köni- 
gin von Navarra in Blois an. Um fie zu empfangen, 
fam ihr der Konig mit feinem ganzen Hofe dahin ent= 
gegen. . Ueberfchwenglicy waren die Ehrenbezeigungen, 
in welchen man fich erfchöpfte; mit einer wahrhaft 
zärtlichen Freundſchaft behandelte ſie Carl und gefiel 
ſich ſelbſt in ſeinem Benehmen ſo ſehr, daß er nach— 
mals ſeine Mutter triumphirend fragte, „ob er feine 
Rolle nicht recht gut gefpielt habe!” „Ja! antwortete 
‚fie, aber man bat noch nichts gethan, wenn. man’ ans 
‚fängt und nicht auch endigt.“ Mit einem Eräftigen 
Schwure, wie er immer pflegfe, verficherte alba 
der junge König, er wolle fie alle.in fein Ne ziehen. 1 

Bald kam auch Heinrich von Bearn, der Prinz 
von Conde, nebft vielen andern hugenottifchen Edelleu— 
‚ten in Blois an. Den 11ten. April ward der Ehecon⸗ 
fract unterzeichnet, worin der König feiner Schweſter 
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300,000 Goldguͤlden (den Guͤlden zu 54 Sols gerech- 
net) zuficherte. Bei den vom Papfte erhobenen Schwie⸗ 
tigkeiten fagte Karl, Johanna d'Albret bei der Hand 
faffend: „Liebe Tante, dieſe Ehe wird ftatt finden; ich 
ebre Euch mehr als den Papft; zwar bin ich fein 
Hugenot, aber ich bin auch nicht einfältig; macht der 
Herr Papft zu viel Umftände, fo nehme ich meine 
Margot felbft bei der Hand und führe fie in bie 
Kirche. 1 

Den 15ten May reifte die Königin von Navarra 
von Blois nach Paris, um die legten Vorbereitungen 
zu der nahen Vermählung ihres Sohnes zu machen. 
Sie nahm ihre Wohnung in dem Haufe des Bifchofs 
von Chartres, Johann Guillart, welcher der reformir⸗ 
ten Sehre ergeben war. Am Aten Junius aber ward 
fie: plöglih von einem heftigen Fieber ergriffen, Das 
ihrem Leben am fünften Tage in ihrem 44ſten Jahre 
ein Ende machte. Kin männlicher Geift belebte diefe 
Fuͤrſtin, mit welchem fie den Stürmen ihrer Zeit mus 
thig Troß bot. Mit glühendem Eifer der evangelifchen 
Lehre ergeben, fcheute fie für deren Erhaltung oder Be— 
forderung weder Gefahren, Koften noch Mühe, Nach 
der unglüdlichen Schlacht von Montcontour war fie es 
vornehmlich, welche den finfenden Muth der Ihrigen 
aufrichtete; auf ihre Koften gingen Geiftliche in das 
zu ihrem Reiche gehörige Biscaya, das Volk zu unter 
richten ; fie ließ das neue Teftament, Gebetbücher und 
den Katechismus in die fehr wenig ausgebildete bass 
kiſche Sprache überfegen, zu Nochelle forgfältig drucken, 
und unter jenem Volke vertheilen. Ihr DBeifpiel und 
ihre Erziehung wirkte unftreitig mächtig auf ihren Sohn 
Heinrich, und. wenn ihn feine mutbige großartige Geele 
gewiffermaßen zum !iebling der Mit- und Nachwelt 
gemacht hat, fo fpiegelt fich in derſelben der edle Geift 
feiner erefflichen Mutter, welche feine Jugend pflegte 
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und leiter. Sie empfahl demfelben vor ihrem Hins 
ſcheiden Beharrlichkeit in feiner Religion, Eintracht 
mit feinem Verwandten, dem Prinzen von Conde, 
liebende Sorge für feine Schwefter Margarerha und 
Waͤchſamkeit über fich felbft, damit er nicht der Sit— 
tenlofigkeit feiner Zeit frͤhne. Mach ihrem Tode erft 
nahm ihr Sohn den Titel König von Navarra an. 

Mit Recht erregte dieſer ploͤtzliche Todesfall dag 
größte Auffehen. Er war ein trauriges Vorzeichen der 
bevorftehenden Freudenfeier, er mußte gegründeten Ver: 
dacht erweden bei der Kuchlofi igfeit der Sitten, wo 
Giftmiſcherei, Meuchelmord, Meineid mit offenbarem 
Zodfchlag Hand in Hand gingen. Daß man übrigens 
Johanna von Albret wegen ihres beftimmten Charaks 
ters haßte und fürchtete, unterliegt feinem Zweifel. 

In der veranftalteten Section ihres Leichnams fan- 
den ſich zwar Feine Spuren eines vorhandenen Giftes, 
wohl aber entdeckte man in der linken Geite ein Se 
ſchwuͤr, welches, nach der Verficherung der Aerzte, ihren 
Tod verurfachte. Indeſſen war das ganze Verfahren 
unvollftändig, indem man den Kopf nicht geöffnet und 
unterfucht hatte, dabei verbreitete fich gleich damals das 
Gerücht, die Königin von Navarra fey an erhaltenem 
Gifte geftorben, welches ihr ein mailändifher Salben 
haͤndler Parfumeur) Namens Rene, ein berüchtigter 
Boͤſewicht, durch ein Paar wohlriehende Handfchuhe 
beigebracht habe. 1 

Carl IX. ſchien über den Tod der Königin Jo⸗ 
hanna fehr betrübt; er legte Trauer an, und der ganze 
Hof folgte feinem DBeifpiele, die Vermaͤhlung feiner 
Schmwefter aber ward nun bis in den Monat Auguft 
verfchoben. 





’ Thuanus, T. I. L. LI. p. 1058. Daniel, T. VII. p. 
722 segg. Davila T. I. L. V. p. 266. Repterer WM 
dad Fieber habe ſich eingeftellt, kurz nachdem Die Königin je⸗ 
ne Handfchuhe in den Händen gehabt. 
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Coligny, deſſen Gedanken einzig und allein mit 
dem Kriege in den Niederlanden befchäftige waren, 
‚drang mehrmals in den König, anzufangen und den 
günftigen Augenblick nicht vorüber zu laffen. Die Vers 
legenheit des Monarchen war nicht gering. Nimmer 
kam e8 ihm in den Sinn, diefen Krieg jemals anzus= 
fangen; Spanien wollte er: weder in das Geheimniß 
einweihen,. noch auch Durch weitere Schritte reizen ; 
auf der andern Seite mußte er fich hüten, Verdacht bei 
Coligny zu erweden, daher hielt er ihn durch Aus 
Flüchte mancher Art hin. Bald gab er vor, mehrere 
feinee Käthe ftimmten dieſem Unternehmen - nicht bei, 
Koligny ‚möge daher, um alle zu überzeugen und zu 
gewinnen, eine Schrift entwerfen und alle Gruͤnde für 
die Unternehmung diefes Krieges darin enttwiceln, wel 
ches diefer auch. mit vieler Umftändlichkeie that; bald 
“ eröffnete. er ihm mit einer vertraulichen, balblaunigen 
Offenheit, daß er unter allen feinen Generalen auch 
nicht einen einzigen wiſſe, welchem er die Führung 
eines fo wichtigen Kriegs anvertrauen -Fonne. Kinige 
ftänden. unbedingt im Solde der Guifen, andere hät- 
ten ihre befondern Fehler. Der Marfchall von Coffe 
fey geld=, und Tavannes ehrgeizig; Franz von Monte 
morency befchäftige fich mit nichts als. Jagd und. Dos 
gelfang und der Marfchall von Vielleville habe ſich 
Durch die Freuden der Tafel zu Grunde gerichtet. Diefe 
Zutraulichfeit des koͤniglichen Juͤnglings entzuͤckte den 
großen Coligny fo fehr, Daß er an feine Hinterlift oder 
Derrätherei. glauben wollte, fo viele Warnungen‘ er 
auch von allen Seiten erhielt. Ä 

Der fchnelle Tod der Königin von Navarra 
ſchreckte vornehmlich die Proteftanten in den entfernteren 
Provinzen und Städten auf. Aus la Kochelle und 
Senf ergingen deswegen wiederholte Briefe an den Ad: 
miral, worin man ihm rieth, auf feiner Hut. zu feyn, 
was ihm auch fein Schwiegerfohn Teligny empfahl. 
Einige Proteftanten verließen Paris wieder, und ein - 
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Hauptmann, Namens Sangoiran, antwortete dem Ad« 
miral, als er fih bei ihm beurlaubte, und Diefer 
ihn fragte, warum er fich entferne, „man liebkoſt 
uns bier zu fehr, ih will mich lieber mit den 
Thoren retten, als mit den klugen Leuten unterge— 
ben.‘ Ein Schreiben infonderheit fchilderte mit ftar- 
Een Zügen die Gefahr, in welcher nothwendig jeder 
Nichtkatholik in dieſer Zeit fchwebe, „Erinnert Euch, 
hieß es in demfelben, an den, von jedem Papiften 
angenommenen und von allen Goncilien beftätigten, 
Grundſatz, daß man den Ketzern, für welche die Pro— 
teftanten gelten, nicht Wort zu halten brauche; erin- 
nert Euch, daß, feit den legten Kriegen, der Haß ge: 
gen die Proteftanten unauslofchlih ift, und Daß ver 
Zweck der Königin fein anderer feyn kann, als dieſel— 
ben auszurotten, um welchen Preis es auch immer feyn 
möge; erinnert Euch, daß ein Weib, eine Ausländes 
tin, eine Stalienerin, aus einer päpftlichen Familie 
entfproffen,, deren ganzer Charakter aus Trug und Sins 
terlift zufammengefeßt ift, gegen ihre Feinde das Aeus 
ßerſte nicht verfchmähen. wird. Betrachtet ferner, in 
welcher Schule der König erzogen ift, und was er von 
feinen preiswürdigen Lehrern gelernt hat. Fluchen, 
fi) vermeffen, Gottesläfterungen auszuſtoßen, Weiber 
und Mädchen zu verführen, feine Neligion, feine Ab» 
fihten und fein gegebenes Wort zu deuteln und nach 
den Umftänden zu modeln, dabei fein Geſicht in belies 
bige Falten zu legen, das hat man ihn von Jugend 
auf als einen Iuftigen Zeitvertreib gelehrt. Damit er 
auch Das Blut feines Volkes Eonne fliegen fehen, ließ 
man ihn, als einen zarten Knaben, Thiere erwürgen 
und zerfleifchen. Ein treuer Anhänger Machiavel’s, ift 
er feft entfchloffen, Feine andere Religion als vie fei- 
nige in’ dem Reiche zu dulden, und glaubt, daß es 
außerdem feinen Frieden geben koͤnne. Man hat nicht 
aufgehört, ibm zu wiederholen, daß die Proteftanten 
nach dem eben und der Krone des Königs ftreben, 
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nimmer wird er Daher die verfprochenen Freiheiten De= 
nen laſſen, welche die Waffen gegen ihn ergriffen ha— 
ben, oder glauben, Daß er dieſes zu thun fehuldig fen.“ 
Man berief fi noch’ auf mehrere Thatfachen und führte 
Beifpiele' der Tyrannen Älterer umd neuerer Zeit an 
und ſchloß endlich ven Brief mit ven Worten! „Wenn 
Ihr alfo klug feyd, fo müßt Ihr Euch je eher je lieber 
aus Paris und von dem Hofe entfernen, welcher ein 
verpefteter Pfuhl iſt. Und was antwortete Coligny 
darauf? „Er koͤnne nicht glauben, daß einer der be« 
ften Könige, welchen Frankreich feit mehreren Jahr— 
hunderten gehabt habe, folcher Treulofigkeit fähig fen; 
Alles zeige, Daß er den Frieden ernfilich wolle; er 
bitte daher jedermann, ihn nicht mehr mit folchen Be— 
forgniffen zu ermuͤden; er babe wichtigere Dinge zu 
thun, als an dergleichen Hirngefpinfte zu denken; man 
werde befier thun, Gott um feinen Gegen für Das 
Wohl der Kirche und des Staats zu bitten.“ Und 
bei einer andern Gelegenheit fchrieb er: „Er fen feft 
entfchloffen, dem Könige treu zu bleiben, und wolle ſich 
lieber Durch die Straßen von Paris fıhleifen 
laffen, als fih wieder in einen Bürgerfrieg 
verwideln 





Sieben und zwanzigfles Capitel. 


Vermählungsfeier ded Königd von Navarra mit Margaretha 
von Baloisz Mordanfchlag auf Eolignyz Mordfcenen der 
Bartholomaͤusnacht. 


Der Papft Pins V. ftarb in dieſer Zeit, und fein 
Nachfolger, Gregor XIII., gab die, von jenem ver: 
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weigerte, Dispenfation, welche wegen der Verwandt- 
fchaft und Meligionsverfchiedenheit des Königs von 
Navarra und feiner Verlobten noͤthig war. Den 17. 
Auguft fand die Vermählung ftatt. Mit Feierlichkeie 
und Pracht begaben fi) der Konig, das Fonigliche 
Haus, alle Marjchälle und uͤbrigen Vornehmften in 
die Notredame= Kirche, und der König von Navarra, 
der Prinz von Conde, Coligny nebft einem zahlrei« 
chen „Gefolge proteftantifcher Edelleute erfchienen eben 
dafelbft. Der Gottesdienſt begann mit einer Meffe, 
während welcher fi) alle Nichtkatholiken wieder aus 
der Kirche entfernten. _ Der Gardinal von Bourbon 
verrichtete Die Trauung. Auf die an die Prinzefjin 
Margarerha gerichtete Frage: „ob fie den gegenwärtis 
gen Konig von Mavarra zu ihrem ehelichen Gemahl 
wolle’ blieb fie ganz ftumm. Ihr Bruder Carl aber 
erhob fih, meigte ihr mit der Hand das Haupt vor« 
wärts, welches für ein Zeichen der Einwilligung galt, 
und die Trauung wurde vollzogen. 1 
Mancherlei tuftbarfeiten folgten ver FFeierlichkeir. 
Ein Ball beluftigte den erften Abend die Säfte im 
Louvre, nach welchem ein Schaufpiel eigner Art auf: 
geführt ward. Verſilberte bewegliche und Einftlich auf 
Maſchinen geftellte Felfen wurden durch den Saal ge- 
zogen. Auf dem erften ftand der König ganz allein, 
auf zwei andern feine Brüder, noch fieben andere folg: 
ten mit Göttern und Seeungeheuern befest. In der 
Mitte des Saales hielten fie jedesmal ftil, und vie 
beften Sänger trugen Verſe von den ausgezeichnerften 
Dichtern diefer Zeit vor. Auch ein Tonrnier wich von 
ber fonftigen Weife ab. Man erblidte einerfeits die 
elifäifchen Felder, worin 12 Nymphen luftwandelten, 
auf der andern den Tartarus mit gräßlichen Ungeheuern, 
aus welchem Flammen von Schwefel aufloderten. Eis 
nige irrende Nitter, angeführt von dem Könige von 





* Daniel, T. VIH. p. 725. 
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Navarra, verfuchten in das Paradies einzubringen, 
woran fie aber von deſſen Waͤchtern, welche der König 
und feine Brüder vorftellten, verhindert, ja felbft in 
den Tartarus geftürzt wurden. Merkur, auf eirtem 
Hahne reitend, und Cupido ſtiegen aus der Hoͤhe 
herab, ertheilten den Beſchuͤtzern des Paradieſes große 
Lobſpruͤche in Verſen und erhoben ſich alsdann wie⸗ 
der. Dieſe aber vereinigten fich mit den Nymphen zu 
einem Eünftlichen Tanze um einen Springbrunnen, wel- 
cher mitten im Saale emporraufchte, dann befreiten 
fie die irrenden Ritter aus dem Tartarus, welche ein 
tanzengefecht aufführten. Mit Pulver gefüllte Rohren, 
welche rings um ben Springbrunnen liefen, fprübten, 
Enallten und verzehrten zuleßt bie unnüß gewordenen 
Mafchinen, womit bas Schaufpiel endigte. Doch 
veranlaßte daſſelbe bei Mehreren ernfthafte Betrachtungen. 
Daß den proteftantifchen Kämpfern gerade der Tartarus 
angewiefen wurde, ſchien entweder eine Beleidigung 
oder eine Andeutung, wenigftens entfernte ſich Desmwes 
gen der Marfchall Franz von Montmoreney aus Paris, 
unter dem Vorwande einer Unpäglichkeit. In einem 
andern tanzenfpiele erfchien der König, fein Bruder und 
die Guifen als Amazonen verkleidet, und der König 
von Navarra mit feinem efolge in tuͤrkiſcher Tracht. 1) 
Doch diefe leichtfertigen Zeitvertreibe machten bald Er: 
eigniffen ganz anderer Art Plab. 

An einem Freitage, den 22. Aug., Eehrte der Admiral 
Coligny vom Louvre, wo er dem Könige einige Zeit beim 
Ballſpiele zugefehen hatte, nach feiner Wohnung zurüd, 

egen 11 Uhr Vormittags. Er las im Gehen eine 
ihm überreichte Bittſchrift, da fiel plößlich ein Schuß 
in einem benachbarten Haufe, und in demfelben Augen= 
blicke fühlte ſich Coligny durch zwei Kugeln getroffen. 
Eine nahm ihm den Zeigefinger der rechten Hand weg, 
die andere verwundete ihn am linken Arme, Er be 
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zeichnete feinen Begleitern fogleich das Haus, von wo 
der Schuß gefommen war, und feßte feinen Weg zu 
Fuße bis nach feiner Wohnung fort. Jene bra- 
chen mit Gewalt in das bezeichnete Haus, fanden 
aber niemanden darin als einen Laquais und eine Magd, 
welche verhaftet wurden; ein Gewehr lag noch in einem 
Zimmer. Den Mordftreich hatte ein gewifler Nicolas 
ouviers de Morevel geführt, ein feiler Bofewicht, der 
fchon früher den tapfern Mouy, einen proteftantifchen 
Befehlshaber, meuchlings ermordet... Mehrere Tage 
lag er in dieſem Hinterbalte verborgen, und ein Pferd 
ftand immer zu feiner Flucht bereit; auf dieſem war - 
er auch durch eine Hinterthuͤr durch die Vorftadt St. 
Anton entfloben. Das Haus gehörte dem ehemaligen 
Erzieher der Guifen, dem Canonicus Pierre Pile de 
Villemur, und ftand unbewohnt. Diener von Guiſe 
beforgten die Unterbringung des Moörbers, 

Der Konig von Navarra und der Prinz von 
Condé vernahmen fogleih die Schandthat, eilten zu 
ihrem Sreunde und waren bei feiner Verbindung ges 
genwaͤrtig. Mit Faffung und frommer Ergebung er: 
trug er die heftigen Schmerzen, welche er litt, denn 
der Wundarzt ſchnitt ihm den zerfchmetterten Finger 
vollends mit einer Scheere ab, welche aber ftumpf. 
war. „Das alfo ift die fehone Verſohnung mit dem 
Herzoge von Guife, hörte man ihn blos fagen, für 
welche fich der König verbürgt hat.“ 

Carl IX. war noch mit Ballſpielen befchäftigt, 
als-ihm dieſer Vorfall gemelder wurde. Zornig und 
mit fcheinbarer Ueberrafchung warf er fein Schlagneß 
auf die Erde; „ſoll ich denn niemals Ruhe haben, rief 
er; was, immer neue Unruhen!” 1 Cr eilte fogleich 
ins Louvre, der Herzog von Guife aber entfernte fich 
durch eine andere Thuͤr des Ballfaals. Bald erjchie- 
nen Heinrich von Navarra und der Prinz von Conde 
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bei dem Könige, un Klage über dies werrätherifche 
Bubenſtuͤck zu führen; fie baten um Erlaubniß, fich 
aus Paris entfernen zu dürfen, weil weder fie, noch 
ihre Freunde dafelbft ficher wären. Mit Flüchen und 
Schwuͤren, wie.man fie faum gehört, verficherte ihnen 
diefer, er werde den Mörder, die Morbdanftifter, die 
Hehler und Mitfchuldigen ftrafen zur Zufriedenftellung 
Coligny's und feiner Freunde, und zum. warnenden, 
fehaudererregenden Beifpiele fir vie. Nachwelt; das 
Verbrechen ſey gräßlih, niemand empfände es mehr 
als er, und er wolle alles in Bewegung feßen, um der 
Melt zu zeigen, Coligny habe die Wunde empfangen, der 
König aber habe fie gefühlt. Dann bat er die Prinzen, 
in Paris zu bleiben, um felbft Zeugen dieſer Genug- 
thuung zu ſeyn. Catharina von Medicid war gegen= 
wärtig. Auch fie drücdte den größten Abfcheu tiber das 
DVorgefallene aus, nannte es eine Befchimpfung Des 
Königs felbft, wovon man die Urheber durch alle nur 
erfinnlihe Mittel entveden müffe, um eine angemefjene 
Rache an ihnen zu vollziehen. Leute wurden dann, 
um dem flüchtigen Mörder nachzufesen, nach allen 
Seiten ausgeſchickt, amd die Thore von Paris ge: 
fchloffen, bis auf zwei, die man aber mit Wachen 
beiegte, um des Thäters habhaft zu werden, wenn er 
fih etwa noch in der Stadt befände; besgleichen er= 
nannte der König eine Unterfuchungscommiffion, befahl, 
den Herzog von Guiſe zu verbaften, ver fich aber ver- 
borgen hielt, und, fandte Schreiben an die fremden 
Höte, welche die Guifen als Urheber des gefchehenen 
Frevels anklagten. Diefes zufammen berubigte bie 
Prinzen, Heinrich und Conde, fo fehr, daß fie allen 
Argwohn ablegten und nicht weiter an eine Abreife 
dachten. 

Coligny bezeugte ein fehnliches Verlangen, ben 
König zu fehen und zu fprechen, und ließ ihn Deshalb 
um eine Unterredung bitten. Carl willigte, wie es fchien, 
gern in diefes Geſuch und Fam zu ihm um 4 Uhr 
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Nachmittags, an demfelben Tage, in Begleitung ſei— 
ner Mutter, feiner beiden Brüder, des Gardinals von 
Bourbon, der Herzöge von Montpenfier, von Nevers, des 
Grafen von Retz und mehrerer andern, Er fragte theil- 
nehmend nach feinem Befinden und wiederholte, auch hier 
mit vielen Schwüren und Betheuerungen, wie entrüftet er 
über diefen Vorfall fey. „Ihr habt die Wunde, lieber 
Dater (fo pflegte er den Admiral vertraulich zu nennen), 
ich aber habe den Schmerz; eine beifpiellofe Rache foll 
für dDiefe Schandthat gebt werden.” - Coligny gab ihm, 
die DVerficherung feiner Treue, welche unter allen Um— 
ftänden dem Könige gehört babe, rieth ihm nochmals, 
den Krieg in Flandern zu unternehmen, und die den 
Proteftanten gegebenen Freiheiten in Kraft zu erhalten, 
weil ohne das an Ruhe und Friede im Königreiche 
niemals zu venfen ſey. Der König verfprady alles 
hierüber, antwortete jedoch nichts auf die DVorfchläge 
von Flandern, fondern fprad von gleichgüftigen Din- 
gen und beurlaubte fich endlih, um, wie er ſagte, 
den Kranken nicht allzufehr aufjuregen. Im Weg- 
geben fragte er einen der. gegenwärtigen Edelleute, ob 
der Admiral viel Blut verloren, ob er bei dem Ders 
bande geklagt habe, und verlangte zuleßt die morderi- 
fche Kugel zu fehen, welche man gefunden hatte; man 
zeigte fie ihm, fie war von Kupfer. Während der 
Unterredung hatte er mehrmals vorgefchlagen, den Ad⸗ 
miral, der Sicherheit wegen, nach dem Louvre zu brin- 
gen, welches aber von den Aerzten für nuthunlich erflärt 
ward. 

Nach des Königs Entfernung beſtuͤrmten mehrere 
Freunde den Verwundeten mit Bitten, Paris um je 
den Preis zu verlaffen. Gie beriefen fid) auf mehrere 
verbächtige Anzeigen, Winfe nnd MWarnungen, die ih— 
nen von ficherer Hand zugefommen wären. Aber das 
Vertrauen Colignys in die Freundfchaft feines Fonig- 
ichen Gonners war unerfchütterlih, auch hing er fort- 
während mit Vegeifterung an dem Gedanken, zum 
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Wohle feines Vaterlandes und feiner Glaubensgenoffen 
wirken zu wollen, fo daß er fich nicht entfchliegen mochte, 
durch eine mißtrauifche und beleidigende Entfernung 
diefe fehönen Hoffnungen: zu vernichten, Die beiden 
Prinzen und fein Schwiegerfohn Teligny, gleichfalls 
durch den Schein getäufcht, billigten feine Meinung ; 
die beforgten und argwohnifchen Freunde wurden uͤber⸗ 
ftimmt, und Coligny blieb in Paris. 

Nah dem erften Schrecken erwachte die höchfte 
Erbitterung unter den zahlreichen Proteftanten, die fich 
jest am Hofe befanden. Sie gaben ihrem Unwillen 
ohne Ruͤckhalt Worte, und einer. derfelben, Pardillan, 
ſcheuete fich felbft nicht, bedeutfame Drohungen an der 
Tafel der Königin Aauszuftoßen, bei welcher er zum 
Abendeffen war. 1 Diefes, und die Erklärung ver 
MWundärzte, Daß die Derlegungen des Admirals nicht 
toͤdtlich ſeyen, und man auf feine Geneſung rechnen 
dürfe, verfeßte die Königin Catharina, den Herzog von 
Anjon und deſſen ganzen Anhang in die größte Un— 
ruhe. 

Schon laͤngſt war diefen das ungewöhnliche Vers 
frauen, deſſen fich Coligny bei dem Könige erfreute, miß- 
fällig und bedenklich. Mit Neid und Beforgniß be- 
merkte es Catharina und die übrigen Hoͤflinge, erftere 
infonderheit vernahm es nicht ohne Entfeßen, daß ber 
Admiral ihrem Sohne öfters rieth, felbft an Die Spiße 
feiner Armeen zu treten, fich von feinem jüngern Bruder 
nicht durch Kriegsruhm verdunfeln ‚noch von feiner Mutter 
fo unbedingt beberrfchen zu laffen. Dies war aus der 
feurigen ehrgeizigen Seele Carl's IX. geſprochen, und 
mit durftigen Blicken hing er an dem Munde feines 
Rathgebers. Sollte demnach Koligny wiederherges 
ftelle werden, was ftand alsdann nicht alles auf dem 
Spiele? Einem grimmigen und gereizten Bären gleich, 
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wirbe er mit feinem furchtbaren Anhange eine fchredfiche 
Rechenſchaft von feinen Widerfachern gefordert haben. 

Katharina begab fi zu ihrem Sohne, dem Kö= 
nige, nachdem fie ihn durch den Grafen von Retz, 
der viel über ihn vermochte, hatte vorbereiten laffen. 
Sie ftellte ihm vor: das Reich, feine Krone, ja fein 
eben ftehen aufdem Spiele. Schon hielten die Haͤup⸗ 
ter der Hugenotten Rache fehnaubend häufige Ver—⸗ 
fammlungen, fchon ſetze der Vorfall mit Coligny ganz 
Paris in Bewegung; wenigftens 8000 Hugenotten 
befänden fich jeßt in der Hauptſtadt, welche ſich an⸗ 
ſchickten, Gewalt gegen den Herzog von Guife zu üben; 
fo werde ſich Paris grauenvoll in ein Schlachtfeld ver- 
wandeln, das unruhige Volk Partei ergreifen, und 
follten die Hugenotten Sieger bleiben, dann wehe ihs 
nen und dem ganzen Eoniglichen Haufe; man müffe 
diefem allem zuvor fommen, und zwar ſchon in ber 
naͤchſt folgenden Nacht (es war Diefes der 23. Aus 
guft, ein Sonnabend vor dem Bartholomäustage). 1 

Der junge König erſchrak und berief unverzüig- 
lich einen Kath in die Tuilerien, welcher aus den wüs 
thendften Feinden der Hugenotten beftand; es war 
nämlich gegenwärtig der Herzog von Anjou, der Hers 
zog von Mevers, die Grafen von Tavannes, von Retz, 
DBirague, der Baftarb von Angouleme und Catharina 
von Medicis. Die Entſcheidung der Berathenden 
ging zulegt dahin: „man müffe fih Coligny’s 
und aller Häupter der Hugenotten entledi— 
gen.” Bei der Frage, ob auch der König von Nas 
varra und der Prinz von Condé mit eingefchloffen wers 
den follten, verneinten es der Marfchall Tavannes und 
der Herzog von Nevers auf das entfchiedenfte, und fo 
ftimmten auch die übrigen für ihre Erhaltung. 

Eine unter dem Volke bemerfbare Bewegung 
hatte den Admiral vermocht, den Konig um eine Was 
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che bitten zu; laſſen. Sehr gern ward ihm dieſes be⸗ 
willigt. Ein Oberfter der franzoͤſiſchen Garden, Na⸗ 
mens Coſſeins, erhielt Befehl, Coligny's Haus mit 
einer Truppenabtheilung zu befeßen, welhem einige 
Mann der Schweizergarde des Königs ‚von Navarra 
beigegeben wurden. Mar that noch mehr. Alten: pro= 
teftantiichen Edelleuten wurden Wohnungen in der 
Naͤhe des Admirals angewiefen, ein gemachtes Vers 
zeichniß enthielt ihre Namen und ‚ihre Anzahl, Die 
Schlachtopfer waren bezeichnet und dem Mefler. ‚des 
Schlächters bereit gelegt. Dem Konige von Navarra 
ward die wohlmeinende Weiſung, feine zuverlaͤſſigſten 
teute in feiner Nähe zu behalten, um fich ihrer, im Noth⸗ 
falle, gegen den Uebermuth der Guiſen zu bedienen. 
Heinrich ‚befolgte dieſen, vermeintlich guten Rath, und 
berief die tapferfien feiner Ölaubensgenofien, um bie 
Nacht im Louvre zuzubringen. Wohl. bemerkte man, 
daß in der Nähe deſſelben Bewaffnete hin und wieder 
gingen; Coligny, in der Meinung, es dürfte dieſes ein. 
beabfichtigter Anfchlag: der Guiſen ſeyn, ließ dem Kos 
nige Nachricht davon geben und erhielt die Antwort, 
er möge ruhig feyn, denn alles gefchehe auf feinen Bes 
fehl zur ‚Erhaltung der öffentlichen Ruhe In derſel⸗ 
ben Zeit erhielt Teligny, Coligny's Schwiegerfohn, Die 
warnende Anzeige, taftträger fchafften große Waffen- 
vorräthe in das Louvre. Er verbot, dem Admiral hier 
von etwas zu melden, weil dieſe Waffen zu einem 
Luſtgefechte beftimmt wären. Wie das wehrlofe Wild 
des Waldes wurden demnach die Proteftanten umgarnt, 
während fie in trüglicher Sicherheit ruhten. 

Der Herzog von Guife, der unverjöhnliche Feind 
Goligny’s, welchen er ftets für den Mörder feines 
Daters hielt, der entfchievene Widerfacher ver Huge— 
notten, erhielt den Befehl, die Zurüftungen zu dem 
biutigen Trauerfpiele zu machen, welches nun begins 
nen follte; nie hatte er einen Auftrag freudiger über: 
nommen. Spät in der Nacht berief er die Commans- 
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Danten der Schweizer aus den 5 Farholifchen Kantons 
und einige franzöfifche Oberften zu ſich. Nachdem en, 
ihnen den Willen des Königs bekannt gemacht, fuhr) 
er fort: „die Zeit ift gekommen, diefe, von Gott und: 
den Menfchen gehaßten, Rebellen zuſammt ihren An- 
hängen auszurotten, das Wil. ift im Mebe, laßt es 
nicht entrinnen. Benutzet dieſe herrliche Gelegenheit, 
den Feind des Reichs niederzufchlagen; Der in blutigen. 
Schlachten erworbene Ruhm, erkauft mit dem Leben 
fo vieler treuen Unterthanen des Königs, ift nichts im 
Vergleich mit dem, welchen Ihr heute erwerben koͤnnt.“ 
Hierauf ftellte er die Schweizer und einige franzoͤſiſche 
Compagnien um das Louvre her, mit dem Befehle, 
niemanden von der Dienerſchaft des Koͤnigs von. Na⸗ 
varra oder des Prinzen von Condé heraus zu lafs 
fen; ein gleicher Befehl erging an den Oberften Coſ— 
feins, der Coligny's Haus befeßt hielt, jedermann ven 
Ausgang zu vermehren. Dann berief er den Bürger 
meifter Jean Charon zu fich, befahl ihm, den Haupt⸗ 
leuten ‘der verfchiedenen Stadtviertel aufzugeben, ihre 
Compagnieen zu bewaffnen und um Mitternacht auf 
dem Kathhaufe zu erfcheinen, um Das Weitere zu. ver- 
nehmen. Durch einen gewiffen Marcel ward dem 
Volke befannt gemacht, der König erlaube jedermann 
die Waffen zu ergreifen ; feine Abficht fen, Coligny mit 
feinem ganzen verruchten Anbange auszurotten, nie 
mand folle ihnen daher in feinem Haufe Schuß ver- 
leihen; die andern Städte würden dem “Beifpiele 
von Paris folgen. Das Zeichen zur That werde mit 
der Sturmglode von der Thurmuhr des Schloffes ges 
geben werden; zur Erkennung und Unterfcheidung moͤ—⸗ 
ge ein jeder eine weiße Binde um den linken Arm und 
ein weißes Kreuz auf dem Hute tragen; um Unordnung 
zu vermeiden, folle man, noch vor dem gegebenen Zeis 
hen, Licht in die Fenſter ftellen. Mit wilder. rende 
vernahmen die Schoppen und Vorſteher der Stadt— 
viertel diefe Befehle. Auf :allen freien Plägen und 
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an den Eden der Haupfftraßen wurden Hauptpoften 
aufgeftellt, die fih anfangs in den nahen Hänfern ver- 
borgen ‚hielten; alles geſchah in der tiefften Stille, 
Fein warnendes Geräufch weckte die forglofen Schläfer. 

Mitternacht war gekommen, da ftieg die Königin 
Catharina, von einer Kammerfrau begleitet, in das 
Zimmer ihres Sohnes hinab. Guife, Aumale, der 
Herzog von Anjon, Birague, Tavannes und Retz um- 
gaben ihn. Noch ſchwankte Carl IX. , er zagte, zit 
terte, Schweiß bededte ſeine Stirn, ein Falter Fieber- 
froft fehürtelte feine Glieder, fein guter Engel rang zum 
legten Male gegen den böfen Dämon, welcher bereits 
feine fchwarzen Fittige über ihm fehwang. Die Vorftels 
tungen feiner Umgebung hatten nicht vermocht, ihn zu 
bewegen, den letzten, entfcheidenden Befehl auszufpre- 
hen. Jetzt nahm Catharina das Wort, Sein Zoͤ⸗ 
gern werbe alles verderben, und die Gelegenheit, welche 
ihm Gott dargeboten, über feine Feinde zu triumphi- 
ren, gehe durch fein Schwanfen verloren. Iſt es nicht 
beffer, fuhr fie fort, diefe verfaulten Glieder eher, als 
den Schooß der. Kirche, der Braut unfers Erlöfers, 
zu zerfleifchen. Mitleid wäre bier Grauſamkeit und 
Grauſamkeit ift Mitleid. 1 Diefe Worte erweckten 
plöglih in Carl den Verdacht, als halte man ihn für 
feig; diefer Gedanke war ihm unerträglich, er raffte fich 
zufammen und befahl anzufangen. Katharina er: 
bafchte diefes Wort, fobald es nur ausgefprochen war. 
Ohne Verzug ließ fie das Zeichen zum Beginnen der 
Mordgreuel geben, und zwar eine Stunde früher, als 
verabredet war, denn man war bereingefommen , erft 
eine Stunde vor Tagesanbruch anzufangen; auch laͤu— 
tete man nicht die Glocke des Palaftes, fondern die 
nähere von St. Germain Auxerrois. Dumpf und 
fchauerlich hallten ihre Tone durch Die Stille der Nacht, 
und einige Piftolenfchüffe fielen zu gleicher Zeit. Der 
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König fehauderte zufammen, als er e8 vernahm, und 
fchiette ven Befehl, man folle noch. ein wenig warten. 
Doc er erhielt Die Antwort, es fen zu fpät, die Blut⸗ 
arbeit habe. bereits begonnen, Wie außer fich. fchrie er 
jest: Wohl denn, fo follen fie auch alle fterben ; nicht 
einer bleibe übrig, ver mir e8 vorwerfen -Eonne 4... 

Von Minute zu Minute wächft der. Laͤrm auf 
den Straßen. Auch Coliguy vernimmt es. Ein Schuß 
fälle in dem Hofe feines Palaftes und benachrichtige 
ihn, daß die Gefahr nahe: Er fpringt von: feinem 
Sager auf, wirft ein Nachtgewand über, lehnt fich an 
die Wand und verrichtet fein Gebet. Der Herzog 
. von Guife mit feiner Schaar war angelange. Im 
Namen des Königs verlangte Eoffeins Die Deffnung 
der Thür von Gabonne, dem KHaushofmeifter Coli— 
gny's, welcher die Schlüffel hatte. Ohne noch zu abs 
nen, was bevorftehe, öffnete derſelbe und fiel im näche 
ften Augenblide unter den Dolchen der eindringenden 
Mörder, Im Hofe waren Schweizer von Heinrich's 
von Navarra Leibwache aufgeftellt. Sie eilten nach 
der Treppe, verfchloffen hinter fich Die Treppenthür und 
verrammelten diefelbe mit Tiſchen, Käften, und was 
fie fonft in der Eile fanden. Doc dieſe ſchwache 
Schutzwehr konnte nicht lange widerftehen ; bald war 
die Thür erbrochen, das Bollwerk überftiegen, und der 
Oberſt Soffeins nebft zwei andern Oberften der franzoͤſiſchen 
Zruppen, einem taliener, Namens Petrucci, und einem 
Deutfchen, Beme, einem ehemaligen Bedienten in dem 
Haufe der Guiſen, alle mit Kuiraffen angerhan, ftürmten 
die Treppe hinauf. 

Ein Geiftliher, Namens Merlin, befete mit Co= 
ligun; als diefer aber den nahenden Tumult hörte, fprach 
er zu feinen Wundärzten und den übrigen im Zimmer 
befindlichen Perfonen: „es gilt mein Leben; nie habe 
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F den Tod gefürchtet, ich danke Gott, daß ich in vol⸗ 

Sem Bewußtſeyn und mit der gewiſſen Hoffnung eines 
‚ewigen: Lebens ſterbe. Meine Freunde, menfchliche 
Huͤlfe habe! ich nicht niehr. vonnoͤthen, rettet Euch, Das 
mit She nicht. in meinen Fall verwickelt werdet.‘ Alle 
flohen Davon, theils in die obern Zimmer, theils hin⸗ 
aus auf das Dah. 

Krachend fliegen jetzt die Thuͤren des Gemaches des 
einſamen Helden auf; mit dem Degen in der Fauſt dringen 
die Moͤrder ein. Biſt du Coligny, ſchrie ihm Beme 
entgegen! Ich bin's, entgegnete dieſer ruhig; „junger 
Menſch, ſetzte er dann hinzu, du ſollteſt meine grauen 
Haare ehren; doch mach', was du willſt , du kannſt mir 
mein Leben nur um weniges verkuͤrzen.“ Ohne weitere 
Antwort ſtieß ihm Beme den Degen durch den Leib, 
verfeßte ihm dann mehrere Hiebe über das Gefi ht 
und ftredte ihn tobt zu Boden. 

Guiſe war in dem Hofe geblieben: „its ge⸗ 
ſchehen,“ rief er zu den Moͤrdern hinauf; ja, ant— 
wortete Beme, Der Herr von Angouleme will es 
nicht glauben , -verfeßte der Herzog, wenn er ihn nichf 
‚gu feinen Füßen fiebt. Einen Augenblid nachher ftürzte 
man den teichnam Coligny's durch das Fenſter in den 
Hof. Der Baftard von Angouleme wifchte ihm mit 
einem Tuche das Blut aus dem Gefichte, und nach- 
dem er fich überzeugt hatte, es ſey wirklich Coligny's 
Körper, foll er ihm einige Stöße mit dem Fuße ge 
geben haben. Hierauf verließ er, mit feiner Rotte, 
Das Haus; auf, Kameraden rief er, weiter zur Arbeit, 
der König befiehle es! 

Jetzt tönte auch die Sturmglode von dem Thurme 
bes Palaftes;: zu den Waffen, zu den Waffen, brüll- 
ten taufend Stimmen; in einem Augenblide war Das 
Haus Coligny's mit einem Schwarm von Gefindel ans . 
gefüllt. Coligny's Leichnam ward, nach unzähligen 
DBefchimpfungen, in einen Pferdeftall geworfen. - Bon 
hier riß ihn der wuͤthende Haufe wieder hervor, bieb 
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ihm den Kopf ab, welchen nian Catharina überbrach⸗ 
te, 1 verftümmelte ihn an allen Gliedern, fchleifte ihn 
durch Die Straßen, warf ihn in den laß, von wo 
er wieder herausgezogen wurde, Dann hing man ihn’ zu 
Montfaucon mit Ketten auf, machte ein Feuer ' unter 
demfelben an, welches ihn nur halb verzehrte ; mehrere 
Tage blieben dieſe fchanderhaften Leberrefte den Bfi- 
Ken der Voruͤbergehenden ausgefeßt. Wer in der Bes 
baufung des: Admirals gefunden ward, ftarb unter den 
Händen ver plündernden Kotten, welche nun alle Ge— 
mächer Durchtobten. Alle Koftbarfeiten oder fonftigen 
Gegenſtaͤnde von einigem Werthe verfchwanden in wes 
nig Augenbliden, nur Papiere und ‘Briefe durften, 
nach einem ftrengen Befehle der Königin, nicht berührt 
werden. . 
Jetzt durchzogen Nevers, Tavannes und Mon 
penfier mit bloßen Schwertern die Straßen, den an 
fich wuͤthenden Pobel zur 'thierifchen Wildheit aufzu— 
reizen. Coligny und fein Anhang hätten eine Ver— 
fchwörung gegen den König und deſſen ganze Familie 
angeſtiftet, fagten fie; durch eine befondere Gnade Got: 
tes fer Diefe entdeckt worden, und man komme ihnen 
nur zuvor; Feine Gnade diefen Feinden des Vaterlandes, 
ihre Güter find verfallen, fie find die rechtmäßige 
Beute der Sieger; ‚‚zapft Blut, das Aderlaffen ift im 
Anguft eben fo gefund wie im May,” hörte man Ta= 
vannes mit kannibaliſchem Spotte rufen L; vernichtet 
diefes Dtterngezücht, nur eine Religion fünftig, ven 
Glauben unferer Väter! Auch im Louvre felbft begann 
nunmehr das Morten. Auf Befehl des Königs 
mußten vie dafelbft befindlichen ’Proteftanten die Zim— 
mer verlaffen und in den Sof hinabfteigen; Dort nahm 
man ihnen ihre Waffen, vertrieb fie aus dem Palafte, 
wo fie von den bereirftehenden Mordfnechten nieder ge= 





* Voltaire, Henriade, chant. II. les notes, 
2 Voltaire, Henriade, chatıt. II. les notes. 
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macht wurden. Einer der Unglüdlichen, Namens Lei⸗ 
van, ſtuͤrzte fich voll Verzweiflung in das Schlafges 
mach der jungen Königin von Navarra felbft, biutend 
und von vier Garden verfolge, - Die Königin. entriß 
fih dem Mordgewuͤhl, Seiran umklammerte fie, . fein 
Blut firomte über fie herz ein Hauptmann der Gars 
den Fam endlich hinzu und befahl, auf Fürbitten der 
Königin, den Geängftigten zu fehonen. Ueber 200 
Edelleute wurden in und vor dem Louvre niedergemacht, 
denn viele flüchteten fih, in dem Wahne, dort Gis 
cherheit und Schuß zu finden, nach demfelben bin, 
Gräglich und fchauderhaft ging das Morden nun auch 
durch die ganze Stadt und drang in alle Häufer. Rache 
und Habfucht fanden jest einen erwünfchten Freibrief, 
ber entfeffelten Luft zu froͤhnen. Mancher Schuldner 
erfchlug feinen Gläubiger, mancher ergrimmte Feind 
feinen Gegner, ohne Rüdficht auf Neligion, denn auch 
viele Katholiken Eamen auf dieſe MWeife um. Der bes 
ruͤhmte Philofophb, Petrus Ramus, ftarb unter den 
Händen der ariftoteliichen Schüler feines Widerfachers 
Charpentier, Teligny, Coligny's Schwiegerfohn, ents 


waffnete durch feine fchone Bildung und. die Ganft: 


muth feiner Gefichtszüge Die erften, welche ihn auffans 
den; bald aber Famen andere, welche ihn niedermache 
ten. Der Graf von Kochefoucaulte ward von Carl 
IX., wegen feiner muntern und fcherzhaften Laune, 
fehr geliebt. Am Abende der Morbnacht war er nod) 
bei vemfelben. Diefer machte einen ſchwachen Verfuch, 
ihn zu veften, indem er ihm vorfchlug, im Louvre zu 
ſchlafen. Rochefoucault lehnte es ab, und Carl ents 
ließ ihn endlich, ‘indem er bei Geite fagte, ich fehe 
wohl, daß ihn Gott zum Verderben beftimme hat. 
Als einige Stunden nachher verlarute Mörder in feine 
Mohnung eindrangen, meinte er, es ſey biefes ein 
Scherz des Königs, und bat, man möge glimpflich mit 
ihm umgeben, bis ihn die Dolche der Banditen fchredlich 
. aus feinem Irrthume viffen. Einen Grafen Dupont 
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fuͤhrte ein Scheidungsproceß nach Paris; unter den 
Senftern der Königin felbft vertheidigte er fein $eben 
lange, bis ee endlih auch unterlag. Meugierig ka— 
men die Damen der Königin an die Fenfter und auf 
die Balcons, betrachteten die aufgehäuften nackten Leich— 
name, befonders aber zog der von Dupont ihre Blicke 
auf fih, weil ihn feine Gattin des Mangels männlie 
cher Kraft angeklagt hatte, und jene Damen fich hiere 
von Durch den Augenfchein überzeugen wollten. Der 
König befand fich im Untergefchoffe des Louvre. Voll 
Angft flüchteren viele der Verfolgten in Kähnen über 
die Seine: : Nach dem erften Zagen ergriff ihn beim 
Anblick. diefer Gräuel felbft eine wilde Mordluft. „Toͤd⸗ 
set, toͤdtet“, vief er aus dem Fenfter; ja ein Page 
mußte ihm ein Jagdgewehr laden, und mit eignen Häns 
den fandre Frankreichs König die mörderifche Kugel auf 
feine proteftantifchen Unterehanen.t In fchauderhafter 
Mannichfaltigkeit berichten die verfchiedenen Gefchicht- 
fhreiber: die. einzelnen Öräuelthaten. Ein proteftantis 
fcher Edelmann aus. Guyenne, Namens Jaumont, fchlief 
mit feinen zwei Söhnen in einem Bette. . Die Mörs 
der durchbohrten ihn und den einen der Soͤhne; der 
andere, ungefähr 12 Jahre, verbarg fi) unter den Lei—⸗ 
chen feines Vaters und Bruders, blieb unbemerkt, ward 
gerettet und erhielt, als der einzig übrig gebliebene 
Sprößling, diefe Familie. 

‚Unter diefen Blutſcenen ließ der König den Prin⸗ 
zen: von Conde und den König von Navarra vor fich 
bringen. „Auf meinen. Befehl,” fagte er ihnen, „ift 
Colighy, der Urheber aller Kriegsübel, getoͤdtet wors 
den; gleiches Schietfal haben jest alle, die von. feinen 
Irrthuͤmern angeftedt find. Wohl weiß ich, wie viel 
Boͤſes auch, Ihr mir zugefügt habt, als Häupter der 
Nebellen; mehr. als genug Urfachen hätte ich zur Rache, 
und günftiger dazu koͤnnte die Gelegenheit nicht feyn. 





‘'* Voltaire, Henriade, chant. II. les notes. 
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Doch in Betracht Eurer Jugend, Eurer Verwandtſchaft 
mit dem foniglichen Haufe, und daß Ihr durch Co— 
ligny und feine Genofjen verführt ware, will ih Eure 
Fehler verzeihen und in Dergeffenheit begraben, wenn 
Ahr von nun an gehorfam feyn und zur vomifch = kar 
tholifchen Religion, dem Glauben unfrer Väter, zurück- 
Eehren wollt.‘ Heinrich von Navarra war fehr be= 
ſtuͤrzt. Er bat, man möge feiner Perfon und feinem 
Sewiffen feinen Zwang antbun, im Uebrigen gelobe 
er Treue und Gehorfam. Entfchloffener zeigte ſich Conde, 
Er entgegnete, er babe fih auf das Fönigliche Wort 
verlaffen und fonne nicht glauben, Daß man: .jeßf ges 
waltfam mit ihnen verfahren werde; die Religion laſſe 
fich nicht befehlen; feine irdifchen Güter fenen in der 
Gewalt des Königs, was aber feinen Glauben anlange, 
fo wolle er eher fterben, als vemfelben entfagen, denn 
er fen von deſſen Wahrheit überzeugt. Der König ges 
rieth in den beftigften Zorn. Er nannte ihn einen Re— 
bellen und Rebellenfohn, einen troßigen Aufrührer, und 
fchloß, wenn er binnen 3 Tagen nicht von feiner Hals⸗ 
ftarrigfeit ablaffe, fo folle e8 ibm den Kopf: Foften. 
Wohl 2000 Echlachtopfer fielen in dieſer erften 
Nacht; 3 Tage Danerte das Morden, die 3 erſten Tage 
mit dem ganzen Grimm africanifcher Tiger, die 4 letz— 
ten ermattete die Wuth in etwas. Kin Fleiſcher rühmte 
fi) gegen den Konig, in der erften Nacht 150 Perfo: 
nen umgebracht, und ein Golddrahtzieher, Deren über- 
haupt 400 getodtet zu haben. 5000 Menfchen un 
gefähr Famen in Paris um, worunfer 5— 600: Edel⸗ 
leute. Dennoch war die Zahl derer, welche ſich Durch 
die Flucht, durch Geld oder Gluͤck retteten, großer als 
die der Umgekommenen. | 
Diefelben Scenen wiederholten fich in allen Städ: 
ten Frankreichs, wohin fchon am 23. Auguft Eilboten 
mit den Eöniglichen Befehlen abgingen. Am graͤßlich— 
ften zeichneten fich hierin die Städte Meaur, Orleans, 
Troyes, Bourges, Angers, Tonloufe, Rouen und Iyon 
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aus. Slüclicher dagegen waren Provence, Dauphine 
und Auvergne. Der Graf von Tende antwortete dem 
Ueberbringer des Morbbefehle, de la Mole, bei ver 
großen Anzahl der Proteftanten in der Provence fen 
es bedenklich, fie aufs Aeußerfte zu treiben, auch hätte 
er vor kurzem Befehle vom Könige, welche gerade das 
Gegentheil von dem, was man jest verlange, vererds 
neten, darıım ziehe er vor, den erfteren zu gehorchen, 
Der edle Tende ftarb kurz Darauf plößlich zu Avignon, 
nicht ohne den Verdacht der Vergiftung. Kine aͤhn— 
liche Antwort ertheilte de Gordes, Gouverneur von 
Daupbine; und St. Heran, Statthalter von Auvergne 
fagte, daß er einem folchen Defehle nur geborchen 
werde, wenn er ihn aus dem Munde des Königs er: 
bielte. Kinige Tage nachher kamen neue - Eilboten, 
welche den Befehl überbrachten, man folle nımmehr 
‚fernerem Blutvergießen Einhalt thun. Wenigftens 30,000 
Proteftanten waren durch. ganz Frankreich niederge- 
metzelt worden.“ 





Acht und zwanzigſtes Capitel. 


Angebliches Wunder bei den Mordgraͤueln; Benehmen des 

+ Königds Betrachtungen über die Entſtehung und Forts 
bildung des Planed zu dem Blutbade der Bartholos 
mäudnacdt. 


Ein klarer, heitrer Himmel beleuchtete die Graͤuel in 
der Hauptſtadt Frankreichs. Dieſes und die Nachricht, 





* Thuanus, L. LH, p. 1073. Davila L. V. p. 212. 
sq. Mezeray T. V. p. 153. Brizard, du massacre de la 
saint Barthelemi. Wachler's Parifer Bluthochzeit p. 45. 
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daß ein Weißborn auf einem Kirchhofe ſich plößlich mit 
Bluͤthen bedeckt habe, fachte die Wuth der Moͤrder noch 
einmal an. Unter Trommelſchall ward dieſes angebliche 
Wunder, der ganzen Stadt verkuͤndet; haufenweiſe 
ſtromte das Volk dahin, ſich durch den, Augenſchein 
Davon zu uͤberzeugen; der kleinſte Zweig von. dieſem 
Dornenftrauch galt. fuͤr eine Neliquie. Die romifche 
Kicche und Das, Königreich werden wieder in ihrer vo— 
rigen Reinheit und Kraft: erblühen, das war. die Deu⸗ 
ung, welche die Fatholifchen: Fanatiker Diefer, im Mo— 
nat Auguft ‚eben. nicht. fehr wunderbaren,, Erfeheinung 
gabenz. die, Proteftanten” aber. entgegneten, wenn es ein 
Wunder iſt, ſo Deuter es vielmehr auf die Wiederher— 
ftellung unſerer ungerecht verfolgten Kirche, von deren: 
Unfchuld die weiße Farbe ‚jener, Blüthe das Achte Sinus 
bild iſt. Der, ganze Hof und; Batharina von Medicis 
mit ‚allen ihren Damen; gingen ebenfalls auf jenen 
Kichhof; auf. dem Ruͤckwege befuchten ſie ‚Diejenigen 
Straßen, wo die meiften Leichname aufgehäuft: lagen, 
und auch den Plab von Montfaucon, wo Die frauris 
gen Leberrefte von Goligny’s Leichname noch an einen 
Galgen aufgehenke waren. in peftartiger Geruch der 
Faͤulniß verunreinigte die Luft rundumher; einige Hoͤf— 
linge verſtopften ſich Mund und Naſe und wichen: mit 
Ekel zuruͤck; bei Diefer Gelegenheit war es, wo Carl, 
der. allerchriftlichfte Ronig,: am Ende des 16. Jahr— 
hunderts wiederholte, was ber heidnifche Kaifer Vitel 
lius 41500: Jahre früber, ſchon damals zum Abfcheu 
der Menfchen, ſagte: „der Geruch eines getödteten 
Feindes ift immer angenehm.” Mit niedriger Rohheit 
äußerte er auch, in Bezug auf die blutige Hochzeit— 
feier feiner Schwefter, feine dicke Margot (sa grosse 
Margot) habe die Yugenottifchen Rebellen mit der tod: 
pfeife (ü la pipee) gefangen.t 

Einen  entmafteten, fteuerlofen Schiffe gleich, 
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fchwanfte er übrigens jetzt von einem Entſchluſſe zum 
andern, fo wie feine binterliftige Mutter‘ und ihr An: 
hang ihn lenkten. Schrittweife hatten fie ihn bereits 
von einem einzelnen Verbrechen bis zu einem hoͤlliſchen 
allgemeinen Frevel geführt. Ein tiefer Groll gegen die 
Proteftanten wurzelte in feiner Seele feit- den Ereig— 
niffen von Meaux, deshalb hatte man zuerfi nur Die Hin: 
opferung Goligny’s von ihm erlangt; bald darauf entriß 
man auch feiner unfchlüffigen, von Gewtjjensangft ge: 
folterten Seele ven Befehl zur Ausrottung aller 
Proteftanten. Noch fehämte er fich der, in feinem 
Namen verhbten, Gräuel, daher wollte er die Schuld 
davon auf die Öuifen wälzen, dieſe follten fih vom 
Hofe entfernen, wodurch jenes Vorgeben wahrfcheinli- 
cher ward, er felbft aber hätte fich ihrer zugleich entledigt, 
denn druͤckend wirkte ihre Herrfchbegierde bereits auf feinen, 
nah Selbſtſtaͤndigkeit verlangenden, Geift, Allein Ca— 
tharina und ihr Sohn Heinrich ftanden mit diefen im 
Bunde, darım ftrebten fie eifrigft, Den König zu einem 
andern Schritte zu bewegen. Zwar hatte Carl IX. bereits 
an alle Statthalter der Provinzen Schreiben erlaffen, 
worin die Guifen als Urheber jener Mordſcenen darge— 
ftellt wurden, woran er felbft gar feinen Antheil babe. 
Catharina ftimmte in denfelben Ton ein, wie ihre Briefe 
zeigten, welche fie in Frankreich, der Schweiz, in 
England und Deutfchland an verfchiedene Perfonen 
chrieb. Allein bald ftellte fie und der Herzog von 

njou ihm vor, das werde die unrubigen und zugleich 
mächtigen Guiſen zue Empörung treiben, den Buͤr⸗ 
gerfrieg aufs Mene entzänden; und die alten Unord— 
nungen wieber hervorrufen. ‚Was müflen ferner, fuhr 
Katharina fort, die auswärtigen Fuͤrſten von Frans 
reichs Könige denken, welcher felbft eingefteht, daß er 
nicht vermag, feine Unterthanen im Zaume zu- halten ! 
Ueber den Haß kann fich ein Koͤnig hinwegfeßen, ges 
fteht er aber feine Ohnmacht, fo folge ihm die Ber: 
achtung, und ein verachteter Fürft muß «mit Grund 
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feinen Untergang fürchten.t Diefes wirkte auf das ftolze 
Herz Carl's X.; lieber wollte er Haß als Verachtung 
ertragen, daher beſchloß er fogleich, laut und aftenmä= 
fig zu erflären, die legten Ereigniffe in Frankreich hät» 
ten alle auf feinen Befehl ftart gehabt. Nach 
Anhörung einer feierlichen Meſſe erfchien der König amı 
nächftfolgenden Dienftag, nebft feinen zwei Brüdern, 
dem Könige von Navarra und einem zahlreichen 
Gefolge Des Hofes zu einer amtlichen Gigung (lit de 
justice) in dem vollftändig verfammelten Parlement. 
„Don feiner Kindheit an, begann er, fen er von Co— 
ligny und einigen Bofewichtern, welche die Religion zum 
Dedmantel gebraucht, mit befchimpfenden Beleidigungen 
entehrt worden ; der allgemeinen Ruhe wegen habe er jedoch 
Pacificationsedikte zugeftanden; zum Danke dafür aber 
fey von Coligny, um das Maß feiner Verbrechen voll 
zu machen, eine Verſchwoͤrung gegen das ganze koͤ— 
niglihe Haus angefponnen worden; alle Glieder des⸗ 
felben, den Konig von Navarra, obfchon Proteftant, 
mit eingefchloffen, hätten follen ermordet werden; auf 
ben evledigten Thron habe der Admiral den Prinzen 
von Conde fegen wollen, um ihn alsbald auch zu er⸗ 
morden, Damit er fich felbft des ganzen Reichs bemäch- 
tige. Kin fo hoͤlliſcher Plan babe nur durch Die ges 
waltfamften Mittel Eonnen bintertrieben werden, Darum 
erkläre er, der König, hiermit und wolle, daß jeder- 
mann es wifle, daß Die, am 24. Auguft über fo viele 
Schuldige begonnene, Strafe auf feinen Befehl 
ausgeubt worden fen.” Welche emporende Geringfchä= 
Gung gegen den oberften Gerichtshof des Königreichs 
druͤckt fich nicht in Diefem ungereimten und fchamlofen 
Sügengewebe aus, welchem auch fogar der entferntefte 
Schimmer der Wahrfcheinlichkeit fehlte! Doch Carl IX. 
wußte wohl, daß er es mit feilen Seelen zu thun habe, 
bie fih der Würde ihres hoben Amtes felbft begaben. 
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Der erfte Präfident des Parlements, Chriftoph de Thon, 
hielt eine wohlgefeßte Rede, worin er die Klugheit und 
Die weiſe Verftellungsfunft des Königs, lobte, wo— 
Durch er eine fo gräßliche Verſchwoͤrung, zur Wohl: 
fahrt Des Königreichs, in der Geburt erftidt babe, nach 
dem Örundfaße feines erlauchten Vorfahrens, Ludwig's 
XT., „ohne Verftellung feine Herrfchergewalt.” Die 
gegebene Erklärung des Königs ward in bie Kegifter 
des Parlements eingetragen, ferner eine Verbeſſerung 
des geiftlichen Standes, fo wie der Rechtspflege ange— 
ordnet, endlich auf allen öffentlichen Plägen ausgeru— 
fen, das Morden und Plündern nunmehr einzuftellen, 
Zwei Tage darauf hielt der Konig mit feinem ganzen 
Hofe, unter einem ungeheuern Zulauf des Volks, eine 
feierliche Proceffion durch die Stadt, um Gott für die 
glüklihe Beendigung einer fo wichtigen Angelegenheit 
zu danken. 

Hier ift es Zeit den Lauf der Erzählung einige 
Augenblicke zu unterbrechen, um etliche ragen zu er= 
örtern, die fo oft über die Gräuel der Bartholomäuss 
nacht aufgeworfen worden find. Verneinend bereits 
haben -wir uns ausgefprochen Uber die Bermuthung Vie— 
ler, Daß diefer fatanifche Plan ſchon 7 Jahre vorher, bei 
der Zufammenkunft in Bayonne mit dem Herzog Alba, 
entworfen worden fey. Zweimal entbrannte feitdem der 
Bürgerkrieg, und zwei Friedensfchlüffe liegen dazwiſchen. 
Ein Beweis, dag man die Unterdrüdung der Protes 
ftanten durch offenbare Waffengewalt noch immer hoffte. 
Die bekannten Worte Alba’s aber: „ein Lachskopf 
fen mehr werth, als alle Frofche im Sumpfe,“ duͤrf⸗ 
ten als der erfte Funke der ungeheuern Fenersbrunft 
zu betrachten feyn, welcher in ver verrätherifchen Seele 
der Mebdiceerin fchlummerte und aufbewahrt blieb, zum 
gelegentlichen Gebrauch nah den Umſtaͤnden; benn 
ihre Hauptpolitif beftand eben darin, aus dem laufe 
der Ereigniife DVortheil zu ziehen. Der König Carl 
aber war bis dahin fo jung und dem Willen fei« 
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ner Mutter fo unbedingt unterworfen, daß ed weber 
rathſam, noch auch nöthig fehien, ihn in einen ſolchen 
Plan einzuweihen, Falls er fehon vorhanden geweſen 
wäre. In beftimmtern Umriffen trat der Entwurf zu 
einem geheimen Anfchlage unftreitig bei Gathatinen und 
ihren Vertrauten hervor nach dem, fir die Proteftan= 
ten fo ungemein vortheilhaften, Frieden von St. Ger— 
main 1570: Die entfchiedenften Siege der Eatholifchen 
Partei wurden durch Coligny's unerfchöpfliches Genie 
nußlos, er war die Seele: feiner Partei, nach feinen 
Tode mußte diefelbe, fo fchmeichelte man fich, von felbft 
in Nichts zerfallen. Sein Untergang wurde demnach 
m Rathe Catbarinens befchloffen, das duͤrfte wohl 
wßer Zweifel feyn.t Auch der König mag dieſes ge— 
oußt und gebillige haben, wenigftens erlaube fein Haß 
ſegen die Proteftanten und feine große Abhängigkeit von 
Satharinen dieſe Vermuthung. Coligny erfchien am 
Hofe und ward der Vertraute des Königs. Der groß 
tige, kuͤhne Geift dieſes Mannes, fein männlich Eräfz 
tiger Sinn und feine Rathſchlaͤge, Karl möge doch 
endlich einmal felbft herrſchen, felbt feine Heere befeh— 
ligen und, ftatt den Lorbeer des Ruhms feinem jüngern 
Bruder zu uͤberlaſſen, denſelben um die eigne Stirn 
flechten, eröffneten dem Eöniglichen und ehrbegierigen 
Juͤngling eine neue Ideenwelt.? Co pflegte feine Mur: 
ter, fo pflegten feine Höflinge nicht zu ſprechen; uͤber— 
alt fand er dort Widerfpruch und Hemmung, und bier 
hörte er die geheimſten Wünfche feines Herzens in Ela: 
ren, bis ins innerfte Mark dringenden Worten ausge: 
fprochen. Unwiderftehlih fühlte er fich zu Diefem neuen 
Freund und Führer bingezogen, und wankelmuͤthig, 
wie er war, liebte er den aufrichtig, welchen er zuerft 
nur unter der Maske der Freundfchaft empfing. . Wes 
nigftens geht dieſes aus dem Meide und. ver Eifer 
ı Daniel T. VIH. . 733. 
2 Daniel, T. VII. p. 735. seqq. 
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fucht hervor, welche bei Satharinen, dem Herzöge von 
Anjou und den übrigen Hoͤflingen entftand; wären fie 
überzeugt gewefen, der König fen entfchieden Willens 
Coligny zu opfern, fo gehörte fein Benehmen zu- der 
empfangenen Rolle, welches die Kingeweiheten nicht 
ſchrecken konnte.“ Wie ernftlich aber die Beforgniffe 
der Königin Catharina waren, erhellet aus einer wohl- 
berechneten Scene, welche fie auffuͤhrte, und worin fie 
gleihfam einen Hauptfturm auf das Herz ihres Soh⸗ 
nes unternahm. In Begleitung eines gewiſſen de Sauve, 
einer ihrer Kreaturen, ging fie. mit thränenvollen Aus 
gen zu ihm. Sie erinnerte ihn an bie vielfältigen Be— 
weife ihrer Siebe und an die Gefahren, welchen fie. fich, 
für die Erhaltung feiner Krone, fo oft ausgeſetzt babe; 
fie fprach von dem unbedingten Vertrauen, das er ihre 
bisher gefchenft, und wie fchmerzhaft es für ein lieben= 
Des Mutterherz feyn muͤſſe, daß er ihr dieſes jeßt ent= 
ziehe und einem Fremdling, einem Keßer, einem Feinde 
des Vaterlandes zuwende. Gie ftellte ihm ferner das 
Gefährliche von Koligny’s Rathſchlaͤgen vor, weil Durch 
einen Krieg mit Flandern Frankreich durch fpanifche, 
englifche, deutſche und hugenottifche Kriegsvölfer zus 
gleich zerfleifcht werden würde. Jetzt fpielte auch de 
Sauve feine Kolle, Er warf ſich dem Könige zu Fü- 
Gen, geftand, er habe der Königin alle Anfchläge Co— 
ligny's entdeckt, einzig nur in der Abfiht, um Ge. 
Majeſtaͤt von dem, bereits offenftehenden, Abgrunde zus 
ruͤckzuziehen. Der König ward erfchüttert, um aber 
einen entfcheidenden Sieg davon zu tragen, erklärte ihm 
Catharina: daß fie fih, unter fo bewandten Umftän- 
den, von dem Hofe zuruͤckziehe. Sie reifte wirklich 
ab und ging nach Monceaux. Dieß brachte den ge= 
täufchten Konig außer Faſſung; er folgte ihr, bat, be⸗ 


* Villeroy, Mém. d’ dat T: II. p. 59 seq. Discours du 
rei Henri II. & Cracovie etc: Wachier's Parifer Bluthochjeit 
p- 85 seqgq. : 
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ſchwor fie, zuruͤckzukehren, verfprach fernerhin ihrem Rathe 
wieder, wie ehemals, zu’ folgen, und fo ward er tiefer 
in die verräfberifchen Netze feiner Mutter verftrict, als 
jemals. est fehrieb Catharina gleich. von Monceaur 
aus an den Guiſen, Herzog von Aumale, Coligny er= 
morbden zu laffen, wovon jedoch der König nichts 
mwußte.t 

Der Mordftreih auf Coligny gelang nur halb, 
und zweierlei geht Daraus hervor; einmal, daß fich die 
Königin, nah den legten Scenen, für ftarf genug 
biele, dieſen Schritt bei dem Könige zu verantworten, 
zweitens. aber, daß am 22. Auguft die Ermordung 
aller Proteſtanten noh nicht befchloffen 
war; denn wozu bedurfte e8 dann dieſes einzelnen 
Meuchelmordg, der ja im Oegentheil die Sichern war: 
nen und alfo den Plan vereiteln mußte. Das Bench 
men Garl’s IX., als er die Verwundung des Admirals 
erfuhr, war daher nicht Heuchelei, fondern der wahre 
Ausdruck feines Unwillens. Der unverhohlene Grimm 
der Proteftanten, die Wahrfcheinlichkeit von Coligny's 
Senefung feste Satharinen in Schreden. Das Aeus 
ßerſte war zu fürchten, das Aeußerfte alfo auch zu wagen. 
Mit glühenden Farben ftellte fie ihrem Sohne die wies 
der losbrechenden Gräuel der Bürgerfriege vor Augen, 
welche nicht außen bleiben Eonnten, wenn Coligny, jetzt 
zu doppelter Rache gereizt, lebe. Und fo entriß man 
ihm zuerft den Mordbefehl für Coligny, welchem Carl, 
wie von den Furien der Holle gepeitſcht und feiner 
Sinne nicht mächtig, den fir alle vorhandene Pros 
teftanten von felbft noch beifügte, und die faranifche 
Medicis forgte, daß er fchleunig vollzogen ward. 

Das fcheint uns ver pfuchologifche, ftufenmweife 
Gang, wodurch Carl IX., mehr ein Werkzeug fanati 
fcher, ebrgeiziger und bübifcher Einflüfterungen und 





--2 Daniel T. VII p. 736., wobei er fich auf die Memoiren 
von Tavannes beruft. 
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Intriguen, den Fluch und den Abſcheu der Nachwelt 
anf fich lud und mit fhauderhafter Berühmtheit feinen 
Namen verewigte. ne - - 





Neun und zwanzigfies Capiter. 


Berfchiedenartiger Eindruck der Barthelomäutnaht auf die 
Gemütherz Uebertritt der Prinzen von Navarra und 
von. Conde zur katholiſchen Kirche; erlaffenes Edikt ges 


gen Colignyz verfehlter Zweit der veranftalteten Mords 
graͤuel. 


Mi Entfegen und Abfchen vernahm man in allen 
proteftantifchen Ländern den blutigen Gräuel; nur in 
Kom und Madrid war lauter Jubel. Der Papft Gre- 
gor XIII. ging mit allen Karbinälen in einer feierlis 
chen Procefjion nach der Kirche des heiligen Ludwig; 
auf der Engelsburg löfte man die Kanonen; in der 
Stadt brannten Freudenfeuer, und der Kardinal von 
Lothringen, welcher ſich noch in Rom befand, : zahlte 
dem Ueberbringer jener großen Zeitung 1000 Golvguls 
den. ? In Madrid aber wurde von Philipp II. eine 
Lobrede auf das Parifer Mordfeft gehalten, unter dem 
Zitel: „Der Triumph der ftreitenden Kirche““.? Bis auf 
die Zeit Heinrich's IV. ward der Gedächtnißtag der 
Bartholomaͤusnacht in Paris jährlich gefeiert, und 
Denkmuͤnzen, welche man dem König tıberreichte, vie 
eine mit der Umfchrift: virtus in rebelles, „Tapfer— 
keit gegen Empörer, und auf der andern Seite: ;pie- 





* Thuanus, T. I. L. LI. p. 1087. seq. 
? Mezeray T. V. p. 162. 
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tas exditavĩit justitiam,< ‚pie Frömmigkeit weckte 
vie Gerechtigkeit‘; noch eine andere mir dem Bildniſſe 
des Königs, umfchrieben: rebellium domitor; Carl 
IX, Beſieger der Nebellen, auf der Ruͤckſeite ein Her- 
kules, eine Fackel haltend in der einen Hand und mit 
der andern die Keule fehwingend Uber Die Hydra, drüd- 
ten die Freude und Zufriedenheit der Schmeichler oder 
Fanatiker aus.1 23 ayne 
Doc nicht alfeEarholifche Franzoſen, zur Nechtferti= 
gung- der Vernunft fen es erwähnt, theilten oder billigten 
den gefchebenen Frevel. Viele betrachteten es vielmehr als 
eine Strafe des Himmels gegen ganz Frankreich. Die 
unaufhoͤrlichen Fluͤche und Gotteslaͤſterungen, welche, 
vom Könige und dem Hofe ausgehend, bei allen Staͤn⸗ 
den eine ruchlofe Gewohnheit geworden waren, fo wie 
Schamlofigkeit, Ehebruch und Lafterhaftigfeit, allgemein 
und ungefcheut verübt, hätten, fo meinte man, Die 
Sanamuth Gottes endlich ermuͤdet, weshalb eine blinde 
Wuth alfer von ber. Vorſehung auferlegt und zugelaf- 
fen worden. t Niemand glaubte auch an das Mähr- 
chen der Verſchwoͤrung Coliguy’s. Dem bejahrten, der 
Bürgerfriege uͤberdruͤſſigen Manne follte es eingefallen 
fenn, eine Verſchwoͤrung gegen den Hof in Paris an- 
zuftiften? Und wenn follte er es gethan haben? Bor 
feiner Verwundung? Man wußte, daß er an nichts 
dachte, als an ven Krieg in Flandern, Nach feiner 
Berwundung? Er war dann außer Stand, ſich nur zu 
bewegen und durfte nicht einmal anhaltend fprechen. 
Und harte ihn der König nicht in feiner Gewalt; konnte 
er ihn nicht nach den Geſetzen verurtheilen, wäre er 
eines folhen Verbrechens ſchuldig gewefen? brauchte 
es fuͤr ein einziges ſchuldiges Haupt fo vieler biutiger 
Dpfer?  Diefes alles war fo einleuchtend, daß fein, 
nur sin etwas ruhiger, Beobachter dariiber in Zweifel 





' Thuanus, T. I. L. LIIL p. 1087. 
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bliebi: : Mit der größten Sorgfalt ließ Catharina die 
Papiere des ermordeten Coligny durchſuchen, aber auch 
nicht ein einziges Blatt fand ſich vor wodurch ſeine 
vorgegebene Verſchwoͤrung erwieſen worden waͤre. In 
einem Tagebuthe las man, daß er dem Könige. den 
Rath gab, ſeinen Brüdern feine allzugroßen Gehalte 
anzuweiſen, damit ſie nicht zu viel Gewalt erlangten, 
Mit: großem Geraͤuſch theilte Die Koͤnigin dieſes ihrem 
juͤngſten Sohn, dem Herzoge won) Alengon mit, welchen 
den: Admiral aufrichtig. geliebt und ‚öffentlich beklagt 
hatte. „Das iſt einm freundfchaftlicher Rath. . Eures 
Freundes,“ fprach fie. „Ich ſehe hierin nur: den Rath 
eines treuen Dieners . feines Königs”, entdegnete der 
Prinz. ‚An: einem. andern Orte harte Coligny dem 
Könige vorgeftellt, wenn: er ſich der Niederländer nicht 
annehme, fo wuͤrden ſie ſich in die Arme Englands wer⸗ 
fen‘, und faßte dieſer Staat: wieder feſten Fuß auf dent 
feſten Lande, ſo moͤchten auch die Alten: Feindſeligkeiten 
zwiſchen Frankreich und Britannien wieder aufleben: Ca⸗ 
tharina eilte, dieſes dem engliſchen Geſandten, Walſing⸗ 
ham, mitzutheilen. „So undankbar bewies ſich Cor) 
liäny gegeh feine Wohlthäterin, die Königin Ehifaberh 
deutete fie Dabei an. „Das ift der. Rath seines: freuen: 
Franzoſen, war die Antwort des Öefandten, und Ders 
Tod Coligniys bleibt. ein DVerluft fir. den König von 
Frankreich und fein Neich”.t. So offenbar: war int 
Einzelnen. .auch die. Migbilligung : jenen: That im In— 
und Auslande. Der milde und. aufgeklärte. Kaifer Mas: 
yimilian .II.,. Cars Schwiegervater; aͤußerte; wollte 
Gott, mein Tochtermann hätte mich um Kath gefragt; 
ich wollte ihm treulich als ein Vater gerathen‘ haben, 
daß er dieſes gewißlich nimmermehr mit meinem Rathe 
gethan haͤtte. 

Scharenweiſe fluͤchteten die Proteſtanten nach der 
Schweiz, nach Deutſchland und England, wo ſie von 





7Thuanus, T. L L. LII. p. 1084 — 1085. : 1. 


— 318 — 

1572 | 
dem Churfuͤrſten von der Pfalz und Eliſabeth mit ofs 
fenen Armen aufgenommen wurden, denn wadere Staats⸗ 
bürger waren die, welche ihre Außere Wohlfahrt: ihrem 
Glauben und ihrer Ueberzeugung aufzuopfern ‚den Muth 
batten. Auch zwei Söhne Koligny’s, der: Graf La— 
val, feines Bruders - Dandelot's Sohn, fo. wie feine 
Tochter, die Witwe Teligny's, resteten:fich nach Bern. 
Weniger glükliy war Koligny’s Gattin. Sie warb 
ergriffen, dem Herzoge von Savvien: ausgeliefert; gegen 
deffen Willen fie, feine Unterthanin, ihre Vermaͤhlung 
vollzogen, und fchmachtere bis an’ ihren Tod 15 Sabre 
zu Turin im Kerfer. Einen andern Theile der Unter« 
deücten gelang e8 nach Kochelle, Nimes, Montauban 
oder in einige fefte Schlöffer in den Cevennen zu ents 
kommen. Viele aber auch, welche es. nicht vermochten, 
ein neues Vaterland in der Fremde zu fuchen und 
der geliebten Heimath und: theuern Verwandten zu ent- 
fagen, gaben. dem Drange der Umſtaͤnde nach und be= 
kannten ‚fich äußerlich wieder zur katholiſchen Religion, 
wozu man in Paris gewiffe Abfchworungsformeln 
fertigte. | | 

Gegen diefes Bekenntniß fträubte fich ver König 
von Navarra und der Prinz von Condé noch: fortwähe 
rend. Man hatte aber fo gut als nichts gewonnen, 
wenn es nicht gelang, fie, die Häupter der Proteftanten, 
von einflußreichem, weitgreifendem -Beifpiele, in ven 
Schooß. der Farbolifchen Kirche zuruͤckzufuͤhren, Daher 
war biefes das Erfte, was. Sarl IX. allen Ernftes un: 
ternahm. Mach dem verfchiedenen Charakter der. beiden 
Prinzen war. auch der Weg verfchieden, welchen er 
bei jedem einfchlug. Sanft waren die Mittel, die ges 
gen das biegfamere und nachgiebigere Gemuͤth des Kö: 
nigs von Navarra angewendet werden folltenz; durch bie 
Furcht, den Schreden und die Außerfie Härte hoffte 
- man den ftarren Sinn Conbes zu brechen. Am 9, 
September alfo ließ der König feine Waffen herbeis 
bringen und. die Officiere feiner Garden verfammeln, 
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Er ſchwur laut, jest Die festen Reſte der Proteftanten 
zu vertilgen, und mit Conde wolle er Dem Anfang mas 
chen. Dieß vernahm feine junge Gemahlin, Eliſabeth. 
Mir inftändiger Bitte flehte fie ihn, eine fo wichtige 
Sache nicht ohne Zuziehung feiner Raͤthe vorzunehmen 5 
eine Uebereilung Eonne bier durch Feine: ‚Neue wieder 
guet gemacht ‘werden. Die Macht -ihrer Rebe fiegte, 
denn Karl liebte fie zärtlihs er legte Die Waften bei 
Eeite und ’entließ Die verfammelten Officiere.“ Erft den 
folgenden Tag lieg er den Prünzen ‘von Conde vor fich 
bringen. „Meſſe, Tod, oder Baftille‘‘, Donnerte er ihm 
entgegen. „Gott verbüte, daß ich das Erfte‘ wähle; 
erwiederte Sonde; Cure Majeftät entſcheide uͤber beis 
des. leßtere, wobei die Vorſehung fie leiten möge.‘ 
Diefe ruhige und befonnene Antwort befänftigte den 
König in etwas, und er enthielt fich wenigftens gewaltfas 
mer Mittel. Dagegen nahm man feine Zuflucht zu einem 
proteftantifchen ©eiftlichen, Hugo Sureau du Roſier, 
welchen Die Furcht zur katholiſchen Lehre zuruͤckgefuͤhrt 
hatte. Er mußte vor den proteftantifchen Prinzen und 
Prinzeffinnen.-die Gründe entwideln, welche. ihn bewo—⸗ 
gen, dem Fatholifchen Glauben den Vorzug. zu geben, 
und die Hauptlehren veffelben vortragen, Roſier that 
es mit Scharffinn und Beredſamkeit, worauf der Kos 
nig von Navarra, feine Schweſter Catharina, Conpe’s 
Oemahlin, Maria von Kleve, fo wie deren Mutter, 
Françoiſe von Orleans, erklärten, fie ſeyen bereit das 
Eatholifche Glaubensbekenntniß anzunehmen. - -Moch eis 
nige Zeit zögerte Conde, dann that. er ein Gleiches; 
alle fchwuren ihren bisherigen Glauben ab, befuchten 
fortan die Meffe, und ihr Obeim, der Kardinal von 
Bourbon, ertheilte ihnen, im Namen des Papftes, Ab- 
folution. Derfelbe Rofier aber begab fich nachmals 
nach Heidelberg, bekannte fich öffentlich . wieder zur 
proteftantifchen Kirche, welches. er in einer Schrift dar⸗ 


5 
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iegte, worin er zugleich den Prinzen von Condo um 
Berzeihung bat, ihn zut Annahme einer Keligion bes 
redet zu haben, in’: welcher fein Seelenheil in fo gro⸗ 
Ger Gefahr ſchwebe. Cr verlor dadurch, als ein wars 
kelmuͤthiger und leichtfinniger Mann, Die Achtung bei 
"beiden Parteien. 1. im, Rus, 7 

*. :Den‘.20. September: erließ. das Parlement ein 
furchtbares Edikt gegen Coligny. Weiler: überführt 
fen, Die Majeſtaͤt des Königs verletzt, den: Frieden und 
die öffentliche. Ruhe geſtort, eine Verfchworung gegen 
feinen; Monarchen : angefponnen zu haben; ſo erkläre 
man feine Guͤter für: verfallen, feinen: Pramen- für. ehr: 
(08 und ausgetilge auf immerdar; fein Leib, wenn man 
ihn ‚finden koͤnne,“ oder weniaftens ſein Bildnif) 
folle durch: den Henker auf einer Schleife durch bie 
Straßen der Stadt gefchleift und dann “auf dem 
höchften Plage von Montfaucon an einem Galgen- aufs 
gehängt werben. Desgleichen werde man fein Wappen, 
an den Schweif eines Pferdes gebunden, in allen Staͤd⸗ 
fen des Koͤnigreichs, zum Zeichen eines ewigen Schim⸗ 
pfes, durch, Die Gaſſen ' fchleppen ; wo fich: felbiges, zu 
feiner Ehre erhoͤht, fände, würde es durch Henkers⸗ 
hand herabgeriſſen und: zertruͤmmert, feine Bildſaͤulen 
odet Bildmſſe zerſchlagen und zerriſſen werden; ſein 
Stammſchloß Chatillon ſolle man der Erde gleich ma— 
chen, mit dem ausdruͤcklichen Verbot, es je wieder zu 
erbauen;,? die Baͤume ſeines Parks werde man in 
; 4 Thuanus, T. I. L. LI. p. 1088. a 
2 Die verftiämmelten Refte deffelben waren von "einem feld 
ner Dieneriheimlich gefammelt und in: einem bleiernen Sarge 
auf feinem Stammſchloſſe Chatillon beſtattet worden. Sie 
blieben da bi zum 18. YAuguft 1786 unbemerkt, wo fie Mons 
tedquieu, mit Bewilligung des Herzogs von Luxemburg, auf, 
feinen Landfig Maupertuid bringen und in einem Sarkophag 
von ſchwarzem Marmor, in einer Gruft, bie er in ſeinem 
eigenen Park erbaute, beifegen ließ; dieſes Denkmal fam 
nachmald in dad Muſeum der Föniglihen Deukmaͤlet. 
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Mannshöhe abhanen, den Boden mit Salz beftreuen und 
auf dem Schloßhofe eine Sänle errichten, mit einer 
fupfernen Tafel, worauf dieſer Urtheilsfpruch eingegra= 
ben ſtehe. Seine ‚Kinder waren des Adels für ver 
luſtig erklärt, unfähig zu erben oder zu vererben, un= 
fähig zu befigen, was fie befaßen, oder zu irgend einem 
Amt oder einer Wuͤrde im Königreiche zu gelangen. 
Daffelbe Edikt verordnete anch eine jährliche Feier der 
Bartholomäusnacht mit einer Procefjion durch Die 
Straßen von Paris. Briquemaut und Cavagnes, zwei 
vornehmere Proteftanten, die in der Baftille faßen, 
wurden an demfelben Tage vffentlich gehenft, Der er: 
grimmte Pobel mißhandelte nachher ihre Leichname, zog 
fie durch die Straßen, und zugleicdy mit denfelben. einen 
Strobmann, den Admiral Coligny vorftellend. Zur 
Verhoͤhnung ſteckte man demfelben einen Pflod von 
Maftirbaum in den Mund, weil Coligny die Gewohn— 
heit hatte, bei tiefem Nachdenken über einen Gegen 
ftand einen Zahnftocher zwifchen den Zähnen zu hal— 
fen und zu drehen. Der König und feine Mutter fahen 
dieſen Ausfchweifungen hinter dem Vorhange eines Fen- 
fters im Rathhauſe zu, wobei aud) der König von 
Navarra gegenwärtig ſeyn mußte. Hierdurch gedachte _ 
man die Wahrheit der vorgegebenen Verſchwoͤrung des 
Admirals zu beweifen. 

Nun follte der legte Schritt zur gänzlichen Vers 
nichtung ber Proteftanten, durch Wegnahme der, ih» 
nen früher bewilligten, Sicherheitspläßge, gefchehen, und 
jest fah man mit einen Male, in welchem Irrthum 
man über die wahre lage der Dinge geftanden hatte. 
Für ausgetilge, entmuthigt, mit dem Tode oder der 
Sefangenfchaft der vornehmften Häupter aller fernern 
Hülfsquellen beraubt bielt man die Partei der Prote: 
ftanten, und nichts von alle dem fand fich in der Wirf- 
lichkeit beftätige. Mit größerer Erbitterung als jemals 


' Thuanus, T. I. L. L. II p. 1093. seq. 
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griffen fie aufs Neue zu den Waffen, mit wilderm 
Grimm fochten fie für ihren Glauben, mit würhenderm 
Haſſe lechzten fie nach Rache für ihre, in jener Blut— 
nacht gemorbeten, Brüder; was, nach der Meinung 
ber Mediceerin, ihres Anhanges und des Königs felbft, 
dem jammervollen Bürgerfriege ein Ende machen follte, 
das fachte ihn zur lodernden, himmelanftrebenden Flamme 
wieder an, und die ernfte, bedeutungsvolle Lehre ward 
gegeben, Daß den Kiefenfchritt Der menfchlichen Auf: 
klaͤrung Feine äußere Gewalt vermag zu hemmen, Daß 
eine blutige Ausfaat eine blutig wuchernde Ernte giebt, 
und Daß vor allem die Hand der Vorfehung, wie im 
Einzelnen, fo auch im Ganzen, menfchliche Schidfale 
leitet, welcher der fchwarze Damon des Aberglaubens 
oder geiftiger Derruchtheit vergebens wiberftrebr. 








Dreißigſtes Capitel. 


Vierter Buͤrgerkrieg; Belagerung von la Rochelle; unvermus 
thete Unterbrechung derfelben; gefchloffener Friede; hoͤch⸗ 
ſtes Elend der eingefchloffenen Stadt Sancerre. 


Die efte Beftürzung der Proteftanten: follte benutzt 
werden, ihnen bie eingeräumten Sicherheitsplaͤtze zu 
entreißen. Diefes gelang mit la Charite. Unter dem 
VBorgeben, ihren Sold in Empfang zu nehmen, drang 
eine Compagnie Gensdarmen des Herzogs von Mevers 
ein, nahm ‚die Thore und SHaupfpläße der Stadt in 
DBefiß und zwang Die Bürger zu einem ſchweigenden 
Gehorfam. Kinen gleichen Auftrag hatte der Vicomte 
von Joyeuſe gegen Montauban, und der Marfchall 
Strozzi gegen la Kochelle. Allein hier waren die Fin- 
wohner auf ihrer Dur, fie vermweigerten den Eöniglichen 
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Truppen den Eintritt, und fomit begann der vierte 
Bürgerfrieg. Ä 
| Der. wichtigfte Punkt war la Rochelle. Aus Bes 
forgniß, diefe Stadt möchte fih an die Engländer er: 
geben, verfuchte man anfangs den Weg der Güte. 
Deswegen hatte Strozzi einige Unterredungen mit der 
Brrgerfchaft , worin er fie durch die freundlichften Vers 
beißungen zur Unterwürfigkeit unter die Befehle des 
Königs zu bewegen fuchte. Allein die Bürger von la 
Kochelle antworteten, feitvem man Coligny und fo viele 
andere edle Häupter, die fih, alle im Vertrauen auf 
den gefchloffenen Frieden, an den Hof begeben hätten, 
fo ſchaͤndlich gemordet, traue man feinem DBerfprechen 
mehr, und fie wollten lieber mit den Waffen in der 
Vertheidigung ihres Glaubens, als unter Henkers Hand 
fterben. Nicht glüdlicher war der Marfchall Biron, 
welchen man nach Strozzi an fie abfchidte. Er. mel: 
dete fich als, von dem Könige ernannter, Commandant 
von la Rochelle, ward aber nicht aufgenommen. End— 
lich beauftragte der Hof la Noue, einen Proteftans 
ten, bie-Xocheller zur Unterwürfigkeit zu bewegen, und 
ſchickte ihn an diefelben. Als ihren Glaubensgenoffen, 
nahmen fie ihn freudig auf, ja fie ernannten ihn zu 
ihrem Commandanten und gewannen in ihm einen er= 
fahrenen und tapfern Officier. Diefer ließ jedoch dem 
Könige wiffen, er habe den Oberbefehl in der Stadt 
nur angenommen, um zu verhindern, Daß fie fich 
den Engländern ergebe, mit der Zeit hoffe er viefelbe 
zur Unterwerfung unter feinen Willen zu bewegen. 
Biron erhielt jebt Befehl, la Nochelle zu Lande, und der 
Admiral Strozzi, es zu Wafler einzufchließen, 
ta Rochelle zeichnete fich unter dem Könige Carl V. 
(er ftarb 1380) durch freue Anhänglichfeit während 
der Kriege mit England aus und erhielt dafür eine 
Menge Freiheiten und Worrechte, Die es beinahe zu 
einem Eleinen SFreiftaate machten. Handel und Scif- 
fahre gaben ven Bürgern einen freiern, weltbürgerlichen 
21* 
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Sinn, darım. fand auch die Reformation bei ihnen 
einen fchnellen und allgemeinen Beifall, und: la Rochelle 
blieb die fortwährende Freiftätte der, um. ihres Glau— 
bens willen, Verfolgten. Die Natur. ſchon machte es zu 
einer Feſtung. An. der Küfte des atlantifchen Meeres 
erhebt es fih auf einer Anhöhe; Durch: einen Canal 
trägt Das Meer die Schiffe bis; in das Innere - Der 
Stadt. . Zwei Thuͤrme, der Nikolasthurm und Der 
Kertenthurm genannt, denn mit einer. quer über gezo= 
genen Kette kann man den Eingang: fperren, vertheidi- 
gen benfelben. Zwei Sandzungen, Die ſich weit hinaus 
in das Meer erftreden, bilden eine Rhede, wo die 
Schiffe gewoͤhnlich vor ihrer Abfahre günftigen Wind 
erwarten. Bon der Sandfeite ficherten tiefe Graben und 
Moräfte oͤſtlich und weftlich Die Stade. vor einem Ans 
griff; nur von Poiton her führte ein zugänglicher Weg. 
Am Laufe der Blirgerfriege waren Die. Befeftigungen 
vermehrt worden, wozu ein Ingenieur aus Venedig, 
Scipio Vergano, das Meifte beitrug, Mund- und 
Kriegsvorräthe ſchuͤtzten die Bürger, welche Die Fries 
gerifchen Zeiten meiftentheils zu geübten und tapfern 
Solvaten gebildet hatten, gegen den Mangel bei einer 
Belagerung; Flüchtlinge aus dem benachbarten Poiton, 
Anjou und Saintonge vermehrten, feit der Bartholo- 
mänsnacht, ihre Anzahl, und 55 Geiftliche, ebenfalls 
durch die legten. Schredenstage dahin: geführt, . belebten 
ben Muth der Streiter Durch religiofe Beweisgruͤnde. 
1300 Mann regelmäßiger Truppen, 2000 wohlbewaff: 
nete Bürger, befehligt Durch vie beften Officiere, 170 
Kanonen, 160000 Pfund Pulver, wovon man täglid) 
noch mehr fertigte, waren Gtreitmittel, durch welche 
man jedem Feinde frogen Fonnte. Dazu ftand an ber 
Spitze der Bürgerfchaft als Maire ein ruͤſtiger Mann; 
der Kaufmann Jacque Henri. Er hatte unter Coligny 
gedient, befaß zwar feinen fehr durchdringenden Vers 
ftand,, Dagegen aber einen eifernen Willen, große Ents 
ſchloſſenheit und eine Beharrlichkeit, die nichts erfchütz 
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terte. Den Abel haßte er, weil er fih, feiner Mei: 
nung nad, ftets nach der Hofluft wende. Muth und 
Durft nah Rache wurzelten , feit der Bartholomaͤus⸗ 
nacht, vor allem in den Gemuͤthern der Bürger von 
la Rochelle. Ohne Furcht fahen fie daher auch die 
Anftalten zu ihrer Belagerung. Sie kannten den zer 
ruͤtteten Zuftand der Finanzen des Königs, die Parteinn- 
gen feines Hofes; wie fchnelt und unvermuthet menfch- 
liche Dinge wechfeln, hatten fie durch die zeitherigen 
Kriege gelernt, und von den Miühfeligkeiten, welche 
anf ein belagerndes Heer, und zwar je ftärfer es ift, 
deſto gewiſſer und verderblicher warten, hofften fie am 
meiften für fi) und ihre Sicherheit. Mach zwei Me- 
niaten, im Februar 1573, Fam der Herzog von Anjon 
im Lager an, um die Unternehmungen zu leiten. Kaum 
hatte man ein fo zahlreiches Heer in biefer Zeit beiſammen 
gehabt. Sein Bruder, der Herzog von Alengon begleitete 
ihn, nnd weil die Königin deffen unruhigem Kopfe miß- 
trauete, mußte er an der Tafel feines Bruders Hein⸗ 
eich fpeifen und in veffen Zelte fchlafen. Auch dem 
Könige von Navarra, dem Prinzen von Conde wurde 
auferlegt, gegenwärfig zu ſeyn bei der "Belagerung ihrer 
bisherigen Glaubensgenoſſen; mit freudiger Seele folg« 
ten noch der Herzog von Guiſe und feine beiden Bruͤ⸗ 
der Aumale und Mayenne, fo wie überhaupt vie 
Blüthe des vornehmften und Hof> Adels, 

Da die Stadt nur von der Geefeite Zufnuhr er» 
halten Eonnte, fo hatte ſchon Biron, vor der Ankunft 
des Herzogs von Anjon, mehrere, mit Steinen ange= 
füllte, Schiffe am Eingange des Hafens verfenken laf- 
fen und dem Baron de la Garde aufgetragen, vor 
demfelben zu. Ereuzen, welches aber den Grafen von 
Montgomery, der eine Flotte in England zufammen- 
gebracht hatte, nicht hinderte, vier Schiffe mit Muni- 
tion nach la Rochelle gelangen zu laflen. Heinrich Heß 
Dafür den Baron de fa Garde verhaften und fperrte 
ver Hafen mit 9 Schiffen und 6 Galeeren, welche 
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fih unter dem Schuß der „Kanonen der. Forts bes 
fanden. Te N 
Die Befaßung von la Rochelle machte oftmalige 
Ausfälle und fügte den DBelagerern großen Schaden 
zu, Strozzi rieth Deswegen, die Belagerung nach Form 
und Regel zu beginnen, ſchrittweiſe naͤher zu ruͤcken, 
durch Minen und Untergrabungen die Außenwerke zu 
zerftöoren und dann Durch einen Hauptſturm zu endigen. 
Dem Prinzen Heinrich war diefer Weg zu langfam, er 
feufzte nad dem Ende Diefer. Belagerung und erfuhr, 
daß eilen nicht immer befchleunigt. In ven leßten 
Zagen des Februars fing man an bie Stadt zu bes 
fchiegen; eine Kugel, aus derfelben zuruͤckgeſandt, tod: 
tete. den Herzog von Aumale am 3. März. Abermals 
gelang es Montgomery eine Nachricht in. Die Stadt ges 
langen zu lafjen, indem er verfprach, bald mit 60 Fahr: 
zeugen zu ihrer Hülfe da. zu feyn. Sauter Jubel ver- 
breitete fi unter den Bürgern, la Noue aber verließ 
biefelbe bei Gelegenheit eines Ausfalls; er war ein 
perfonlicher Feind Montgomery’s und fürchtete, unter 
defjen Befehlen ftehen zu muͤſſen. Er ging zum Ser: 
zog von Anjou, berichtete, daß Feine Hoffnung fey, die 
erbitterten Kocheller zur Unterwerfung zu bewegen, und 
Daß er fih darum entfernt babe. Mit Mühe rücdten 
die Belagerer der Stadt näher; am 3. April hatte 
man endlih eine Breſche in einem ver Außen» 
wälle gemacht, und venfelben Tag auch wurde ein 
Sturm unternommen. Allein er ward abgefchlagen, 
der Herzog von Mayenne und von Mevers wurden 
verwundet, und die Stürmenden litten einen ftarfen 
Verluſt. Nicht glüdlicher war ein zweiter und bald 
Darauf noch ein dritter. Montgomery erfchien in diefer 
Zeit mit 40 Fahrzeugen vor dem Hafen, wagte jedoch 
nicht, fih den Strandbatterien auszufegen, und begnügte 
fih, ein Fahrzeug mit $ebensmitteln in Die Stadt zu 
fenden. Mit unendlicher Anftrengung warb die Bela— 
gerung fortgefegt, wobei jeboch der Vortheil immer 
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auf Seiten ver tapfern Rocheller blieb. Ein unerwar- 
tetes Ereigniß Anderte — alles. Ein Courier 
uͤberbrachte die Nachricht, der Herzog Heinrich von 
Anjou ſey zum König von Polen erwaͤhlt wor- 
den. Es war den Bemühungen des Bifchofs von 
Valence, Johann von Montluc, gelungen, die Stims 
menmehrheit, nach dem Abfterben des legten Jagello— 
nen, Sigismund IIL, für Heinrih von Valois zu ges 
winnen. Gatharinens Ehrgeiz hatte hieran eben fo 
viel Theil, als ihr Aberglaube. Es war ihr nämlic) 
Durch) Wahrfager prophezeiht worden, daß fie vor ihrem 
Tode alle ihre Söhne werde gekrönt fehen. Geſchmei— 
chelt einerfeits, erfüllte fie Diefes Drafel auch mit einem 
geheimen Schreden. Sollten nämlich alle ihre Söhne 
die Krone Franfreihs tragen, fo konnte dieſes nur 
durch eine große Sterblichkeit verfelben gefchehen. Da— 
ber warf fie ihre Blicke auf alle Throne Europa’s, um 
jener Prophezeihung auf eine andere, ihr erfreulichere 
Are zu genügen. Zu diefem Ende wurden der Köni- 
gin Elifaber) von England Heirarhsvorfchläge, fowohl 
für den Herzog Heinrich von Anjou, als auch für def» 
fen jüngern Bruder, den Herzog von Alengon, ges 
macht; Satharina hatte fogar den Gedanken, Algier in 
Afrika zu erobern, um einem ihrer Söhne eine Koͤnigs⸗ 
krone zu verſchaffen, und ergriff daher vor allem die 
Gelegenheit mit beiden Haͤnden, welche ſich hierzu in 
Polen darbot.“ Die Erfuͤllung dieſes Wunſches hatte 
jetzt auch auf die Angelegenheiten der Proteſtanten in 
Frankreich den groͤßten Einfluß. 

Der Herzog von Anjou wollte die Ehre, den Krieg 
beendigt zu haben, um jeden Preis davon fragen; Ro— 
chelle aber vertheidigte fich fortwährend mit Gluͤck und 
Tapferkeit, die Hoffnung, e8 zu bezwingen, war unges 
wiß und fehr entfernt, daher blieb nichts übrig, als ven 
Proteftanten folhe Bedingungen zu bewilligen, welche 
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fie zur Mieberlegung der Waffen bewegen konnten; die⸗ 
fes fchien außerdem um fo dringender, weil die pto= 
teftantifchen Adligen Polens, deren e8 viele gab, die- 
fes zu einer ausbrüdlichen Bedingung bei der Wahl 
des Prinzen von Valois gemacht hatten. Es wurden 
alfo Unterhandlungen mit den Bürgern von la Rochelle 
angeknuͤpft. Während verfelben gerierh Heinrich in eine 
oftenbare Lebensgefahr, Bei der Befichtigung eis 
ner Mine näherte er fich den feindlichen Werfen 
fo fehr,. daß ein Soldat aus der Feftung auf den 
Herzog anlegte. Wie er vie Lunte zum Zündfraute 
jührte,t bemerkte es Heinrich’s Stallmeifter, de Vins; 
er warf fich fogleih in. die Schußlinie und deckte ven 
Prinzen mit feinem Körper. Der Schuß fiel, und ber 
reue Diener empfing die Kugel in feinen Leib, ohne 
jedoch toͤdtlich verwundet zu werden. Da aber auch 
mehrere Eleine Kugeln in das Gewehr geladen worden 
waren, fo fuhr eine derfelben Durch die Halsfraufe des 
Prinzen, eine andere ftreifte ihn am Handgelenke, und 
noch eine andere am Schenfel. ? 


Am 24. Junius endlich Fam es zu einem Vergleich, _ 
welcher den 1. Julius vom Könige genehmigt ward. 
Durch denfelben erhielten, außer einer allgemeinen 
Amneftie, die Proteftanten zu Rochelle, Nimes und Mont= 
auban freie Religionsuͤbung, nach den legten Edikten; 
den proteftantifchen Edelleuten, welche die hohe Gerichts= 
barkeit haften, war verftattet, ottesdienft in ihren 
Häufern zu halten; in den genannten drei Städten 
wiirde der König zwar Gouverneurs anftellen, aber feine 
Befasung einlegen. Bier der vornehmften Bürger aus 
jeder der gedachten Städte follten fich zwei Jahre lang, 
unter vierteljähriger Ablöfung, als Geiſeln am Hofe 





Noch waren damals die Flintenſchloͤſſer nicht bekannt, 
and auch die Mudqueten wurden mit einer Lunte abgefeuer 
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des Koͤnigs aufhalten.So endigte fich; nach einem fieben- 
monatlichen Kampfe, auch dieſer vierte Buͤrger— 
Erieg zum, Vortheil der Proteſtanten; die Schwäche‘ 
der Regierung erfchien in ihrer traurigen Bloͤße; uner⸗ 
meßliche Summen waren aufgewenbet, und 40,000 Mann 
angerlefener Truppen theils: in den : Gefechten, theils 
durch Krankheiten aufgeopfert worden ; unter dieſen be— 
fanden ſich 60 höhere "Officiere?.; die Morpfcenen ' der: 
Bartholomäusnacht, Durch welche man die Bürgerfriege 
für immer zu beendigen wähnte, zeigten: ſich als nuß: 
(08 und vergebens, dagegen aber war Haß, Mißtrauen 
und Erbitterung, als reichlicher Zunder zu neuen Par: 
teiungen, in die Gemüther gefommen. Wohl fuchte: der 
Marfchall Biron und der Cardinal von Lothringen die⸗ 
fen Friedensſchluß zu hintertreiben, und: beide fchrieben 
daruͤber dringende . Briefe an den König. Katharina 
aber feste ihren Sohn Heinrich davon in Kenntniß. 
Nichts: war Diefem unerfreulicher, als die Verlängerung 
eines Krieges, deſſen Ende er ſo eifrig herbeiwuͤnſchte. 
Daher ließ er Das ganze Gewicht feines Stolzes und 
feines Zornes auf den Marfhall Biron fallen. Beh 
verfammeltem Kriegsrathe. warf.er ihm zuerft vor, daß 
er ihn: in dieſe mißliche Belagerung, wo feine Ehre: zu 
gewinnen , verwicelt habe, und wolle nun noch uͤberdieß 
den Frieden verhindern. „Es fehlt nicht viel, feßte er 
binzu, daß ich Euch ven Degen durch ven Leib renne; 
oder ich ftelle Euch vor ein Kriegsgericht, Das ich leicht 
dahin bringen will, Euch ‚den Kopf abzufchneiden.‘ 

Desgleichen fehrieb er donnernde Briefe an den Cardinal 
von tothringen, und niemand wagte ferner ein Wort 
gegen ven Friedensſchluß von la Rochelle. Neun Mat 
war Sturm gelaufen worden gegen dieſe Stadt; 35,000 
Kanonenkugeln wurden gegen fie abgefeuert, und Frauen 





ı Thuanus, T.I. L. LII. p. 1098. 
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und Mädchen‘ ftanben mit: in den Reihen der Werthei- 
diger. Während der Belagerung meinten. die Einwoh- 
ner ‚eine Art Wunder zu bemerken, Die Flut brachte 
nämlich eine’ ungewöhnliche Menge großer. Auftern 
(sourdons genannt) an den Strand, welche zur Saͤt— 
tigung der aͤrmern Volksclaſſe dienten. Nach aufge: 
bobener Belagerung erfchienen fie nicht mehr, fo. wie 
überhaupt niemals wieder in fo großem lleberfluß: _ 
Helderimüthig auch war der Widerftand, welchen 
zu gleicher Zeit die Bürger: von Sancerre leifteten. 
Auf einem hoben und fteilen Felſen, faft eirund erbaut, 
welchen die Loire beſpuͤlt, bildete dieſer Ort, felbft bei 
ſchwacher Befeſtigung, einen ſehr feſten Punkt. Der 
treffliche, fruchtbare Boden rings umher erzeugt Wein 
und Getreide im Ueberfluß, deſſen Anbau auch die 
Hauptbeſchaͤftigung der dortigen Buͤrger, alles eifrige 
Proteſtanten, ausmachte. Ein Oberbefehlshaber, la 
Chatre, erhielt den Auftrag, Sancerre dem Koͤnige zu 
unterwerfen. Zu ſeinem Erſtaunen aber fand er einen 
Widerſtand, auf welchen er nicht gefaßt war. Bald 
ertoͤnte die ganze Gegend von dem Geſchuͤtz der Bela— 
gerer, die nahen Wälder und Thäler hallten davon 
wieder, aufgefchlüichtert von dem ungewohnten Kanonen= 
Donner, ftürzten fich mehrere Hirfche durch das Lager, 
wurden in dem Stadtgraben erlest und im Triumph 
in die Stadt gebradht. Doch eben fo muthig antwors 
teten die Feuerfchlünde der wadern Bürger von Sans 
cerre. Schnell vermauerten fie alle nach außen gehende 
Senfter ihrer Häufer bis auf eine ſchmale Schießfcharte, 
und aus dem fichern Hinterhalte ftredten ihre Scharf: 
ſchuͤtzen die Angreifenden ſcharenweiſe nieder. , !a Cha= 
tre gedachte ven mäßig befeftigten Plaß mit Sturm zu 
nehmen, warb aber mit empfindlichem Verluſte zurück 
gefchlagen. Nicht beffer "gelangen vie angelegten Mi- 
nen, Die Belagerten gruben Gegenminen oder ver= 
darben fie durch zugeleitetes Waſſer, bis endlich ver 
Eonigliche Commandant Fein’ anderes Mittel vor fich fah, 
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als Die Halsftarrigen. Durch Den Hunger zu bezwingen, 
Er. verwandelte demnach die Belagerung in eine Blo— 
kade und ſchloß Sancerre in einer beftimmten Entfer⸗ 
nung /ſo genau ein, daß Feine Zufuhr mehr dahin ges 

langen konnte. Bald wuͤthete der Hunger, dieſer mäch- 
tigfte und furchtbarfte aller Feinde, auf eine fchauder- 
bafte Art unter den Belagerten. Anfangs fchlachtete 
und verzehrte, man. Efel, Maulefel, Pferde, Hunde, 
Kagen, Nasen, Mäufe und Maulwürfe. Als viefes 
alles aufgezehrt war, nahm man feine Zuflucht zu. Leder 
und Häuten, ‚welche ins Waſſer gelegt und weich ges 
£ocht wurden. Auch hiervon ging ber Vorrath zu Ende, 
Pergament, alte Urfunden, das Riemen und !ebers 
werk von Gefchirren , Sätteln, Halftern, Degengehenken 
u. d. gl. Fam fodann an die Reihe; felbft Hufe von 
Pferden und Rindern wurden nicht verfchmäht. Aus 
gehacktem Stroh, klein gemablnen Nußfchalen, zu 
Pulver geriebenem Schiefer buf man Brod; halbs 
verfaulte Schubfohlen, auf den Straßen aufgelefen, 
Talg oder Del, in den Laternen gefammelt, ward, mit 
Ueberwindung des Efels und Abfcheu’s, verfchlungen, um 
den würhenden Hunger zu vertreiben; ja das Gräß- 
liche erreichte den höchften Gipfel; was. die Gefchichte 
fchaudernd von dem belagerten Serufalem und Numan- 
tia berichtet, erneuerte fich im 16. gefittetern Jahrhun⸗ 
derte, — ein Vater und eine Mutter gruben ihr vers 
ftorbenes breijähriges Tochterchen wieder aus und ver: 
zehrten es! Täglich mehrte der Tod feine Opfer; gleich- 
gültig fahen Eltern ihre Kinder, Kinder ihre Eltern 
oder Verwandten dabin fterben, denn die Todten waren 
glücklicher als die Lebenden. Man fuchte das Elend 
zu mindern, indem man aus der Stadt abziehen ließ, 
wer es nur immer wollte oder vermochte. Allein die 
Sefchofle des belagernden Feindes vermehrten ihnen 
den Abzug, in Eläglicher Verlaſſenheit verfchmachteten 
-diefe Unglüdlihen vor den Thoren ihrer Vaterftadt, 
oder an den Verfchanzungen ihrer Peiniger, Mit Zu: 
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verfichr ‚harte man anf: Hülfe von la Kochelle gehofft, 
oder doch menigftens: in die Vortheile der Capitulation 
mit eingefchloffen zn werden. Keines- von beiden er⸗ 
folgte, der Herzog von Anjou wollte Sancerre durch⸗ 
aus nicht in die Capitulation mit aufnehmen, und fo 
mußte ſich denn diefe unglüdlichfte aller Städte nach 
einer achtmonatlichen , unter übermenfchlichen Leiden ver⸗ 
brachten Belagerung, den 19. Anguft, ergeben. Auf 
Verwenden ber polnifchen Abgefandten erhielt fie we⸗ 
nigſtens Gewiffensfreibeitz Glocken und Thurmuhr aber 
wurden weggenommen, bie Mauern niedergeriffen, und 
die Pluͤnderung wendete man nur durch eine Summe 
von 40,000 !ivres ab, die in 6 Tagen bezahlt werden 
mußten; 5915 Kanonenkugeln waren gegen Gancerre 
abgefchöffen worden, und dennoch Famen nur 84 Ein- 
wohner durch das feindlihe Geſchuͤtz um, Da hingegen 
der Hunger deren 500 wegraffte. Die Belagerer ver: 
toren über 1200 Manni Ä * 

Bedeutende Unruhen zeigten ſich im Dauphiné 
viele Schloͤſſer und Burgen beſetzten und behaupteten 
die Proteſtanten; allein den Hof beſchaͤftigten jetzt ganz 
andere Sorgen, darum wendete er ſeine Blicke ab von 
einem Schauplatze, der des menſchlichen Elends ge— 
— von Freuden und Genäffen aber freilich nichts 
darbot. DU 
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Ein und dreißigſtes Capitel. 


Heinrich von Anjow wird zum König von Polen ernannt; 
glänzende Fefte in Parisz empörende Gewaltthätigkeitz 
Abreiſe Heinrich's; die Politiker; Fünfter Bürgerkrieg; 
Carl IX. ſtirbt; Charafterzüge und Privatleben deffelben, 





Ns Beendigung der Verhandlungen mit fa Ro—⸗ 
chelle fchiffte fich der neue König von Polen, nebft 
dem Könige von Navarra, dem Prinzen von Conde, 
dem Herzoge von Alengon und vielen andern Vorneh— 
men der Armee, ein, lief bei Nantes in die Loire ein 
und ging den Strom aufwärts, bis nah Cley, um 
einem, dafelbft befindlichen, Marienbilde ein gethanes 
Geluͤbde darzubringen. Dann hielt er den 24 Julius zu 
Drleang einen wahrhaft Eoniglichen Einzug. Sein Bru⸗ 
der Carl hatte diefes veranftaltee. Mit Eiferfucht und 
Neid blickte Diefer bereits auf den fteigenden Ruf Hein— 
rich's, deſſen Entfernung aus Frankreich war ihm höchft 
erwuͤnſcht und er betrieb fie mit dringender Eile, an den 
äußern Ehrenbezeigungen aber ließ er es durchaus nicht 
fehlen. Dem Herzog von Anjou war die neue Ko- 
nigswuͤrde nichs weniger als erfreulih. In den Lüften 
feines Hofes ſchwimmend und nur der Freude und dem 
Genuſſe huldigend, betrachtete er jene Berufung nach 
Polen wie eine harte, Faum zu ertragende Derban- 
nung. uch beleidigte es ihn tief, daß ibn fein Bruder 
fo eilig aus dem Sande trieb; doch verbarg er dieſe 
feine Gefühle auf das forgfältigfte. 

Mittlerweile trafen die polnifchen Abgefandten, zur 
Begrüßung ihres neuen Königs, in Meb ein, den 10: 
Auguft. - Auf das freundlichſte wurden fie dort von einer 
Deputation des franzöfifchen Hofes bewilllommt. Den 
19. Auguſt hielten fie ihren feierlichen Einzug in Paris, 
welcher diefe, an Aufzuͤge und Feſte Doch fo fehr ge= 
wohnte, Stadt in das: größte Erſtaunen fegte. Ueber 
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250 junge Edelleute machten das Gefolge der polnifchen 
Gefandten aus. In 50 Kurfchen, jede mit 4 Pfer- 
den ‚befpannt, zogen. fie in Paris ein. Die fchonen 
Geſtalten, der edle Stolz, der männliche Anftand Dies 
fer Norbländer, nebft den langen Bärten, ihren mit 
Evelfteinen und Eoftbarem Pelzwerf reichlich verzierten 
Müsen, ihre halb orientalifche Tracht, feßten ganz Pa⸗ 
vis in Bewegung, und kaum vermochten die Balcons 
und Dächer, denn dieſe hatte man zum Theil abge- 
deckt, die Mafje ver Schauluftigen zu fragen. Zur 
großen Befchämung der Schranzen des Parifer Hofes 
zeigten ſich dieſe nordifchen Barbaren weit unterrichtes 
ter als dieſe. Es war feiner unter den Polen, wels 
cher nicht fertig Latein gefprochen hätte; die meiften 
aber redeten auch noch die italienifche, deutſche und 
franzöfifche Sprache, mit einer Reinheit und Fertigkeit, als 
wenn fie in dieſen Laͤndern geboren wären. Mit Er- 
roͤthen und Stillfehweigen beantworteten daher Die Pas 
rifer Hofherren die meiften Fragen, welche die neuen 
Säfte an fie thaten. 

Kurz vor der Ankunft der polnifchen Geſandt⸗ 
fhaft in Paris trug fich dafelbft eine Begebenheit 
zu, welche zur Charafteriftif des damaligen Hofes 
gehört. - | 
Anton Duprat, Herr von Nantouilfer, bewohnte dem . 
Louvre gegenüber, auf der andern Geite der Seine, fein 
Haus. Er war reich und unvermählt, darum machte 
man ihm den Antrag, eine junge und vornehme Dame, 
aber die erklärte Maitreffe bes Herzogs von Anjou, 
zu heirathen. Nantonillet fehlug e8 ab, mit der Er: 
Elärung, er ſey nicht gefonnen, feine Ehre auf dieſe 
Weiſe preiszugeben. Heinrich von Anjou vergaß 
biefes nicht, ;eben fo wenig als feine Dame; er. Dachte 
auf Rache. Auch Carl IX. liebte dieſen Edelmann 
nicht, Daher trat er folgendem unedlen Anfchlage bei. 
Epät in der Nacht. drangen der König von Frankreich, 
der neue König von Polen, der König von Na: 
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varra, der: Baftarb von Angouleme, der Herzog 
von Guife und noch einige junge Herren des. Hofes 
in die Wohnung von Nantouillee, welcher bereits zu 
Bette lag. Nachdem fie ihn perfönlich gemißhandelt, 
zerriffen fie fein Bettzeug, die Tapeten der Zimmer, 
nahmen mit, was fie fanden ; die Dienerfchaft bemäch- 
tigte fich alles Silbergeraͤths, erbrach Koffer ‚und 
Schränke und plünderre alles vorhandene Geld. 1 — 
Dieß that der König mit den nächften feiner Verwand— 
ten. Welcher Frevel oder Uebermuth Fonnte wohl einem 
zügellofen Abel, einer rohen und fittenlofen Volks— 
menge unerlaubte fcheinen, nad einem folchen Bei— 
fpiele vom Throne herab! 
| Der edle Hopital, faft dürfte man fagen, ber 
einzige weife und tugendhafte Mann in Diefer ver: 
ruchten Zeit, ftarb in dieſem Jahre. Mach beften 
Kräften hatte er gekämpft gegen Neid, Bosheit 
und Lafterhaftigfeit, die ihn von allen Seiten ums 
gaben; den Preis ver Redlichkeit geftanden ihm 
felbft feine grimmigften Feinde zu; er wich vom 
Plage, da er, der einzige ©erechte, dem zahllo— 
fen Heer der Derworfenen nicht zu wiberftehen ver— 
mochte. In ftiller Zurücdgezogenheit lebte er ſeitdem 
ein ruhiges Alter bis zu feinem 70. Jahre. Manche 
treffliche Verordnung, manches mufterhafte Geſetz war 
von ihm ausgegangen, und fein Andenken blieb ge— 
fegnet und  ungefchwächt bei ver kleinen Zahl der 
Guten. : 

Noch dauerten die Feierlichkeiten fuͤr den neuen 

Koͤnig von Polen eine Zeit lang fort. Der Papſt 
Gregor XIH. überfchickte ihm eine goldne Roſe, nebft 
einem höchft verbindlichen Gluͤckwuͤnſchungsſchreiben, wor 
bei er feinen bisherigen Kriegsruhm befonders hervor- 
hob. Die polnifchen Gefandten machten ihm mit dem 
größten Pomp ihre Aufivartung, wobei fie. ‚den Paris 
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fern wieder ein nie geſehenes Schaufpiel: gaben. Zu 
Pferde vurchzogen fie dießmal die Hauprftraßen; in ih- 
ren fangen, goloftoffnen Gewändern glichen fie den Se— 
‚natoren des alten Roms; die Zügel ihrer Pferde, die 
Sättel, das ganze Keitzeug ftrahlten von Gold und 
Edelſteinen; vor jedem Geſandten ritt jedesmal ein 
Trupp Evelfnaben, in. Seide gekleidet; Bediente mit 
großen, eifernen Keulen eröffneten den Zug. . Heinrich 
von Anjou empfing diefe Abgeordneten mit der größten 
teurfeligkeit und erregte bei feinen. neuen Unterthanen 
das höchfte Wohlgefallen durch feine fehone, hohe Ge— 
ſtalt und die Würde, welche er feinem Benehmen zu 
geben wußte Bei einem feierlichen Gottesdienft in 
der Motredamefirche befchwor er die Konftitution feines 
nenen Neichs, und die Abgeordneten leifteten Dagegen 
den Eid der Treue» Die öffentliche Verlefung der Er- 
waͤhlungsakte und Die Anerkennung derfelben von Dem 
Könige von Frankreich veranlaßte ebenfalls eine maje= 
ſtaͤtiſche Feierlichkeit. In dem größten Saale des koͤ— 
‚niglichen Palaftes errichtete man eine Art von. Schau—⸗ 
bühne, worauf fich der Fonigliche Thron nebft Sitzen 
für die Prinzen von Geblüt und erſten Beamten bes 
Staats befanden. Jene faßen unter einem Thronhim— 
mel; etwas tiefer eine lange Reihe von Bifchofen,, die 
fremden Geſandten, Die Staatsräthe, die Ölieder des Par- 
lements in: ihrer fcharlachenen Amtstracht , der Rektor 
der Univerfität,. Die. Richter und Schaßmeifter des Ko- 
nigreichs. Auf errichteten Gallerien und den Stufen 
der Treppen: waren wohl. an 10,000. Zufchauer, Jetzt 
näberten fich die polnifchen Abgeordneten; ein Trompe— 
tenſtoß gebot Stillſchweigen; der Herzog von Guiſe, 
als Haushofmeifter, empfing fie an der Thür des Saa⸗ 
les, . führte fie unter einer rauſchenden Mufif ein, und 
geleitete: fie bis an den Thron, an deſſen Stufen fie 
das Erwaͤhlungsdecret, in einem. filbernen Käftchen ein= 
gefchloffen und von zwei der Gefandten auf der Schul 
ter getragen, niederlegten. Der Bifchof von Pofen führte 
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das Wort; Reden und Gegenreden wurden gehalten, 
das Erwählungsdecret des polnifchen Reichstags ward 
vorgelefen ; die Muſik ſtimmte ein Te Deum an, wobei 
der König von Frankreich und der König von Polen 
nieberfnieten; Gluͤckwuͤnſche, von den Prinzen durch 
Kuß und Umarmung, von den übrigen Durch Hand- 
kuß, befchloffen die $Feierlichfeit, Deren Ende der Stadt 
durch den Donner der Kanonen. verfündet ward. 1 
Diefe Oelegenheit zu Iuftigen KHoffeften blieb nicht un= 
benußt. Niemand war hierin erfindungsreicher als 
Catharina von Medicis. In den Tuilerien, ihrer Woh- 
nung, bewirthete fie die Fremden durch ein glänzendes 
Abendbanket. Mach aufgehobener Tafel erfchien ein 
wandelnder Felfen, auf beffen oberfien Spitzen 16 
Nymphen, die 16 Provinzen Frankreichs vorftellend, 
faßen; die fchönften ihren Hofdamen waren dazu aus= 
gewählt worden. Gie beluftigten die Anweſenden einige 
Zeit durch Geſang und Declamation, dann aber ftiegen 
fie herab und führten, zu dieſer Gelegenheit erfundene 
und eingelernte Tänze auf, mworin Kunft, Grazie, ©es 
ſchicklichkeit und Ueppigkeit mit einander wetteiferten. 

Bis hierher hatte fi Carl IX. in Gefälligkeiten 
gegen feinen Bruder Heinrich erfchöpft. Er entfagte 
fogar dem Vergnügen, welchem er mit der größten Lei— 
benfchaft ergeben war, der Jagd, und fchien feine 
ganze Eönigliche Gewalt in deſſen Hände gelegt zu ha- 
ben, um ihn zu ergoßen. Als er aber bemerkte, daß 
deſſen Abreife von einer Zeit zur. andern verfchoben 
ward, und derfelbe nur einen Vorwand fuche, um ven 
Winter noch in Paris zuzubringen, fo veränderte er, 
wie jemand, der plößlich aus einem tiefen Schlafe er= 
wahr, ven Ton. Es Fam zwifchen ihm und feiner 
Mutter, welcher er faft unbedingt gehorchte, bie aber 
den Liebling ihres Herzens, ihren zweiten Sohn, . ungern 
von fich ließ, zu heftigen Auftritten, wobei er, feiner Ges 
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wohnheit nach, mit einem Eräftigen Schwure verficherte, 
fein Bruder habe jest ohne Verzug abzureifen, denn 
einer von ihnen beiden müfle das Königreich meiden. 1 
Die Vorliebe der Mutter für diefen Sohn, und befonders 
der friegerifche Ruhm, mit welchem denſelben die legten 
Ereigniffe bedeckten, reizten Carl's Eiferſucht und feinen 
Widerwillen. Es fand demnach keine weitere Zoͤgerung 
mehr ſtatt, und den 28. September reiſte Heinrich von 
Anjou ab. Vorher aber behielt er ſich, in einer ge— 
richtlichen Akte, alle Rechte und Anſpruͤche eines fran= 
zöfifchen Prinzen vor. Der Konig, feine Mutter, der 
"Herzog von Alengon, der König von Navarra und 
unzählige andere Vornehme und Hofleute begleiteten 
ihn. Zu Vitri ward der Konig Frank und mußte zu= 
ruͤckbleibenz; vie übrigen folgten dem Könige. von Pos 
len bis Blamont, in Lothringen, Eine lange Unters 
redung fand ftart zwifchen ihm und feiner Muster, wor« 
in er fie bat, dem Herzoge von Alengon die nun er= 
ledigte Stelle eines Oberbefehlshabers der Armee nicht 
zu übertragen, fondern dem Herzoge von Lothringen, 
und fey es nöthig einen Connetable zu ernennen, den 
Herzog von Guife zu wählen; Eiferſucht und Miß— 
frauen gegen feinen jüngern Bruder, er ‘mochte ihm 
die Krone Frankreichs ftreitig machen, wenn Carl 
ftürbe, beſtimmten ihn bei erfterer Bitte, bei der zmeis 
ten aber vie Ueberzeugung, daß Guife allein fähig fen 
den Hugenotten die Spise zu bieten, denn außerdem 
liebte er den Herzog Feinesweges. Mit großer. Betrüb- 
niß und unter vielen Thränen fchied er endlich von feiner 
Mutter, welche unvorfichtigerweife die Worte fallen ließ, 
die nachmals eine fo gehäfjige Deutung erhielten: „Geh, 
mein Sohn, du wirft nicht lange dort bleiben.” ? 

Auf feiner Weiterreife Fam Heinrich auch nach 
Heidelberg, wo der Churfürft von der Pfalz, Fried: 
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rich III, ein eifriger Proteftant, reſidirte. Er nahm 
den Hauptanſtifter der Bartholomäusnacht froftig auf. 
Beim Eintritt in das Zimmer fiel diefem zuerft ein 
großes Gemälde in die Augen, worauf die Mordfcenen 
jener Nacht dargeftellt waren; Coligny und mehrere 
andere erblikte man nach dem Seben abgebildet, Der 
Churfürft fragte den Konig von Polen auf einmal, ob 
er diefe Perfonen Eenne? „O ja!” erwiederte diefer, 
„ich Eenne fie!” „Wehe denen,” fuhr Friedrich mit einem 
flammenden Blicke fort, welche fie getödtet haben, es 
waren rechtliche Leute und ausgezeichnete Feldherren!“ 
„Wohl wahr,’ verfeßte Heinrich „fie hätten recht han— 
deln koͤnnen, wenn fie gewollt hätten. Der Churfirft 
fam noch oft auf diefen Gegenſtand zurüd, und zum 
Dienfte des franzofifchen Prinzen hatte er nur franzo- 
fifche Edelleute gewählt, die ſich in jener Schredens- 
periode nach Deutfchland flüchteten, und bei Tafel fpra- 
chen die Hofleute unter fih nur von den lorhringis 
ſchen Schlädtern und den italienifchen Ver— 
räthern, auf die Guiſen und Catharina anfpielend, 
welches Heinrichen hinterbracht ward, da einige feines 
Gefolges deurfch verftanden. Der Churfürft felbft Fam 
ihm nur bis an die Thuͤre feines Zimmers enrgegen, 
mit der Eutſchuldigung, daß er nicht wohl gehen koͤnne; 
dennoch fpazierte er den folgenden Tag gefunden und 
feften Schrittes eine lange Zeit mit feinem Gaſte in 
‚einer Sallerie auf und ab. Ohne weitere Abenteuer 
Fam darauf Heinrich in Crakau an und warb mit 
großem Pompe empfangen. 1 

Während diefer Neife ftellten fih auch Deputirte 
der Proteftanten aus Nimes, Montauban, der Pro» 
vence, Dauphine ein, und überreichten dem Koͤ— 
nige zu Villers-Coterez, wo er verweilte, ihre Bitt- 
fchriften und Klagen. Noch immer dauerten die Be— 
druͤckungen gegen fie fort, noch immer wurden ihnen 
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die verfprochenen Freiheiten nicht gehalten, deren Auf: 
rechthaltung fie verlangten; auch feufzten fie ber die 
Auflagen, welche fie faft nicht mehr erfchwingen koͤnn— 
ten. Catharina fand dieſe Vorftellungen fo kuͤhn, Daß 
fie äußerte, der Prinz Conde, wenn er noch lebte, 
wirde an der Spiße von 30,000 Mann nicht Die 
Hälfte der Forderungen gemacht haben, welche die Pro- 
teftanten jeßt machten. Der König antwortete ihnen 
erft mündlih und dann fchriftlich, es folle ihren Kla— 
gen abgeholfen werben. 1 

Inzwiſchen war in dem Innern Frankreichs fo 
vielfältiger Brennftoff vorhanden, daß das Feuer Des 
Birgerfrieges bald wieder auflodern mußte. Zwei 
mächtige Familien machten fi die höchfte Gewalt ſtrei— 
fig, Die der Montmorencn, aus vier Brüdern beſtehend, 
wovon der ältefte der Marfchall Franz von Montmo= 
rency war, und bie der Guiſen. An leßtere ſchloß fich 
die Königin Mutter, aus mehrern Gründen, an. Geit 
der Bartbolomäusnacht waren die Guifen am Hofe die 
mächtigften, der Fatholifche Adel hing ihnen großten= 
theils an, und bei dem Volke ftanden fie in außeror- 
dentlihem Anfehen, fo daß Katharina berechnete, fie 
werde mit ihrer Hülfe ven Scepter Frankreichs ihrem 
tieblinge Heinrich zuwenden koͤnnen, wenn Carl, wie 
e8 unverkennbar war, bald ftürbe, 

Aber außer den bereits vorhandenen zwei Par: 
teien der Katholifen und Proteftanten bildete fich feit 
zwei Jahren noch eine dritte unter den Katholiken felbft. 
Die elende Regierung des Neichs, die noch elendere 
Derwaltung des Innern, die nie endenden. und neue 
Unruhen ftets wieder herbeiführenden Religionsverfol— 
gungen erzeugten bei den Gemaͤßigtern ein allgemeines 
Mißvergnügen, fo wie den Wunfch nach einer Der: 
befferung, und da dieſe von felbft nicht zu erwarten 
war, eine Verbindung der Gleichgeſinnten, welche fich 
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die Malcontenten oder, weil fie e8 nicht mit der 
Keligion, fondern nur mit der DVerbefferung des Staats 
zu thun hatten, auch die Politifer nannten. hr 
Zweck war eine Hauptumbildung des Staates durch 
die Zufammenberufung der Stände. Die Familie 
Montmorencey, der von feiner Mutter vernachläffigte 
und ſtets zurücgefeßte Herzog Franz von Alengon, un= 
rubigen, aber befchränften Geiftes und von verdorbe- 
nen Sitten, der Feldzeugmeifter Biron, der Marfchall 
Coffe u. v. a. traten diefer Partei bei; bald fand 
eine Annäherung zwifchen derfelben und den Proteftan- 
ten ftatt, die eine eigentliche Verbindung ward, und 
von nun an erhielten die zeitherigen innern Kriege 
Frankreichs einen andern Charakter; aus Religions: 
friegen, was fie bisher geweſen, wurden fie eigent- 
lihe Bürgerfriege, * 

Indeſſen bewarb fih der Herzog von Alengon 
um die Oberbefehlsbaberftelle der Armee, wobei ver 
Marfhall von Montmorency die Fürfprache bei dem 
Könige übernahm. indringlich ftellte er ihm vor, daß 
er feinem Bruder diefes Gefuch nicht abfchlagen Fonne, 
ohne ihn zu befchimpfen und dadurch gefährliche Fol— 
gen fir Die öffentliche Ruhe hervorzurufen, und führte 
fo viele triftige Gründe für feine Meinung an, daß 
Carl nachgab und die nachgefuchte Stelle feinem Bru⸗ 
der zufprach. 

Das war ein Donnerfchlag für Catharina. Die 
Kräfte des Königs ſchwanden immer mehr, und feine 
Tage waren gezählt, Stand aber Alengon an der 
Spitze der Armee, verbunden mit den Montmorency's 
und den Malcontenten, war es dann nicht wahrfcheins 
ih, ja faft gewiß, daß er dem Konige von Polen 
die Rückkehr verwehren und ſich die Krone von Franf- 
reich felbft zueignen werde! Mit allen, ihr zu Gebote 
ſtehenden, Mitteln beftürmte fie alfo den ſchwachen, Erän- 
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Eelnden König; das Wohl des Neichs und der Fatholi- 
ſchen Kirche ftehe in der augenfcheinlichften Gefahr, 
ftellte fie ihm vor, wenn er feinem “Bruder, dem uns 
geftümen, neuerungsfüchtigen Juͤnglinge, der es mit 
den Montmoreney s, das heißt, mit den Proteftanten 
halte, einen fo wichtigen Poften anvertraue; entweder 
müffe derfelbe ganz unbefest bleiben, oder einem un- 
verdächtigen Manne anvertraut werden, welchen man 
an dem Herzoge Carl von Fothringen habe. Der Kos 
nig ward durch dieſe Gegenvorftellungen erfchüttert, 
entfchied fich aber noch nicht. Er Fannte die Vorliebe 
feiner Mutter für die Guiſen und das Haus Lothrin— 
gen, ihm eben fo verhaft, als die Montmorency; daber 
ſchwankte er noch unentfchieden, als ihn folgendes Er: 
eigniß zu einem feften Entſchluß brachte. 

Der Hof biele fich zu St. Germain auf, die Pro: 
teftanten befchloffen einen entfcheidenden Schritt zu thun, 
um den Herzog von Alengon zu nöthigen, fich öffentlich 
an ihre Spitze zu ftellen, den Hof zu fchreden und 
zur Machgiebigkeit zu bringen. Daher erfchienen plöß- 
ih, im März, 200 Reiter, unter Johann von haus 
mont, in der Nähe von St. Germain. Die Anzahl 
diefer Bewaffneten war zu groß, um verborgen zu blei= 
ben, und zu Elein, um etwas Gewaltfames zu unter: 
nehmen. Alengon wagte daher nicht, fich für fie zu 
erklären, und fein DBertrauter, la Mole entdeckte fogar 
den ganzen Anfchlag der Königin Catharina, um fi) 
ihrer Gunft zu empfehlen. Mit vorfäßlichem Geraͤuſch 
veranftaltete Katharina eine eilige Flucht des ganzen Ho: 
fes mitten in der Nacht. „Hätten fie doch wenigftens 
warten Fonnen, bis ich todt bin ‚“ rief der, feiner Auf: 
löfung entgegenwelfende Carl, als man ihn um Mitter: 
nacht wedte. In einer Sänfte brachte man ihn zu: 
erft in die Vorftadt St. Honore, in das Haus des 
Grafen von Retz, feine Schwäche erlaubte Feine andere 
Art des Fortkommens; nach einigen Tagen aber begab 
er fich, der befjern Luft wegen, nach Vincennes. Uebri⸗ 
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gens war biejes bereits der dritte mißlungene Verſuch 
des Herzogs von Alengon, vom Hofe zu entkommen, 
Das erftie Mal im Lager vor Rochelle, und das zweite 
Malin Champagne, nachdem er den Herzog von Anjou 
mit begleitet hatte; auch der Künig von Navarra wollte von 
dort mit ihm entfliehen, doch feine eigene Gemahlin ent= 
dedte es dem Könige, Jedesmal ftürzte Alencon feine 
Mitwiffer, durch voreilige Angeberei, ins DVerderben. 1 
Der Herzog von Alengon und der König von Navarra 
mußten nun mit nach DVincennes folgen, nicht ganz als 
Öefangene, aber doch unter ftrenge Aufficht geftellt. 

Daß jetzt der Herzog von Alencon nicht mehr den 
Dberbefehl über Die Armee erhalten Eonnte, war nun 
. mit einem Male und beftimme entfchieden. Eine fehivere 
Unterfuhung gegen alle Mitfchuldige und Mitwiffer 
diefer Unternehmung begann , von welcher man behaup= 
tete, fie fen gegen die Perfon und das Leben Des Koͤ— 
nigs felbft gerichtet gewefen, worhber fich der König 
von Navarra und der Herzog von Alengon in einem 
öffentlichen Schreiben rechtfertigten. 

a Mole, und der Graf von Coconnas, aus Mai: 
land, Die zwei verfrauteften Günftlinge des Herzogs von 
Alengon, wurden zuerft verhaftet, und nad) ihnen viele 
andere. La Mole leugnete hartnädig , Coconnas aber 
entdedte alles, was er wußte. Der Plan des Prin- 
zen fen gewefen, fih nach Flandern zu begeben, dort 
Truppen zu fammeln, viefelben nach Guyenne zu füh- 
‘ren, und fich mit den Proteftanten zu. vereinigen. Hier- 
auf ward der Herzog felbft verhöort, Er nannte den 
König von Navarra, die Montmorency, la Noue, Coſſé 
und viele andere als Mitwifjer, fo wie auch den Prin- 
zen von Conde, Diefer aber befand fich gerade zu 
Amiens, erhielt Nachricht von dem, was vorgegangen 
war, und rettete fich gluͤcklich nach Straßburg, wo er 
fi) wiederum zur proteftantifchen Kirche bekannte, Die 
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Reihe des DVerhörs traf ſodann den König von Nas 
varra. Micht als ein Schuldiger erfchien er vor ben 
Kichtern, fondern als ein fohwer Beleidigter. Da Ca— 
tharina felbft gegenwärtig war, fo richtete er feine Rede 
an fie und führte die bitterften Klagen über die Ver: 
folgungen , welche er von Jugend auf von ihr habe zu 
erbulden gehabt. Er Iäugnete übrigens nicht, daß er 
babe entfliehen wollen, weil er nicht eimfehe, warım er 
nicht fuchen folle einen Ort zu verlaffen, wo man bie - 
Bourbons baffe, und wo die Unfchuld der Verleum—⸗ 
dung, dem Betruge und der Hinterlift unterliege. 1 !a 
Mole und Coconnas wurden im April zur Enthaup: 
tung verurtheilt, ein. Dritter, Tourtray, ward geraͤdert. 
Dei erfterem fand man ein Pleines Bild von Wachs, 
deffen Herz mit Nadeln vurchftochen war. Man be: 
fragte ihn hierüber, und er fagte aus, es fen dieſes 
gefchehen, um die Gegenliebe eines Mädchens, das er 
liebe, durch Zauberfünfte zu gewinnen, wobei ihm ein 
Slorentiner, Namens Cosmo Kuggieri, behülflich gewe— 
fen. Diefer ward ergriffen, und als eine, für folche 
Dergehungen gewöhnliche, Strafe wurden ihm Die 
Haare abgefchoren; von weitern Ahndungen rettete ihn 
die Gunſt Catharinens, welche Leuten feines Gewerbes 
ftets ihren befondern Echuß verwilligte, da fie felbft mit 
gläubigem Herzen Wahrfagern, Aftrologen und Zau— 
berern cin aufmerkſames Ohr lieh, Montmorency und 
Coſſo wurden in die Baftille geſetzt; 2 der König von 
Navarra und der Herzog von Alengon erhielten Wache. 

Nach diefen Ereigniffen griff alles wieder zu den 
Waffen durch ganz Franfreih. Die Proteftanten er 
ließen eine Vertheidigungsfchrift, um ſich wegen ihrer 
Ruͤſtungen zu rechtfertigen. Es wäre ihnen bekannt, 
fagten fie in derfelben, daß man ihren Untergang bes 
ſchloſſen habe, darum befanden fie fi) im Stande ver 
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Nothwehr; auch warb jetzt die bevenkliche- Frage auf: 
geworfen ; „ob es den Unterthanen erlaubt fey, die 
Waffen gegen eine Obrigkeit zu ergreifen, die ihre Ges 
walt mißbraucht ?” und bejahend beantwortet, 1 Zum 
fünften Male entbrannte der Bürgerkrieg in 
dem unglüclichen Frankreih. Zu Languedoc, Daus 
phine, in Guyenne, Normandie und Poitou brachen 
die Feindfeligkeiten los; in beiden legtern Provinzen mit 
der allergrößten Erbitterung. Eine Menge größerer und 
Fleinerer Städte fielen den Proteftanten in die Hände, 
und die Bürger von Rochelle, die man hatte überliften 
wollen, bewiefen fich wieder befonders thätig. Der Koͤ—⸗ 
nig ließ vier Heere zugleich ausrüften, wovon das eine 
in Poiton und Gaintonge, das andere in Dauphine, 
ein drittes in Languedoc, und ein viertes in der Mors 
mandie gegen die Rebellen fechten ſollte. Montgomery, 
fo lange der unermuͤdete Vertheidiger feiner proteftanti« 
ſchen Glaubensgenoffen, Fam ebenfalld nach der Nor⸗ 
mandie. Kine Zeit lang blieb er in St. fo, das be» 
lagert wurde. Weil er aber bier mit feiner Neiterei 
nichts unternehmen konnte, brach er mit einer Pleinen 
Abrheilung Dderfelben durch die feindlichen Vorpoſten 
und warf fih den 7. Mai in das, mit einem feften 
Schloße verfehene, Städtchen Domfront. Bald ward 
er auch bier belagert, hart bedrängt, und da feine Leute, 
theils Durch Das feindliche Geſchuͤtz, theild Durch Des 
fertion, zu einem Eleinen Häuflein zufammengefchmolzen 
waren, mußte er capituliren und fich an den koͤnigli— 
hen Befehlshaber Matignon ergeben. Obgleich er ſich 
das Leben und die Freiheit ausbedungen hatte, fo ka⸗ 
men doch bald Briefe von Gatharinen an, mit dem 
Verbote, diefes Verfprechen zu halten, fondern ihn viel- 
mehr ohne Verzug nach Paris zu fenden. Seit 15 
Jahren lechzte diefe Königin nach feinem Blute. Nie 
verzieh fie ihm den Tod ihres Gemahls, den er doch 





' Thuanus L. c. 


— 346 — 


1574 
ohne Schuld und Vorſatz veranlagt hatte. Gegen Ende 
des Mai langre Montgomery in Paris an, wo das 
Parlement fogleich einen Criminalproceß gegen ihn ein= 
leiten mußte. Es erkannte auf den Tod, weil er der 
verlegten Majeftät fchuldig fey. Zuvor aber warb er 
noch gefoltert, um Geſtaͤndniſſe fiber die angebliche Ber- 
ſchwoͤrung Coligny's, nach deffen VBerwundung, worein 
man auch den Herzog von Alengon verwidelt glaubte, 
zu erpreſſen. Montgomery ertrug alle Martern mit 
Standhaftigfeit und fagte nichts aus. Heitern Blicks 
ging er He den Richtplatz, mit unerfchürtertem Muthe 
empfing er den Zodesftreih auf dem Greveplage den 
26. Juny. Er hatte nichts Todeswuͤrdiges verbrochen, 
denn die wiederholten Verzeihungen für die, welche vie 
Maffen in den Bürgerfriegen geführt, follten auch ihn 
ftraflog machen; er fiel nur als ein Opfer der rache- 
fehnaubenden Mebicis, welche fich, wo möglich, auch ge= 
gen die Fügungen der göttlichen” Vorfehung aufgeleyne 
hätte. . | 

Ammer näher rückte indeffen die Sterbeftunde des 
Königs; feine Kräfte fchwanden vergeftalt, daß er am 
418. Mai felbft erklärte, er fen unvermögend, die Ge: 
-fchäfte der Regierung noch ferner zu führen , weshalb 
er feine Mutter zur: einftweiligen Negentin, und feinen 
Bruder, den Herzog von Anjou, der Zeit König von 
Polen, zu feinem Nachfolger ernannte. 


Schaubdererregend war ber Zuftand, in welchem 
ſich dieſer ungluͤckliche Monarch in den zwei legten Jah— 
‚ren feines Lebens geiftig und Eörperlich befand, Seit 
der blutigen Bartholomäusnacht fchienen ihn die Furien 
der Hölle zu verfolgen; fürchterliche Träume peinigren 
ihn in feinem kurzen und unregelmäßigen Schlafe; bald 
zogen gräßliche Gefpenfter vor feiner wilden Phantafie 
vorüber, bald fehauderte er vor einem Abgrunde zurüd, 
der ihn am feinen Füßen angähnte; - bald. raufchten 
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Ströme von Blut an feinem erfchredtten Ohre vortiber. 4 
Zuweilen ließ er feine Amme zu fi fommen. „Blut, 
Mord, fehrie er unter Schluchzen und Thränen , „ich 
bin verloren, Gnade, Barmherzigkeit, o mein Gott!‘ ? 
Ein fchleihendes Fieber verzehrte feine Kräfte, und 
die Drei letzten Monate drang ihm Blut aus den Aus 
gen, Den Ohren und den Schweißlöchern hervor. In 
langfamen Schritten näherte ſich ihm der Tod, tropfenweife 
leerte er den Becher des leßten Kampfes unfer nerven» 
zerreißenden Schmerzen, bis er endlich feine gequälte 
Seele aushauchte, den 30. Mai 1574. 

Mur 24 Jahre alt war er geworden, feine Re— 
gierung hatte 13 Jahre, 5 Monate und 25 Tage 
gedauert. 

Ein fiebenfältiger Fluch ruht auf dem Namen 
Carl's IX., die Gefchichte muß ihn zu den blutigften 
Tprannen zählen, und gleichwohl dürfte er mehr Bes 
Dauerung als Abfcheu verdienen, Die Natur hatte ihm 
fchöne ©aben verliehen, welche ihn zu einem weifen, 
gerechten und glücklichen Regenten hätten machen Fönnen. 
Er beſaß Scharffinn, viel Urtheilskraft, Eriegerifchen 
Muth, Klugheit, eine männliche, leicht fließende Be— 
vebfamkeit, war felbft der Dichtfunft und den Wiffen- 
fchaften nicht abgeneigt und machte zumeilen ‘ziemlich 
gelungene DVerfuche in der Poefie. Allein wie Eonnten 
dDiefe guten Anlagen unter einer Catharina. von Mebicis, 
und an einem lafterhaften Hofe, wie der damalige Pa— 
rifer, gedeihen! Lebendigen Thieren mit einem Hiebe den 
Kopf abzufchlagen, war, mit Bewilligung feiner Mutter, 
ein Lieblingszeitvertreib feiner erften Knabenjahre; wol⸗ 
lüftige, bis zur emporendften Unſittlichkeit ausartende 
Feſte, woran die jungen Prinzen von Jugend auf Theil 
nahmen, ftumpften und vernichteten den Keim der Tu 
gend in ihnen bei feinem erften Entftehen ; die ftets wies 
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derholte Lehre der Mebdiceerin, die Kunft des Negierens 
beftehe in der Verſtellung, machte aus Carl IX. fo= 
wohl, als ans feinem Bruder Heinrich, vollendete Heuch- 
ler, und Lüge, Betrug, Hinterlift und Verrätherei gal- 
sen für Wis und feine Politif. Und dennoch hatte 
dieſe heillofe Erziehung Eeinen Weichling, noch Wollüft- 
ling aus Sarl IX. machen fonnen. Er liebte vielmehr 
forperliche und heftige Anftrengungen bis zur Leiden— 
ſchaft, wohin vor allen die Jagd gehörte, worüber er 
Eſſen, Trinken und den Schlaf vergaß. Desgleichen 
befchäftige er fich gern mit mechanifchen Arbeiten. Unter 
feinen - Zimmern im Louvre hatte er eine vollftändige 
Schmiede einrichten laffen. Täglich arbeitete er bier, 
einen fehwarzen teinwandfittel_über feinen Kleidern, mit 
einer Aemſigkeit, als müfle er feinen Unterhalt damit 
verdienen, und ein Rad für ein Flintenfchloß,' einen 
Schlüffet oder ein Hufeifen zu fertigen, darin nahm 
er es mit dem gefchicteften Meifter dieſes Gewerbes 
auf; ja fogar falfhe Münzen zu verfertigen, ergoßte 
ihn. zuweilen. 1 Durch feine Gefchidlicyfeit im Reiten 
erregte er bei feiner Anwefenheit in Bayonne, wo er im 
15. Sahre ftand, fogar die Bewunderung des Herzogs 
von Alba, eines erfahrnen und bewährten Kenners und 
Meifters der Reitkunſt. Nach einem eigenthümlichen 
Einfalle ließ er einft, als er bereits König war, zu eis 
nem Hoffefte 10 bis 42 der gefchicteften. Beutelfchneis 
der und Zafchendiebe kommen. Unter vorheriger Zus 
ficherung der Straflofigfeit mußten fie ihre Kunft aus 
üben und ihm jedesmal ihren Raub zuftellen. Der 
Detrag an Uhren, Ringen, Börfen u. dgl. belief fich 
auf 3000. Kronen (Ecus). Einigen Hofherren waren 
die Mäntel abgefchnitten worden, und fie mußten, zur 
übermäßigen Freude des Königs, den ganzen Abend 
geftugt umherwandeln, Wenn einer der Gauner einen 
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Raub begehen wollte, bezeichnete er jedesmal dem Kö- 
nige die Perfon, welche er fi) auserfehen hatte, Durch 
einen Wink, Nach beendigtem Feſte ftellte der König 
die geftohlenen Sachen ihren Eigenthuͤmern wieder zu, 
ermahnte die Gauner, Fünftig ein ehrliches Gewerbe 
zu freiben , ihm unter den Waffen zu bienen, und 
drohte ihnen, fie im entgegengefegten Falle ohne Gnade 

hängen zu laffen. 1 
Bei Regenwetter oder großer Hiße ließ er zus 
weilen etliche der berühmteften Dichter zu fi Fommen, 
namentlich Ronſard, d'Orat und Baif, damit fie ihm 
ihre Verſe vorläfen, und bier war es, wo er es wohl 
verfuchte aus dem Stegreife zu Dichten, und wobei er 
Talent bewies. Nur mäßig waren die Belohnungen, 
welche er diefen Männern von Zeit zu Zeit zukommen 
ließ, nach einem, öfters von ihm geäußerten, Grund» 
faße, die Dichter glichen den Pferden, weldhe man 
nicht zu fett machen dürfe, wenn fie gut bleiben foll- 
ten. Gewöhnlich biele er fich im Freien auf, indem 
er die Gebäude die Gräber der Lebendigen nannte. 
Die, bei Audienzen an ihn gehaltenen, Reden beant- 
wortete er ohne Dorbereitung und gut. Amiot, ber 
Ueberfeßer des Plutarch, war fein Lehrer gewefen. Er 
liebte Mufif, hatte eine ziemlich angenehme Stimme 
und accompagnirte oft Die Sänger in der Meſſe. Auch 
verfaßte er ein Buch über die Jagd, welches 1625 
‘zum Drud befördert und Ludwig XIII gewidmet 
ward. ? Die heftigen Leibesuͤbungen, als: Ballfpielen, 
Tanzen, Reiten, Jagen, fo wie eine große Nuͤchtern⸗ 
heit in Effen, Trinken und Schlafen entfremdeten ihn 
der MWolluft, und er unterhielt eine Maitreffe, bie 
Tochter eines Apothefers aus Orleans, Marie Touchet 
genannt, mehr der Mode, als des eigenen Wohlges 
fallens wegen. Als viefelbe das Bildniß von Carl's 
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Brant erblidte, nachdem feine VBermählung mit Elifa= 
berh von Deftreich beftimmt war, fprach fie voll Selbft- 
gefühl; „Deutſchland macht mir nicht bange.” Er 
hatte einen Sohn von Marien, welcher den Namen 
Carl Graf von Auvergne führte. + Von feiner reche- 
mäßigen Gemahlin hinterließ er eine achtjährige Tochter 
und aͤußerte fterbend, er freue fih, Eeinen Sohn zu 
haben, da Frankreichs Krone unter den obwaltenden 
Umftänden ein. ungluͤckliches Vermaͤchtniß ſey. Er liebte 
feinen Bruder Heinrich nicht und beurtheilte ihn, wie 
die Folge lehrte, richtig. „Ich bin ein Franzos,“ ſagte 
er einft zu Coligny, „aber mein Bruder Heinrich fpriche 
nicht leicht anders als mit dem Kopfe, den Augen und 
den Schultern: — er ift ein Italiener.“? 

Carl IX. war lang, hager, trug den Körper etwas 
vorgebeugt und hatte eine -bleiche bleiartige Gefichts= 
farbe; feine Aolernafe gab ihm ein männlich gebieteri= 
fches Anfehen, der Blick feiner Eleinen gelblichen Augen 
war finfter; fein Benehmen entbehrte nicht der Anmuth 
und eines gewiſſen Ausdrucks von Sanftheit, welcher 
fi jedoch in den legten Jahren mehr verlor, Er war 
jabzornigen, heftigen Gemuͤths und Außerte feinen Un: 
willen in rohen und gemeinen Flüchen und Schwüren, 
nach feiner fchlechten Erziehung und den fehlechten Sit— 
ten feiner Umgebungen, \ 

Um den entftandenen Verdacht einer Vergiftung _ 
zu widerlegen, ward eine Sektion feines Körpers vor 
genommen. Die Aerzte erklärten, daß er fich durch 
fiarfes Blofen mit dem Horn auf der Jagd eine Ent: 
zuͤndung Der Bruft zugezogen habe, wodurch fein bereits 
Fränfelnder Körper aufgerieben worden fen. 

Voll Unruhen, von innern Parteiungen zerriffen, 
hatte Sarl IX. 14 Jahre vorher das Reich hbernommen, 
voll Unruhen, wieder in vollen Flammen des Bürger: 
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frieges hinterließ er es. Wohl fühlte er, Der ewigen 
Abhängigkeit von feiner Mutter endlih müde, ven 
Wunſch, etwas Befleres und Wiürdigeres zu leiften. Er 
war gefonnen, die Montmorency’s fo wie die Guifen 
zu entfernen, fich der Oberherrſchaft Catharinens zu 
enfreißen, fie nach Polen zu ſchicken, und felbftftändig 
zu regieren. 1 Allein fein Lauf war zu Ende, ehe er. 
diefes alles ausführen konnte, in der Bluͤthe feiner 
Jahre mußte er hinweg und ſchied mit dem bittern 
marternden Gefühle, fein Leben in unfeliger Verblen— 
dung verloren, feinen Beruf nicht verftanden zu haben, 
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Zwei und dreißigſtes Capitel. 


Heinrich's Flucht aus Polen; ſein Aufenthalt in Wien, 
Venedig und Turin; weiſe Rathſchlaͤge des Kaiſers Mas 
ximilian IE. und des Dogen von Venedig; neue Intris 
guen Catharinens; Heinrich in Lyon; die Fortfegung des 
Kriegd gegen die Proteftanten wird befchloffen. 


Sem hatte Carl IX. fein qualvolles Dafeyn geen= 
det, fo flogen auch ſchon zwei Eilboten, in verfchiede= 
nen Zeiträumen von Catharinen entfendet, Heinrich in 
Polen dieſe wichtige Zeitung zu überbringen und ihn 
zur fchleunigen Ruͤckkehr nach Frankreich aufzufordern. 
Nicht unerwartet zwar und hoͤchſt willfommen kam ihm 
diefe Nachricht, allein fie feste ihn dennoch in einige 
DVerlegenheit. Sollte er die. kaum angetretene Regie: 
rung fchon wieder aufgeben, oder follte er bleiben, und 
den, von ihm fo fehmerzlich vermißten und fehnlich ges 
wünfchten, Genuͤſſen von Frankreichs Hauptſtadt noch 
länger entfagen? Er beratbfchlagte fich hierüber mit 
den Franzoſen, welche ihm nach Sracau gefolgt waren. 
Die gemäßigtern und weifern rierhen ihm noch zu blei— 
ben, weil es feine Ehre und fein Vortheil zugleich er— 
heiſchten. Denn eine fo übereilte Abreife würde einer 
unrühmlichen Flucht ähnlich fehen und den Verluſt der 
Krone Polens nach fich ziehen. Erhalte er fich diefelbe 
aber, fo Eonne er fie auf feinen Bruder, den unruhigen, 
mit den Hugenotten bereits verbünderen Herzog von 
Alengon übertragen, und venfelben, zum Heile Franf- 
reichs, mit Anftand entfernen. Anders redeten Heinrich’s 
23* 


— 356 — 

1574 

Schmeichler und Genoffen feiner Vergnuͤgungen. Sie 
ftimmeten mit Villequier, feinem vorzüglichften Günft- 
linge, für eine augenblidliche Abreife, und ihre Meis 
nung erhielt den Vorzug. ‚Wie ein Gefangener, der 
feiner Haft entwifcht, verließ Heinrich in der Nacht 
des 18. Junius Cracau mit einem geringen Gefolge 
und eilte den Grenzen Deftreihs zu, um fih nad 
Wien zu begeben. Er hinterließ nur eine fchriftlihe Er- 
Färung an den Senat, daß ihn die dringende Noth— 
wendigfeit feiner Gegenwart in Franfreich- zu dieſem 
Schritte veranlaffe, nach dort bergeftellter Ordnung 
werde er zuruͤckkehren. Kaum ward Heinrich's Entfer— 
nung in der Stadt ruchtbar, fo feßten ihm die Polen 
nach, erreichten ihn auch an der Örenze, fonnten ihn aber 
auf Feine Weife zur Rückkehr bewegen, 

So wie der Kaifer Marimilian II. die Annäherung 
eines fo unerwarteten Gaſtes vernahm, ſchickte er ihm 
feine beiden Söhne, Matthias und Marimilian, entges 
gen, und empfing ihn felbft, mit einem Gefolge von 
60 Staatswagen und 300 Reitern, einige Meilen vor 
feiner Hauptftadt. Unter dem Geräufch der glänzenden 
Feſte, welche veranftaltet wurden, ermahnte Marimi: 
lian feinen Gaft, die neue Negierung in Frankreich mit 
Milde und Duldung zn beginnen. Die Erfahrung 
habe ihn gelehrt, daß der Krieg und die Gewalt Reli— 
gionsftreitigfeiten verfchlimmere, und nur feit einer zu= 
geftandenen Freiheit und Duldung erfreue fich Deutſch— 
land der Ruhe und des Friedens. SHeinrich hörte dieſe 
Rathſchlaͤge mit fcheinbarer Gefälligkeit an, ohne jedoch 
etwas zu verfprechen. Den 1. Julius verließ er Wien, 
um fih nach Venedig zu begeben. Schon an der 
Grenze von Friaul empfing ihn der Statthalter dieſer 
Provinz an der Spike von 500 Edelleuten. 60 Ges 
natoren Famen ihm in ihree Amtstracht von rothem 
Atlaß von Venedig entgegen, 40 Gondeln mit ſchwar— 
zem Taffet bedeckt waren beſtimmt ihn und feine Bes 
gleitung aufzunehmen; der Doge mit dem ganzen Se— 
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nate bewillfommnete ihn hierauf, und der Bucentauro 
frug zuleßt den neuen König von Frankreich nach Ve— 
nedig, unter dem Donner der Kanonen, dem Schmet= 
tern der Trompeten und dem Zujauchzen unzäbliger Zus 
ſchauer, welche in vielen hundert Fahrzeugen jeder Ges 
ftalt und Größe um den Zug berfchwammen. Neun 
Tage erluftigte fich Heinrich in Diefer, Durch ihren Hans 
del und ihre Verfaffung, damals fo merkwürdigen Stadt, 
und eben fo viele Mächte verfchwelgte er im Taumel 
der Wolluft. Staunend betrachtete er die ungebeuren 
Magazine, Arfenale und Merkftätten, welche die Blürbe 
der Seemacht und des Handels Venedigs beurfunderen, 
und hörte mit Vergnügen zu, wie 4 Arbeiter einen 
Helm im genaueften Taft und Zeitmaß fchmiedeten. 1 
Ein glänzender Ball, wo 200 der fchönften Venetia— 
nerinnen, alle in weiße Seide gekleidet, und von Per: 
len und Diamanten ftrahlend, einen Eünftlichen Tanz 
mit unübertrefflicher Anmuth aufführten, machte den Bes 
fhluß der vielfältigen Feftlichfeiten, welche die Re— 
publif ihrem Eoniglichen Gaſte zu Ehren veranftaltete. 
Auch der Doge Ludwig Mocenigo gab Heinrich, vor 
feiner Abreife, den freundfchaftlichen Rath, einen halt— 
baren Frieden in Frankreich zu begründen. 

Nach einem Furzen Befuch in Mantua und ers 
rara Fam Heinrich nach Turin. Nicht ohne Grund 
bot der Herzog von Savoyen alles auf, fich demfelben 
durch eine glänzende Aufnahme zu empfehlen, Seit 
der Regierung Franz I. waren noch einige Städte und 
Provinzen von den Franzoſen beſetzt. Es lag tem 
Herzoge alles daran, diefelben wieder zu erhalten, und 
es gelang ihm. Geſchmeichelt und beraufcht von ven 
für ibn veranftalteten Luſtbarkeiten, gab Heinrich feinem 
freundlichen Bewirther, Pignerol, Savigliano und das 
Thal Peroufe zurück. Heftig war zwar der Widerfpruch 
des Herzogs von Nevers, Gouverneurs von Pignerol 
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und des Kanzlers Birague, und fie weigerten fich, bie 
hieruͤber ausgefertigte Akte zu unterzeichnen und zu une 
terfiegeln; allein Heinrich ergriff Perfchaft und Feder 
und that beides felbft. 2 Mit geringerm Erfolge bes 
trieb der Herzog von Savopen. einen zweiten, für Franke 
reich wahrhaft erfprießlichen, Plan. Er wollte nämlich 
eine DVerfohnung zwifchen der mächtigen Familie der 
Montmoreney und dem neuen Könige von Frankreich 
ſtiften. Zu diefem Ende ließ er. den Marfchall d'An—⸗ 
ville, den Bruder des Marfchalls von Montmorency, 
nach Hofe Fommen, und ftellte ihn feinem Monarchen 
vor. Seine Tante, die Eluge und verftändige Herzogin 
Margarethe, wendete zugleich mit alle ihre Erfahrung 
und DBerebfamfeit zu einem günftigen Erfolge an. 
Allein eines Theils war Heinrich an fich fehon wider 
die proteftantifch gefinnten Montmorency durch feine 
Mutter eingenommen, und neigte fich, wie fie, mehr 
gu den fanatifchen Guiſen; dann hatte diefe bereits 
durch Villequier erfahren, daß Heinrich, durch die Vors 
ftellungen mehrerer Fürften gewonnen, mit friedlichen Abs 
fichten und dem Vorſatze wichtiger Veränderungen zu= 
ruͤckkehre. Dieſes erfüllte Die ehrgeizige und herrſch— 
begierige Medicis mit Schredden, denn nun eben hoffte 
fie ihre Macht erft recht feft zu begründen. Ohne Vers 
zug mußten drei von ihren Sreaturen, Cheverin, Ber— 
nard Fizes und Neuville von Villeroy, zu ihrem Sohne 
nach Zurin reifen, um alle Vorfchläge zur Beendigung 
der bürgerlichen Unruhen, fo wie zu fonftigen Veraͤn— 
derungen zu hintertreiben. Sie entledigten fich ihres 
Auftrags nur zu gut. Heinrich "behandelte d'Anville 
plöglich mit folcher Kälte,. daß dieſer fofort Turin ver- 
ließ, nach Languedoc zurückkehrte und nun der Ders 
bindung der Hugenotten und Politiker beitrat, womit 

er bis dahin gezögert ‘hatte. ? ze 





* Henault. T. I. p. 518. 
2 Thuanu ,„ T. I. L. LVIII. p. 82. 
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Den 5. September betrat Heinrich den franzöfifchen 
Boden. Die Königin, feine Mutter, Fam ihm bis in 
Das Dorf Bourgoin entgegen; er hielt alsdann feinen 
Einzug in yon, wo ihn der Gtadtcommandant,, an 
ber Spiße der bewaffneten Bürgerfchaft, bewillfommnete. 
Catharina ftellte bier ihrem Sohne den Herzog von. 
Alengon und den König von Mavarra vor, welche fie 
von Paris mit ſich geführt hatte. Dorthin nämlich 
waren fie von Bois de Vincennes auf ihren Befehl ges 
bracht worden. Um fie unter eigner Auflicht zu haben, 
wies fie denfelben ein Zimmer im Louvre felbft an. 
Wachen an den Thüren, und Gitter an den SFenftern 
verhinderten jede Annäherung ihrer Freunde von Außen, 
ſo wie jeden VBerfuch ihrer GSeits zu entkommen. Mit 
fehmeichelnden, tröftenden Worten und der Hoffnung 
einer baldigen Befreiung fuchte Catharina den Trübfinn 
von ihren Gefangenen zu verfcheuchen, und um fie 
durch unfichtbare, darum aber nur defto feftere Bande 
zu halten, war ihnen der Eintritt in die Gemächer ih— 
rer Hofdamen geftattet. Dort mochten fie fich ergoͤtzen 
fo oft und fo viel fie wollten, Catharina hinderte es nicht, 
denn fo gedachte fie vornehmlich den lowenkühnen Bearner 
zu zaͤhmen. Zahlreiche Spione, Durch Das ganze Königreich 
verbreitet, und befonders Die Schaar der 25, zuvers 
käffige, von ihr felbft „gezogene- und reichlich beſoldete 
Hauptfpione, vie fich zu den Vornehmen und Mächtis 
gen in ihren Trinkfgelagen und Orgien gefellten, gaben 
ihr von ‚jeder verdächtigen Bewegung der Öegenpartei, 
Kunde. 1 Heinrich empfing die ihm vorgeftellten Prins 
zen kalt, gab ihnen zwar die Freiheit, ließ fie aber fort= 
während beobachten. 

Das Eatholifche Frankreich empfing Heinrich von 
Anjou mit froben Erwartungen. In die Stürme des 
Krieges war feine Jugend gefallen, im. Kriege hatte er 
ſich bereits Ruhm erworben, fo hoffte man alfo, er 





8 Mezeray, T. II. p» 3, 4 
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werde ein Priegerifcher König ſeyn, fähig feinem Wolfe 
mit Eräftigem Arme die lang entbehrte Ruhe zu erfäm- 
pfen. Allein fchon bei feinem Aufenthalte in Lyon ver= 
nichtete er diefe freudigen Hoffnungen... Er zeigte fich 
faft niemals öffentlih, weder zu Pferde noch auf an= 
dere Weife. Ein Schwarm werthlofer Juͤnglinge von 
‚verrufenen Sitten umgab ihn; mit diefen fchloß er fich 
ein in feinem Cabinet, oder ließ fich in einer bunt ges 
malten Gondel auf ven Wellen der Saone fchaufeln. 
Ueber ven Schnitt eines Kleides beriethen und ftritten 
fie fih mit Gründen und Gegengründen, als gälte es 
Das Wohl von Europa 1; fie beredeten ihren koͤnigli— 
chen Gönner, minder vertraulich ‚mit den Dornehmen, 
möglihft unzugänglich für das Volk zu feyn, fo werde 
er, nach Art der morgenländifchen Könige, wie eine uns 
fichtbar waltende Gottheit, geehrt und gefürchtet werben. 
Es beleidigte Vornehme und Geringe, daß er bie Ta= 
- fel, an welcher er fpeifte, mit einem Öeländer umzog, 
und noch mehr, daß Feiner der ergraueten und bewährs 
ten Diener des Staats oder der Armee Zutritt zu ibm 
hatte, denn eine fteife Regel beftimmte, wer den Eins 
tritt babe in fein Zimmer und wer in fein Cabinet. 
Anfänglich follte jedermann Gehör finden täglich nad) 
der Mittagstafel; bald verminderte er dieſes auf Drei 
Tage wöchentlich und jedesmal nur eine Stunde, wels 
ches er nachmals auf zwei Tage und blos für eine halbe 
Stunde herabfeste. Birtfchriften nahm er im Voruͤber⸗ 
gehen zwar an, allein fie blieben unbeantwortet. Diefes 
Verfahren erbitterte den Adel fo fehr, daß ber Hof in 
furzem öde und leer ward, denn einer nach dem 
andern reifte ab und zog fich zurüc in feine Provinz 


amd auf feine Schlöffer . Die neuen Günftlinge, 


‚welche den Spottnamen Mignons erhielten, um die 
unkeuſche und laſterhafte Verbindung zwiſchen ihnen und 





2 Mezeray , L. c. p. 34. 
“= Mezeray, T. II. p. 35. 
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ihrem Gebieter anzubeuten, friumphirten, denn jetzt 


waren fie unbefchränfte Meifter am Hofe und ſchalte— 
ten über Ehrenftellen und Finanzen. 

Während Heinrich noch in yon war, berathfchlagte 
man über einen wichtigen ©egenftand, Sollte ven 
Proteftanten und Politikern, deren Abgeordnete täglich 
erwartet wurden, der Friede bewilligt, oder der Krieg, 
als gegen Rebellen und Ketzer, gegen fie fortgefeßt wer: 
den, das war die große Frage, über welche in Gegen— 
wart des Königs, Catharinens, des Cardinals von Lo— 
thringen, des Herzogs von Guife und feiner Vers 
wandten, Des Herzogs von Memours, des Baftards von 
Angouleme, des Grafen von Rays und vieler Mars 
fchälle und Herrn verhandelt wurde, 

Außer den zwei beftimmt erklärten Parteien der 
Öuifen und der Montmorency theilte fih der Hof und 
die Näthe des Staats noch in zwei. abweichende Mei: 
nungen; bie einen vertheidigten mit blindem Eifer ven 
Glauben ihrer Väter, ohne Küdficht auf Veränderungen 
und Umformung, welche die Zeit und der Mißbrauch 
erfordern fonnten ; die Aufrechthaltung der romifch = Fatho= 
lifchen Kirche war ihr einziger Zwed, und fie wählten das 
zu den Krieg eben fo bereitwillig, als den Frieden, auch 
ſchien es ihnen unnoͤthig, den Proteftanten die oft befräftigten 
Derträge zu halten; und dieſe neigten fich, ihren Grund— 
fäßen nach! zu der Partei der fanatitchen Guiſen, ob— 
fhon fie diefelben nicht liebten. Die andern bekannten 
fi) zwar fortwährend auch zur Eatholifchen Kirche, als 
lein fie geftanden ein, daß Unwiffenheit und Cigennuß 
viele Migbräuche in Diefelbe gebracht habe, welche durch 
eine Hauptverbefferung abzuftellen wären, die aber nur 
im Frieden ftatt finden koͤnne, daher ftimmten fie für 
benfelben, dachten billig gegen die Proteftanten, und 
näherten fich auf diefe Weife den Montmorency. Auch 
der trefflihe Kanzler Hopital hatte in diefem Geiſte ge— 


dacht und gehandelt, noch viele folgten feinen Fußftapfen, 


und der ehemalige Bifchof von Orleans, Jean de Mors 


— 362 — 


1578 Ä 

villiers, ſtand jegt an ihrer Spise, ein Mann vor 
einem unbefcholtenen und fanften Charakter, ob er gleich 
dem verftorbenen Hopital an Talenten bei weitem nicht 
gleih kam. Die Partei der Gemäßigten war zahl— 
reich am Hofe, aber diefes gerade veranlaßte auch. die 
blinden Giferer fich enger und fefter zu verbinden. 1 

Alte Glieder der berathenden Verfammlung ſaßen 
jest in erwartungsvoller Stille, der König forderte zu= 
erft Paul de Foir auf, feine Meinung zu fagen, wel— 
cher von gemäßigten Öefinnungen war, und mit euer 
md Wärme vollzog er den erhältenen Auftrag. 

Ein jeder Bürgerkrieg, fagte er, fen ein Unglüd, 
wohin fich auch immer der Sieg neigen möge; man 
muͤſſe die Streitkräfte der Proteftanten nicht für unbes 
deutend halten, fie befäßen jetzt Städte, Häfen und fefte 
Schlöffer, wo fie, nach verlorenen Hauptfchlachten, den 
Krieg indie Länge ziehen Eonnten, viefes aber dürfte 
allmählig ven Geift der Ungebundenheit herrfchend ma= 
then, welcher zulegt noch den Zaum ver Geſetze und 
der koͤniglichen Gewalt abfchlittle; die bisher angewens 
dere Gewalt, felbft die Ereigniffe der Bartholomäus 
nacht, wo die Proteftanten ihrer Hauptanführer beraubt 
worden wären, hätten nicht vermochte das Feuer zu 
Söfchen , Daher : wiſſe er, übereinftimmend mit dem Ra— 
the des weifen Kaifers Marimilian und des Senats 
von Venedig, nichts Beſſeres vorzufchlagen, als den 
Proteftanten die verlangte Gewiffensfreiheit Yu bewilli= 
gen, wodurch einzig und allein ein dauernder Friede zu 
bemirken fey.? Der Gegenftand felbfi, und die ge- 


rechte Beſorgniß, daß die Umtriebe der Fanatifer den— 


noch die Greuel des Bürgerkriegs wieder erneitern wuͤr⸗ 
ben, ergriffen den edeln Paul de Foir fo fehr, daß 
am Schluſſe der Rede feinen Augen belle Thränen ent 
ſtuͤrzten. 

Thuanus, T. IL L. LIX. p. 89 seqg. 


? .Thuanus, L. c. 
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Hoͤhniſch und naſeruͤmpfend nahm fogfeich der hoͤ⸗ 
fifche und feile Villequier das Wort, Er vermöge 
zwar nicht gelehre und Eunftreich zu fprechen, begann 
er, aber mit den Keßern Friede machen, das hieße 
Sort felbft den Krieg erklären; was folle aus dem 
Staate, was aus der öffentlichen Wohlfahrt werden, 
wenn e8 zwei Neligionen im Reiche gebe; verges 
bens babe man wiederholte Friedensfchlüffe gemacht, 
der Krieg fen nie beendet worden. „Es ift überflüf 
fig länger zu berathſchlagen,“ fuhr Villequier zum Ko: 
nige gewendet fort, „die Zeit des Handelns ift gefom- 
men; gekommen ift die Zeit, wo Ew. Majeftät die 
Früchte fo vieler glorreichen Anftrengungen Ihrer Vor— 
fahren ernten werden, und. welche ein frübzeitiger Tod 
Ihrem erlauchten Bruder entriß. Rechtmaͤßiger Erbe 
feiner Macht, Dir allein ift diefer Preis befchieden ; nach 
fo viel errungenen Lorbeern, nach zweien rechtmäßig er— 
worbenen Kronen verdiene auch noch die bfitte, Die 
Feinde, Gottes zu zerfchmettern, und der Kirche den 
Frieden zu geben! Dieß ift mein Rath, um deſſen Ge- 
nehmigung ich Ew. Maj. fußfällig bitte; Der zu fuͤh— 
rende Krieg wird leicht und glüdlich feyn, und bie 
Umftände machen ihn nothwendig; Frankreich ift in 
feinem Innern getheilt, es bleibt Feine Wahl; Ew, 
Maj. muß entweder untergehen mit dem Staate, ober 
die Proteftanten bis auf vie legte - Spur vertilgen.‘ 1 
Nach diefen Worten erhob fih der Konig und fein 
Gefolge, die Verfammlung war aufgehoben und Die 
Fortſetzung des Kriegs, wie durch allgemeine Zuftim- 
mung, befchloffen. Um ven gewichtigen Gruͤnden von 
Paul de Foix einige Aufmerkjamfeit zu zeigen, bielt 
man am folgenden Tage noch eine -VBerfammlung, wors 
in man beftinmte, Die Abgeordneten der Proteftanten, 
im Fall fie noch erfchienen, zwar anzuhören, daß man 
aber inbefien den Krieg vorbereiten und auch nachdruͤck⸗ 





* Thuanus, I. c. 
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lich beginnen werde. Katharina, der böfe Dämon 
Frankreichs, friumphirte ‚abermals, und neue, dem 
Bürgerglüd entnommene Opfer follten ihrer nimmers 
fatten Herrſchbegierde bluten. 





Drei und dreißigfieg Capitel. 


Fortgang des Krieges; Heinrich IM. in ——— ein Mitglied 
der Flagellantens Brüderfhaftz Tod des Cardinals von 
Lothringen; feine Charakteriſtik; Verheirathung und Kroͤ⸗ 

nung Heinrich's II.z Flucht des Herzogd von. Alengon 
vom Hofe; tiefes Elend Frankreichs; Flucht ded Königd 
v. Navarra; Friede zu Beaulieu den 6. May 1576. 





Der Herzog. von Montpenfier erhielt den Auftrag, 
den Krieg in Poitou fortzufegen; Bellegarde, neuer: 
dings zum Marfchall ernannt, follte Dauphine unfer= 
werfen, zugleich auch wünfchte man ihn vom Hofe zu 
entfernen, welchem er, als Eegerifch geſinnt, verdächtig 
war; Heinrich felbft befchloß ‚ ih nach Avignon zu be— 
geben, um tanguedoc näher zu feyn, wo der Herzog 
. D’Anville an der Spiße der Unruhen ftand. Bald lo: 
derte der Krieg wieder in allen Provinzen auf. Ent— 
rüftee über die Ausfälle und Streifzüge, welche die Pro— 
teftanten von Livron, Poufin und andern Punkten an 
der Rhone machten, ſchickte Heinrich einen Wappen 
'herold an fie ab, mit der leeren Aufforderung, fich zu 
ergeben. Sie wären. bereit ihrem Könige Gehorſam zu 
beweifen, war die Antwort, aber ihre Eigenthum und 
felbft ihr geben ſeyen in Gefahr ‚ darum würden fie diefes 
vertheidigen bis in den Tod gegen die Stoͤrer der öffent» 
lichen Ruhe. , Mit abwechfelndem Gluͤcke ward in der 
Provence und im Dauphine gefochten; den Herzog D’Anz 
ville fuchte der König durch fchmeichelhafte Briefe i 
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die Falle zu loden, "oder wenigftens feiner Partei ver: 
Dächtig zu machen, aber vergebens; der Herzog hörte die 
Foniglichen Abgeordneten nur in Gegenwart feiner Mitz 
befeblehaber an, und maß übrigens jenen Schmeiches 
leien Eeinen Glauben bei. 

Während der Bürgerfrieg die Provinzen Frank: 
reichs verwüftete, befchäftigten den König und feinen 
Hof ganz andere Angelegenheiten zu Avignon. Seit 
200 Jahren der unmittelbaren Herrfchaft der Päpfte 
unterworfen 1, zeichneten fich die Bewohner diefer Stadt 
durch einen finftern Fanatismus aus, wodurch fie den 
widerfinnigften, ja emporendften Ausfchweifungen religio= 
fer Schwärmerei zugeneigt wurden. Deswegen fand 
auch bier die Brüderfchaft der Slagellanten oder 
Geißler Beifall und Anhang, Leute, welche fich zur 
Ehre Gottes und zur Abbuͤßung ihrer Sünden in öffent= 
lichen Proceffionen felbft geißelten, nach einer verkehrt 
erklärten Stelle der Pfalmen Davids, wo e8 in der 
lateinifchen Bibelüberfeßung oder Vulgate heißt: „quo- 
niam ego in flagella paratus sum,“ vie Strafe 
des Herrn ift uͤber mir. Zum aͤußern Zeichen der in= 
nern Demuth) des Herzens trugen dieſe Slagellanten 





ı Die Graffchaft Venaiffin, in welcher Avignon Tiegt, 
ward 41273 von Philipp dem Kühnen an den Papft Gregor 
X. abgetreten; die Stadt Avignon, nebft deren Gebiete, 
überließ Iohanna, Königin von Sicilien und Gräfin van Pro— 
vence, an den Papft Clemens VI. 1348 für 80,000 Gulden. 
Ein Vicelegat regierte Venaiſſin und Avignon für den Papft 
und wurde alljährlich verändert oder aufs Meue beftätigt. 7 
Paͤpſte refidirten bier hinter einander von 1305 bi6 1377, 
und weil fie dadurh von den Königen von Franfreich ehr 
abhängig wurden, hat man diefe Zeit oft die babyloniſche Ge— 
fangenfchaft der Päpfte genannt. Dft gab es Streitigkeiten 
zwiſchen dem päpftlichen Legaten in Avignon und der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Regierung, bis endlicd Avignon nebft dem ganzen Ges 
biet an die franzöfiiche Republik übertrat, 1790, und 1791 von 
der Nationalverfammlung derfelben feierlich einverleibt wurde, 
Sept ift Avignon die Hauptftadt im Departement de Vaucluſe. 
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“einen groben Kittel, welchen man einen Sad nannte, 
andentungsweife auf die morgenländifche Sitte, Buße zu 
thun im Sad und in der Aſche. Die ganze Brüders 
fchaft theilte fich in drei Geſellſchaften und unterfchied 
fih durch die Farbe ihrer Gewänder; es gab Daher 
Schwarze, weiße und blaue Flagellanten. Einer 
folhen Proceffion nun ſchloß fih Heinrich III., Frank⸗ 
reichs König, zu Avignon an, und der ganze Hof folgte 
feinem Beifpiele 15 der König erfor für fich die Gefellfchaft 
von der weißen, und Catharina die von der fchwarzen 
Farbe.? Selbſt Heinrih von Navarra durfte fich 
von dieſer Mummerei nicht augfchließen, und lachend 
bemerkte der König dabei, daß derfelbe nicht recht für 
dergleichen paſſe. Auch der Cardinal won Lothringen 
hatte dieſen Proceffionen in Perfon beigewohnt; da es 
aber bereits im Monat December war, fo zog er fich 
eine heftige Erkältung zu, welche feinem $eben ein Ende 
machte, den 26. Dec. 1574 in feinem‘ 74. Sabre, 
Als eine Eigenthümlichkeit hat man bemerkt, daß der 
Cardinal von kothringen den Sankt Matthiastag, oder den 
24. Februar, zum Geburtstag hatte, an welchem Carl V. 
geboren, und Franz J. in der Schlacht von Pavia ges 
fangen genommen wurde, als ob dieſer Tag für Frank— 
reich in .verfchiedener Beziehung hätte unbeilbringend 
feyn follen. Fruͤhzeitig ward Carl von Lothringen, aus 
dem Haufe Guife, für den geiftlihen Stand beftimme 
und erwarb fich hierzu ausgebreitete Kenntniffe. Nach: 
mals widmete er fich ausſchließlich den Staatsgefchäfe 
ten. Kine natürliche Wohlredenheit, Anmuth und 
Wuͤrde verliehen ihm Anfehen und Einfluß. Uebrigeng 
aber trieb ihn ein unfteter, unruhiger Geiſt von einem 
Gegenſtande zum andern. immer unzufrieden mit der 
Gegenwart, immer einer ungewiffen Zufunft entgegen= 





4 Thuanus, T. I. L. LIX. p. 92. 
* Journal du règne de Henri IH. T.I. p. 10. 
3 Ibidem. 
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lauſchend, durchkreuzten tanfend Entwürfe feinen- Kopf. 
Bei der Verbreitung der Reformation ſchien er fich ders 
felben anfangs zuzuneigen; nachdem: er. aber. auf dem 
Soncilium zu Trident gegenwärtig gewefen ; und die Buͤr⸗ 
gerkriege in Frankreich ausbrachen , zeigte er fich ſtets 
als einen heftigen. Feind nnd Gegner: der Proteſtanten 
und machte fich zum Proteftor des. franzöfifchen Clerus, 
bei dem er aber ebenfalls verhaßt war; Denn man warf 
ihm vor, der Königin Catharine, um deren Gunft er 
Eriechend bubfte, gerathen ‚zu haben, , Die Kirchenguͤter 
zur Führung der Kriege anzugreifen, und dem Abel 
Denfionen auf die reichften Abteien anzumeifen. 1 Furcht⸗ 
bar ſchwang er die Geißel der Tyrannei über Frankreich, 
als er zu der höchften Gewalt gelangte war. Die Ein— 
ferferungen in der Baſtille, die. geheimen Verhaftsbe— 
fehle, die. Verdrehung des Rechts durch befoldete Rich“ 
ter waren feine Erfindungen, welche fluchwürdig bis 
auf die neueften Zeiten fortwucherten. Nicht weniger 
als vier Erzbischümer, fieben Bisthuͤmer und vier Ab⸗ 
teien befaß er und bezog ‚deren Einkünfte. ? Carl IX. 
bewilligte ihm eine Leibwache, die ihn felbft am Altare, 
bei feinen geiftlichen Verrichtungen, umgab. Sein Ueber= 
muth Fannte feine Grenzen; in- voller Rathsverſamm— 
fung nannte er. einft den ehrenwerthen Kanzler Hopia 
tal einen Nichts wuͤrdigen (belitrey und.an einem, 
auf. dem Schloßhofe zu Fontainebleau errichteten, Gal— 

gen drohete er alle Dfficiere aufknuͤpſen zu laflen, welche 
fih mit einem Gefuch um Auszahlung ihrer Rückftände 
oder um Bewilligung eines Önadengehalts melden würs 
ben, eine Sitten waren. ausfchweifend und feinem 
Zeitalter gemäß. Deffentlich unterhielt er eine berüch- 


j . 





* Thuanus, T. II. L. LIX. p.92, 93. 

2 Er war Erzbifhof von yon, Rheimd, Send und Nars 
bonne; Biſchof von Metz, Toul, Verdun, Terruenne, Luçon, 
Alby, Valence, u. Abt von Fecamp, Gorze, Clugny und 
Marmoutier. | 
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tigte italieniſche Buhlerin, befannt umter dem Namen 
der ſchoͤnen Roͤmerin, und fein, mit derfelben erzeugter, 
Sohn ward nah feinem Tode Abe von Clugny, welche 
Abtei gleichfam, ein Erbe feiner Familie war. t Der 
Haß und die Verwünfchungen aller. Parteien folgten 
Diefem unreblichen, faft jeder Tugend ermangelnven 
Manne in das Grab. PR | — 
Heinrich III. war am wenigſten geſtimmt den Tod 
des Cardinals zu betrauern, denn ganz andere Wuͤnſche 
und Hoffnungen beſchaͤftigten ihn jetzt. Noch bei Leb⸗ 
zeiten ſeines Bruder Carls IX. hatte er Luiſe von 
Lothringen, Tochter von Nicolaus: von torhringen, Gras 
fen von Vaudemont, Oheim des Herzogs von Lothrin⸗ 
gen, Carl II., bei Hofe gefehen und, war durch: ihre 
Reize gefeffelt worden. : Auf feiner Reiſe nach Polen 
fah er fie nochmals in Lothringen und faßte eine ernft= 
liche Neigung zu ihr. Gleichwohl verheimlichte er Dies 
fes feiner Mutter und ließ es fogar gefchehen, daß 
auf deren Veranlaſſung Bewerbungen um vie Hand 
von Eliſabeth, Schwefter Johanns III., Königs von 
Schweden, eingeleitet wurden, denn Katharina wünfchte 
eine Schwiegertochter, welche in Frankreich ganz fremd 
fen, um feine Nebenbuhlerin in der Regierungsgewalt 
an ihr zu erhalten. Kaum hatte der Cardinal von $o= 
thringen die Augen gefchloffen, fo eröffnete Heinrich 
feiner Mutter feine ftille Liebe für Luiſen, jest Eeinen 
MWiderfpruch mehr beforgend, welchen fonft Catharinens 
Erinnerung an Maria Stuart und ihren mächtigen Ein= 
fluß auf den Eränfelnden Franz Il. durch ihre Oheime, 
ben Herzog und den Cardinal, die kuͤhnen und herrfch- 
begierigen Guifen, gewiß mit allem Nachdruck erhoben 
hätte. Beide, von ihr gefürchtere Männer aber was 
ven nun todt, und fo willigte fie in dag Geſuch ihres 
Sohnes. Ein zweiter Abgeordneter eilte flugs nad) 





J 


*Brizard, du massacro do la St. Barthélemy, partie 
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Schweden die bereits eröffneten Unterhandlungen abzus 
brechen und zugleich bei feiner Reiſe durch Sothringen um 
die Hand der fchönen Luiſe zu werben. Beide Aufträge 
wurden puͤnktlich vollzogen. Uebel entließ der König 
von Schweden den franzöfifchen Brautwerber Pinart, 
mit DBereitwilligkeit empfing der Herzog von tothringen 
die Bewerbung um feine Tochter, und die Feier der 
Krönung zu Rheims follte für Heinrich III. auch die 
PVermählungsfeier mit Luiſen von Jothringen werden. 
Den 14. Februar 1575 traf Heinrich, von yon kom— 
mend, zu Rheims ein. Bereits waren Die Bornehmften 
des Hofes und Neiches dafelbft verfammelt, die Eönig- 
liche DVerlobte, nebft ihrem Vater und fonftigen ‚Vers 
wandten, langte an, und Alles rüftete fich zu dem gläus 
zenden Doppelfefte. : Am 15. Februar fand die feier 
lihe Salbung und Krönung durch den Cardinal von 
Guiſe, den Bruder des verftorbenen Gardinals von $os 
thringen, Statt. Als man dem Könige die Krone aufz 
feste, fagte er ziemlich laut: „ſie thut mir weh!” und 
zweimal glitt ſie ihm vom Haupte, als wolle fie herab: 
fallen, welches, bemerft und als ein unglüdlidyes Vor— 
zeichen angefeh wurde. 1 Desgleichen unterließ man, 
Das gewöhnliche Te Deum zu fingen. Die Meffe, 
welche nach Eirchlihem Gebrauche ftets in der Mora 
‚gen = oder Vormittagszeit gelefen wird, Fonnte an Dies 
fem und dem folgenden Tage erft gegen Abend gelefen 
werben, weil der König den ganzen Tag tiber feinen - 
Augenblid Zeit Dafür fand, indem er mit der Anord— 
nung und Auswahl der Edelſteine und des Schmuds 
für fih und feine Gemahlin, fo wie mit dem Anprobis 
ren feiner Kleider oder derer feiner Braut emfig bejchäfz 
tigt; war. ? Auch Diefes machte ‚einen nachtleiligen Ein= 
druck auf das Volk, weil man. fonft gewohnt war, Den 
König Angftlich genau die Firchlichen Gebräuche beobad)- 
— ser um Ä i | 
.* Jourmal de Henri, IH. T..I. p. 13. 
= Thuanus, T. U. L. LX. p. 121. - * 
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ten zu ſehen. Während der Hof in Suftbarkeiten und 
Freude ſchwamm, trafen hoͤchſt unangenehme Berichte 
aus Metz ein. Es war dort zwifchen Der Garnifon und 
den Bürgern zu blutigen Händeln gekommen. - Geit 
. mehrern Monaten hatte man derfelben nämlich Feinen 
Eold ausgezahlt, dieſes veranlafte Bedruͤckungen Der 
Bürger, thätlihen Widerftand berfelben und zuleßt ges 
waltfame Auftritte. Der Hof ließ ſich Dadurch keines— 
weges in feiner Luſt ftoren, voll Unwillen gab daher der 
Präfivent des parifer Parlaments, Chriſtoph de Thou, 
welcher ebenfalls in Rheins gegenwärtig war, feiner 
Entruͤſtung Worte. Unverantwortlich fen es, Daß man 
jeden Tag unermeglihe Summien in überflüffigen Feſten 
und Schaufpielen vergeude und Die norhwendigften Bes 
vdürfniffe unbefriedigt laſſe. Auch viefes trübte die Laune 


der Fröhlichen nicht; Man betrachtete den Präfiventen | 


als einen -altmodifchen Ueberreft der alten Zeit, und die 
Höflinge ergoffen ihren Wiß uͤber ihn. 
| Der König befuchte hierauf mehrere: Kirchen und 
Kapellen dem Herkonimen gemäß; auch Die Kirche St. 
Maclou, wo die Könige Frankreichs, nach neuntägigem 
Faſten, die Kraft erbalten follen, durch Änruͤhren Kroͤpfe 
zu heilen. Gegen Ende des März endlich hielt er ‚feis 
nen feierlichen Einzug in Paris. r 
Am 6. April kamen vie Abgeordneten der Protes 
ftanten und Politiker dort an, nachdem fie fich Yorber 
mit dem Prinzen von Conde, der fih in Bafel aufhielt, 
beſprochen. Heinrich empfing fie in feierlicher Audienz; 
mit Unterwuͤrfigkeit verfprach Arennes, welcher das Wort 
führte, Gchorfam im Namen der Proteftanten, wenn 
ihnen nur Gewiſſensfreiheit bewilligt werde. Freund: 
lich entgeguere der König, er babe für alle feine’ Unters 
thanen ein gleichliebendes Herz; auch die Proteftanten 
follten dieſe Liebe erfahren, wenn fie wirklich fo gebore 
fam fenn würden, als fie verfprächen. Doc) biefe 
Sprache änderte fich fehr, als die Abgeordneten die, 
unter 90 Artikeln abgefaßten, Forderungen der Proteftans 


—— 
1575 
ten vorlegten. Außer einer uneingefchränften Neligiong« 
freiheit verlangten fie noch, daß das Parlament und vie 
Öerichtsfammern zur Hälfte mit proteftantifchen Glie— 
dern befeßt würden; Die Beftrafung der Urheber des 
‚parifer Blutbades; völlige Amneftie und Wiedereinſe— 
tzung in alle Aemter des Prinzen von Conbe, Des Mar- 
ſchalls d'Anville, fo wie aller Freunde derfelben; Die 
Entlaſſung der Marfchälle von Montmorency und Coſſo 
aus der Baftille; die Zufammenbernfung Der Reichs. 
ftände; die Herabfesung der Auflagen auf den Fuß, 
wie unfer $ubwig XIL, u. d. m, Der König ges 


rieth ‚über Diefe Forderungen in den höchften Zom und - - 


verweilte fich vornehmlich bei dem erften Artikel, wo eine 
gänzliche Gerifjensfreiheit verlangt wurde. Gleichwohl 
fand es der Hof nicht rathſam, fogleich alle Unterhand« 
lungen abzubrechen, denn faft zu Derfelben Zeit wurden 
von der Königin von England, von dem Herzoge von 
- Savoyen und ben Fatholifehen und proteftantifchen Kan— 
tons der Schweiz Vorftellungen für die Wiederherftellung 
des Friedens in Frankreich gemacht. Heinrich lieg alfo 
ben Abgeordneten ſagen, er werde ihren Bitten auf eine 
pajjende Weife Genuͤge leiften. Mit dieſem Befceide 
nicht zufrieden , entfernten fie fih, bis auf zwei, wieder 
von dem Hofe, welche zur Erhaltung des guten Schei— 
nes zuruͤckblieben, und beide Parteien fegten die Feind: 
feligkeiten fort, | 

Die Witwe Carl LX., vie fugenphafte, fitten= 


reine Eliſabeth, verließ jest Paris und Eehrte nach, 


- Deutfchland zu ihrem Vater und zu ihrer Familie zu: 
ruͤck. Der Hof diefer Valois und einer Catharina von 
Medicis paßte nicht für ein Gemuͤth, welches, dem 
Geiftigen und Höheren verwandt, vor dem Schlamme 
der ausgelaffenften Sinnlichkeit zurückbebte. | 
Guyenne, Poiton, Dauphine und die Normandie 
wurden aufs Neue der Schauplatz des verheerenden Buͤr— 





‘ Thuanus, T. II. I LX. p. 121: 
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gerfriegs, wo fi) das Gluͤck bald für die eine, bald 
für die andere Partei entfchied. La Noue nahm für die 
Proteftanten die Schlöffer St. Angeli und Benon weg 
und ftellte dadurch die Verbindung zwifchen Kochelle 
und der Stadt Pong wieder her. Montbrun fchlug die 
Föniglichen Truppen bei Die, la Popeliniere bemächtigte 
fih der Städte Tonnai = Boutonne und Langoirant, da⸗ 
gegen aber beſetzten die Katholiken die kleine Inſel Re, 
Kochelle gegenüber, um dieſes ſtete Bollwerk der Gal- 
viniften enger einzufchliegen, konnten ſich aber kaum 
24 Stunden daſelbſt "behaupten. 

Um dieſe Zeit lieferte die Nemefis den Meuchel: 
moͤrder Böme, welcher in der Bartholomäusnacht dem 
Admiral Coligny den Wordſtahl zuerſt ins Herz bohrte, 
den Proteſtanten bei Jarnac im Angoumois gefangen 
in die Hände, Er Fam aus Spanien zuruͤck, wohin 
ihn der Herzog von Guife gefchidt hatte, unter dem 
Vorwande, ihm Pferde einzukaufen, in der That aber, 
wie man vermutbete, um mit Philipp Die Unterhand: 
lungen wieder anzußnüpfen , welche Durch den Tod des 
Cardinals, des Herzogs Oheim, waren abgebrochen 
worben. 1° Unermeglihe Summen bot der verworfene 
Deme für Leben und Freiheit an, aber vergebens. Um 
jedoch einigen Geldgewinn aus ihm zu loͤſen, boten 
feine Ueberwinder den Bürgern von Rochelle an, ihnen 
diefen Boͤſewicht für 1000 Thaler (Ecus d'or) zur 
martervollen Beftrafung auszuliefern. Diefe aber, nach 
dem Nathe des gemäßigten de la Noue, gingen diefen 
Handel nicht ein, aus Furcht, die Gegner zur Mies 
dervergeltung zu reizen. Cine gleiche Beſorgniß begte 
Dertoville, der Befehlshaber der Soldaten, welche 
Beme gefangen hielten; gleichwohl konnte er fi) auch 
nicht entfchließen, ihn gegen Loͤſegeld frei zu laffen. Er 
wählte demnach einen Mittelweg. Unter dem Scheine, 
ihm zu feiner Flucht behülflih zu fern, fehlug ein Sol— 





! Thuanus, T. I. L.LX. p. 125 seq. 
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dat dem Gefangenen vor, mit ihm zu entweichen. 
Freudig ergriff diefer den Vorſchlag; in der Nacht 
machten ‚fie fi auf den Weg; aber ſchon ftand ein 
Hinterhalt bereit; er überfiel die nächtlichen Wanderer 
und Beme ward niedergebohrt, zur gerechten Vergel— 
tung feiner Thaten. 

Ein ähnliches 008 traf jedoch Montbrun, einen 
der thätigften und tapferften Anführer der Proteſtanten. 
In einem Neitergefechte geriet) er in Gefangenfchaft, 
indem er mit feinem Pferde ftürzte und den Schenkel 
zerbrah. Der Hof frohlodte bei diefer Nachricht. 
Montbrun war einer der erften gewefen, welcher vie. 
Fahne des Aufruhrs erhob, kuͤhn hatte er oft gegen 
den Konig gefprochen, und Durch feinen unternehmen 
den Geift fammelten fich die, oft zerfprengten, Haufen 
immer wieder unter ihm. Unwiderruflich ward daher 
fein Zodesurtheil gefprochen und zu Grenoble durch 
Das Parlement vollzogen. Die Proteftanten wählten 
einen feurigen jungen Mann, Lesdiguieres, an feine 
Stelle, welcher die verfallene Disciplin unter den Trup⸗ 
pen wieberherftellte, die Hinrichtung Montbrun’s aber 
brachte eine folche Erbitterung in die Gemüther der 
Proteftanten in tanguedoc, daß fie fortan von feinen .. 
SFriedensvorfchlägen des Hofes mehr hören wollten, 
welche durch denjelben noch immer gemacht wurden. 

Der Senat von Polen hatte im Mai ein Schrei= 
ben an den König Heinrich ergehen laffen, ihn zur 
Ruͤckkehr aufzufordern. Gewiß war e8 nicht an Der 
Zeit, das durch Parteien allenthalben zerriffene und 
erſchuͤtterte Frankreich zu verlaffen, welches Heinrich TIL. 
überdieß nicht in den Sinn kam. Die Polen wähl: 
ten fih alfo, in dem Fürften von Siebenbürgen, Ste« 
phan Bathori, einen andern König den 14. Dec. ; 
Heinrich ‘aber behielt fortwährend den Titel eines Ko» 
nigs von Polen bei. 

Ein unerwartetes. Ereigniß verfeßte den Hof in 
große Unruhe und hatte auf Die Angelegenheiten bes 
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DKeichs wichtigen Einfluß. Det Herzog von Alengon, 
des Königs Bruder, fah fi) am Hofe auf alle Weife 
vernachläffigt und zuͤruckgeſebt. Sein mäßiger Gehalt 
wurde ihm nicht einmal regelmäßig ausgezahlt, Daher 
batte er Feine Anhänger und Creaturen, denn er konnte 
fie nicht belohnen. Außerdem feblte es ihm an forpers 
licher und geiftiger Kraft, fich felbft in Anfehen zu ſetzen, 
daher erlaubten ſich des Koͤnigs Guͤnſtlinge ungeftraft 
tauſend Unwuͤrdigkeiten gegen ihn, um fo ungefcheuter, 
da e8 der König felbft zu billigen ſchien. Diefer haßte 
ihn nämlich offenbar und hatte ihn im Verdachte der 
ſchwaͤrzeſten Anſchlaͤge. Denn als er einſt am einem 
heftigen Schmerze am Ohre litt, fo glaubte er feft, fein 
Bruder habe ihn vergifter. Er lie den König von 
Navarra fommen und trug demfelben auf, den Herzog 
von Alengon zu ermorden. Heinrich fchauderte über 
diefen Auftrag, machte Öegenvorftellungen und konnte den 
König nur mit Mühe auf andere Gedanken bringen, 3: 
Dem Herzoge von Alengon blieb dieſes nicht vers 
borgen, nnd theils ſeine mißliche Sage, theils fein uns 
ruhiger Geift vermochten ihn, durch heimliche Flucht ‘den 
Hof zu verlaffen. Unter dem VBorwande seines geheis 
men tiebeshandels "begab er fih am 16. September 
Abends in die Vorſtadt St, Marceau, ließ fein Gefolge, 
welches ihn zu bewachen beftimme war, an der Thür 
eines Hauſes warten, wo einer ſeiner Vertrauten wohn⸗ 
te, mit deſſen Haife er durch eine Hinterthuͤr ent⸗ 
| wiſchie. Die weitern Anſtalten zu ſeiner Flucht waren 
bereits genommen, und ſo entkam er gluͤcklich nach Dreux, 
wo ſich bald viele der Mißvergnuͤgten um ihn verfams 
melten. In einem erlaffenen Manifeft erklärte er ſodann, 
dag er nicht gefonnen fey, etwas 'gegen Die koͤnigliche 
Gewalt zu unternehmen, wohl aber wolle er'dahin wir⸗ 
fen, dem Koͤnigreiche die Ruhe und ſeinen vorigen 
Glaͤnz wieder zu geben, den Bedruͤckungen, Ungerech- 
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rigeäten und Veruntreuungen Einhalt zu thun, die un- 
gerecht eingeferferten Vornehmen zu befreien, Das Volk 


‚von feinen unerfchwinglichen Abgaben zu erleichtern, die 


katholiſche Religion aufrecht zu erhalten, aber auch den 
Hroteſtanten die bewilligten Freiheiten zu laffen. Dies 
fs wolle er nicht durch Waffengewalt bewirken, fons 
tern durch eine allgemeine Verfammlung der Stände, 

Der Hof war in der größten; Beftürzung. Man 
dachte vor, allem an die Befeſtigung der Städte und 
Plaͤtze, welche Paris zunächft waren, und die Prinzen 


von Guiſe, ſo wie Die übrigen Befehlshaber der Armee 
‚erhielten dem ‚gernäße Aufträge... Die Beſorgniß vers 
mehrte fi), da man vernahm , daß. fi) auch der Prinz . 


von Condé rüfte mit deutſchen Huͤlſsvoͤlkern in Frank: 


reeich einzubringen. Caſimir, der Sohn des Churfürften 
‚von der Pfalz, hatte fich mit demſelben verbündet; 6000 _ 
Reiter wollte diefer inn Namen des Prinzen von Conde, 


und 2000 in -feinem eigenen in Deutſchland anwerben, 
wozu noch) 6000. Schweizer famen mit 4 Stuͤcken Be: 


‚tagerungs = und 16 Stüden Feldgeſchuͤtz. Hieruͤber 


verſprach Comp£ „in Frankreich 12000 Mann JInfante—⸗ 


‚vie und 2000 Keiter in Languedoc aufzubringen, auch 


werde er nicht, ohne die Einwilligung ‚des Prinzen Ca— 
fimie in Friedensunterhandlungen treten. Demſelben 
wurden, während des Krieges, monatlic) 12000 Tha— 
ler (Ecus d’or) verfprochen; eine Bedingung des kuͤnf⸗ 


‚tigen Friedens follte feyn, daß der Prinz Cafimir die 


Derwaltung der Städte Meb, Toul und Verdun er— 
hielte, und nach Abfchliegung des Friedens demfelben 
200,000 Thaler baar ausgezahlt würden. Unendlich 
hart waren diefe Bedingungen, doch fah fi) Condé 
in der Nothwendigkeit Alles zu bewilligen, um fehnell 
ein Heer zu haben; die Werbung in Deutfchland ging 
rafch von Gtatten. - 
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Der Herzog von Alengon begab fich inzwifchen 
nach Poiton, | 

Sa None, der reihe Graf Ventadour, der feu— 
rige Vicomte von Turenne, eine Neffe des Herzog: 
D’Anville und mehrere Andere kamen mit zahlreiche 
Mannfchaften zu ihm. Wankelmuͤthig und doppelzuͤu— 
gig und für Die Zukunft bangend, fehickte ver Herzeg 
von Alengon feinen Geheimfchreiber zum Papfte nah 
Nom, um fich bei vemfelben über “feinen Schritt zu 
entfchuldigen, Nim die Nothwendigkeit für feine Si— 
cherheit zu ſorſen, keineswegs die Liebe zu den. Prote⸗ 
ſtanten habe ihn zu dieſem Buͤndniſſe getrleben; er wolle 
ſich ihrer blos bedienen, den Frieden in deni Staate 
und der Kirche wieder herzuſtellen; er ſeh weit entſernt, 
ihre Lehrmeinungen anzunehmen, und ſuche nichts an— 
deres als der heilige] Bater ſelbſt, die Ehre Gottes und 
die Beruhigung des Landes. Huldreich antwortete ihm 
der Papſt, er moͤge ja dieſe zwei Hauptzwecke nicht aus 
den Augen verlieren und die Religion ſeiner Vaͤter nicht 
vergeflen. 1 | | 

Abermals trat jeßt Satharina Isandelnd in bie vers 

worrenen Angelegenheiten ein. Zwar Wunſchte fie den 
Frieden nicht, denn nur bei der Zwietracht der Parteien 
hoffte fie das Ruder’ des Staats zu behalten, allein die. 
fer Bruderzwift ſchien diesmal ihrem eigenen Vortheile 
zuwider. Zwiſchen ihre beiden Söhne mitten inne ges 
ftelle, fuͤrchtete fie, „beiden zuerft verdächtig und dann vers 
ächtlich zu werden, die gefährlichfte Stimmung für ihr 
ferneres Anfehen. Daher rieth fie zuerft Dem Könige, 
mit feinem “Bruder in Unterhandlungen zu treten, und 
Dann erbot fie fich, die Leitung derfelben felbft zu uͤber⸗ 
nehmen. Weil der Herzog von Alengon die Marfchälle 
von Montmorency und von Coffe liebte, fo wurden fie 
ihrer Haft entlaffen, um die Königin bei ihrer bevor 
ftehenden Zufammenkunft mit ihrem Sohne zu begleis 


x 
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ten. Das eben bes erftern war in großer Gefahr ges 
wefens Es verbreitete fich das Gerücht, "der Herzog 
D’Anvilfe, der Bruder des Marfchalls von Montmorency, 
fen in Sanguedoc an einem Fieber — Sogleich 
faßte der Hof den Entſchluß, dieſen leßtern. in der 
Baſtille ermorden zu laſſen; denn fo waͤre man zweier 
Glieder dieſes verhaßten Hauſes entledigt geweſen. Der 
erſte Leibarzt des Koͤnigs, Miron, mußte zur Vorbe— 
reitung das Geruͤcht ausſtreuen, Montmorency ſey haͤu— 
figen Anwandlungen des Schlagfluſſes unterworfen, und 
an Souvré, den Oberaufſeher der Garderobe (grand- 
mAitre de la garderobe) erging bereits der Befehl, 
den Gefangenen heinilich zu todten. Doch diesmal 
bafte- man fich geirrt 5 Souvro war ein rechtlicher Mann, 
"wollte nicht das blinde Werkzeug der Tyrannei fern, 
nid verfchob.die Vollziehung des erhaltenen Auftrags; Die 
"Säge von D’Anville's Ableben ward inzwifchen widerlegt, 
jetzt wagte man. auch die Ermordung Montmorency's 
ticht mehr, und Souvré's Redlichkeit erfparte feinem 
Monarchen wenigftens ein DVerbrechen. t 
Catharina langte bald in Touraine in dem Schloffe 
Champigny an, Ueber einen Monat dauerten die Uns 
terhandlungen zwifchen ihr und ihrem Söhne, wobei 
Montmorency den Dermittler machte. Dennoch Fam 
fein Sriedensfchluß zu Stande, fondern blos ein ſie— 
‚benmonatlicher Waffenftillftand, vom: 22. November , 
bis zum 25. Junius des folgenden Jahres, für welchen 
allein der König ſchon die größten Opfer verſprach. 
"460,000. Thaler wollte er den Deutfchen auszahlen, 
‚welche Conde angeworben hatte, damit er fie nur nicht 
über den Rhein führe, und die Städte Angouleme, 
Niort, Saumur, Bourges, Charité, an der Loire, 
und Mezieres an der Maas follten den vereinigten 
Proteftanten und Politifern bis zum Ablaufe des Wafe 
Fenftillftandes eingeräumt werden; zur Bewachung Dies 
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* "läge werde der König 2000- Mann auf eigene 
Koften unterhalten und dem Prinzen von Condé noch 
überbieß eine Leibwache von 100 Evelleuten, eine Comz 
ꝓagnie von 400 Gensv’armen, 50 Schweizern und 100 
Schuͤtzen en: ‚er felbft entlaſſe alle fremde Trup⸗ 
pen, mit Ausnahme der Schweizer. und ſchottiſchen 
Garde, Dom erften Januar an möchten. alle Prinzen 
and Herren, alle Städte und Provinzen ihre Bevoll- 
mächtigten zur Abfchließung eines Friedens an den Hof 
ſchicken. Katharina und der Herzog von Alengon- uns 
serzeichneten dieſen Waffenſtillſtand; Doch vernahmen 
die Proteſtanten bald, Daß Der König: 6000 Schweiger 


und 8000 Reiter in Deutschland. ‚für feinen Daft m an⸗ 


werben laſſe, fir welche aber fogleish 100,000: Thaler 
baar, und 450,000 bei ihrem. Erfcheinen an der fran= 
zöfifchen Grenze bezahle werden ſollten. Der Hof zoͤ⸗ 


gerte lange, bevor er mit der Forderung dieſer Geld: 


ſumme ‚hervortrat, eudlich aber berief der König eine 
DBerfammlung auf das Rathhaus, wo er zunächt eine 
Anleihe von 200,000. Lipres forderte, um: den Schweis 
zen 4 Termine rhetftändigen Soldes zu bezahlen. 
‚Ueber alle Befchreibung ‚war der Unwille, „welcher 
ſich hierüber in allen Ständen ausſprach, und ber ge= 
ſunkene Wohlftand der fonft reichen - Hauptſtadt Paris 
rat mehr als jemals ang Licht. Mach laugen Bera- 
thungen gingen, im Monat December, im Ramen des 
Parlaments, der Rechnungskammer, der . Oberftener, 
Der Seiftlichkeit und der gefammten Bürgerfchaft, die 
dringendſten Vorftellungen an den ‚König ein. „Seit 


45 Jahren, ſprach der, welcher das Wort führte, fo 


lange die. Unruhen dauern, ‚hat Die Stadt Paris dem Könige 
3 Millionen 600,000 Livres..bezahlt, und die Geiſt⸗ 
‚lichkeit faft das Doppelte; und weder der Monarch noch 
Ras Vaterland haben einen Gewinn dabei gehabt, ſon⸗ 
dern dieſe Summen dienten nur, um Die Franzoſen ges 
‚gen einander felbft zu bewaffnen. Man muß.diefes als 
eine Strafe des Himmels wegen der Allgemeinen Vers 
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dorbenheit betrachten. Um bei der Geiftlichfeit anzu- 
fangen, fo giebt fie ein allgemeines Aergerniß durch 
ihre Habſucht, den fchänblichen Handel mit ven 
Pfruͤnden, ihren Luxus und bie Gittenlofigfeit ihrer 
Mitglieder. Seitdem auch die Richterſtellen ver— 
fauft werden, ift 8 fein Wunder, Daß man fat Feis 
nen rechtlichen oder wohl unterrichteren Sachwalter ober 
Michter mehr findet. Die Ausgelaſſenheit der Truppen 
und befonders der Garden iſt fo groß, daß ſich Die 
Bauern aus ihren Behaufungen. Davon -Fllichten, : weil 
felbft ihr Leben micht ficher ift wor den Soldaten. Die 
Finfünfte des Einzelnen, woraus. doch zuleßt die Des 
Staats beftehen, find faſt bis auf Nichts herunter ges 
bracht, und die Hospitäler koͤnnen Die Schaaren: von 
Verarmten nicht mehr erhalten, ‚welche ſich dahin draͤn⸗ 
gen, da ihre Einkünfte verfiege find. Der Lnterfchleif 
der Kaffenführer ift. ungeheuer. Seit der Belagerung 
von la Kochelle find in 3 Jahren an Geſcheuken md 
unnüßen Ausgaben 900,000 Thaler ausgegeben wor= 
den, und 700,000 das folgende Yahr. Die Unord⸗ 
nungen Danern noch immer fort, denn in Diefem halben 
Jahre find 300,000 Thaler (Ecus d’or) dahingeſchmun⸗ 
ven. Jedes Jahr: betragen Penfionen und andere Aus: 
gaben, welche nicht zu fern brauchten, 200,000 Thas 
ler. Dieſe verfchwenberifche Freigebigkeit erſchoͤpft Die 
Kaffe des Königs und nur Durch das letzte Blut und 
Mark des Volks kann man noch Kat fchaffen. Im— 
mer ‘kommen neue Auflagen, die Erfindung von Aus» 
(ändern, wahre Blutigel, wodurch denn die Untertha⸗ 
‚men. zum tiefſten Elend herabgedrüdt werden. Bon 
den bereits uͤblichen Gotteslaͤſterungen und dem -unges 
ftraften Wucher will rich nichts fagen. Abänderung 
und Berbefferung aller dieſer Gebrechen und vor ‚allem 

‚innerer Frieden find Die dringenden und einzigen Mit 
tel gegen fo -viele :Uebek‘ 2 Und was fprach ver Koͤ⸗ 
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nig zu diefem faft ſchauderhaften Gemaͤlde ſeines Reichs 
und feiner Unterthanen? Gewohnt, nur die Sprache 
kriechender Schmeichler und Schmarotzer zu hoͤren, fuͤhlte 
er ſich beleidigt uͤber dieſen freimuͤthigen Vortrag; zwar 
maͤßigte er ſich ſelbſt in Worten, aber Villequier, der 
niedrigſte Hoͤfling, fuhr den Abgeordneten mit der Frage 
-anz wie er die Ehrfurcht fo ſehr gegen ſeinen Monar— 
chen aus den Augen feßen koͤnne? Diefer aber z0g 
ein Papier bervor, um den Beweis von dem, was er 
geſprochen, darzulegen. Dieß war dem Könige uners 
wänfcht, er gab Billequier einen Wink, fich zu mäßis 
gen, fagte aber, Die gegenwärtige Gefahr des Staates 
fen dringend und allgemein, betreffe Daher auch einen 
jeven ingbefondere, er hoffe, noch treue Untertanen zu 
haben, welche ihm und dem. Vaterlande die Laſt des 
Krieges würden tragen helfen. * In der That fchlugen 
ſich einige ins Mittel. Der Herzog, von Mevers hatte 
feine Güter in Flandern verkauft, fo wie Carl. von 
Hallevin, aus einem der Alteften Käufer; fie boten 
dem Könige die gelöften bedeutenden Gelder an, wofür 
‘er ihnen die Einkünfte feiner Domainen in Betragne 
anwies. 

Bereits war der Januar gekommen, ohne daß die 
Friedensunterhandlungen zwiſchen dem Herzoge von 
Alençon und dem Hofe fortruͤckten. Der Prinz von 
Condé, nebft dem Prinzen Cafimir von der Pfalz, ftanden 
in Sotbringen mit einem Heere von 18,000 Mann, aus 
Deutſchen, Schweizern und Sranzofen zufammengefeßt. 
Don dem Herzoge von Alengon felbft aufgefordert, ruͤck— 
ten fie in Frankreich ein und bezeichneten ihren Weg 
durch Gewaͤltthaͤtigkeiten und Verwuͤſtungen. | 
Das Ende des Februars führte abermals ein un— 
erwartetes Ereigniß berbei. Der König von Navarra 
enfwich. von dem Hofe. Durch öftere und - längere 
Sagdbeluftigungen,, Die er unternahm, war man daran 
gewohnt worten, ihn fommen und gehen zu ſehen. In 
aller Stille traf er. die Anftalten zu feiner Flucht, ging 
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eines Tages in den Wald bei Senlis auf die Hirfehjagp, 
befuchte den Herrn von Trimonille in Chantilli, machte 
fich diefelbe Nacht-auf den Weg von la Fleche, Saus 
mur und am ungehindert nach Guyenne. Dort trat 
er öffentlich zur proteftantifchen Kirche zuruͤck, indem er 
erklärte, die Annahme des Eatholifchen Glaubensbefennt- 
niffes fen erzwungen und unfreiwillig geweſen. Dieſe 
Flucht machte einen tiefen Eindruck auf Die‘ Umgebung 
Des Hofes, weniger auf den Kpnig und auf deſſen Mut: 
ter. Bei mebhrern Häuptern, war ihre Meinung, werde 
defto leichter Zwietracht unter Die Hugenotten fommen. - 
Inzwiſchen war ber ‘Prinz von Condo bis nach 
Bourbonnois vorgerüct und vereinigte fi, unweit Mous 
lins, mit dem Herzoge von Alengon, welchem er ben 
Oberbefehl abtrat; ihr vereinigtes Heer betrug 30,000 
Mann, während die Truppen Des Königs unter dem 
Herzoge von Mayenne,. dem Bruder des Herzogs von 
Guiſe, kaum 18,000 Mann ausmachten. Der König 
von Navarra und der Herzog D’Anville Eamen nad) 
Moulins, und in Gemeinfchaft mit Conde und dem 
Herzoge von Alengon verfaßten. fie ein Schreiben an 
den König, welches die fchon oft gemachten, Borfchläge 
eines Friedens gegen freie Religionsuͤbung enthielt. Der 
König Heinrich nahm die Abgeordneten der Proteftans 
ten freundlich auf und entließ fie mit. dem Verſprechen, 
daß feine Mutter bald mit ganzer Vollmacht zu dem 
Herzoge von Alengon kommen werde. Diefes gefchah. 
Unter Begleitung des Marfchalls von Montmorency und 
einer großen Menge ihrer Damen erſchien ſie im Lager 
ihres Sohnes zu Beaulieu bei Loches in Touraine. Nach 
vielen und gegenfeitigen Klagen und Befchwerden kam am 
6. Mai das 5te Pacificationsedikt, feit dem vom 
Januar 1562, in der Abtei zu Beaulieu unter 63 Ar: 
tikeln zu Stande, und der fechfte Bürgerkrieg ward be= 
endige. Mit einer allgemeinen Amneftte ward den Pros 
teftanten Die uneingefchränktefte Keligiongfreiheit im ganz 
zen Konigreiche geftattet. Mur in Paris und zwei Mei— 
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(en umher war ihnen der Gottesdienft unterfagtz; im 
jedem der 8 Parlamente des Königreichs follte eine, 
mit gleicher Anzahl von Katholiken und Reformirten bes 
. feßte, Rammer (chambres mi- parties) ſitzen; uͤber⸗ 
dieß erhielten die Proteftanten 8 Sicherheitspläge: Beau⸗ 
caire amd Wigues = Mortes in Languedoc; Perigueux 
und Mas de Verdun in Guyenne; Nions und Ger 
res in Dauphine; Iſſoire in Anvergne, und Seine in 
Provence, die fie mit ihren eignen Truppen beſetzen 
konnten; innerhalb 6 Monaten follte, zur Abftellung als 
ler Beſchwerden, eine Reichsverfammlung zu Blois ges 
halfen werden; der Pfalzaraf, Johann Caſimir, erhielt 
700,000 Thaler ruͤckſtaͤndigen Sold für feine Truppen, 
ein Jahrgeld von 14,000 Thalern, eine Compagnie von 
100 Gensd'armen nnd Die Herrfchaft Chateau = Thierry. 
Deni Herzoge von Alengon wınde das Herzogthum Anz 
jon und die Landſchaften Tonrame und Berry, nebft 
alfen Dazu gehörigen Einkünften, zugetheilt, und den Prins 
zen von Conde ernannte der König zum Gouverneur 
der Picardie, Peronne war feine Reſidenz. 

Solche Bedingungen hatte man den Proteftanten 
noch nie, felbft vor der Bartholomaͤusnacht in dem Fries 
den von St. Germain nicht zugeftanden. . Die. gänz« 
liche Schwäche und Erfehöpfung aller Kraͤfte des Staats, 
fo wie der geheime Vorbehalt des Hofes, alles dieſes 
wieder zurückzunehmen und aufzulöfen, ſobald die Um— 
ftände es erlauben wollten „ müffen als die Urfachen Dies 
fer Nachgiebigkeit angefehen werden, Bemerkenswerth 
noch war die Erklärung Des Könige, Daß er an den 
Greueln der Bartholomaͤusnacht Leinen Theil ges 
He Ara daruͤber tief berrübt gewefen 

e”» ı N Fr, ( ’ 
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Bier und dreißigſtes Capitel. 


Feindſelige Stimmung der Gemuͤther; Charakteriſtik Hein⸗ 
richs von Guiſe; Urſprung der Ligue; neue Bewegun— 
gen in einigen Provinzen; Reichstag zn Blois; Rede 

Heinrichs III.; offenkundige Abfihten der Urheber der 

Ligue; Heinrich III. erklärt fi zum Oberhaupte derfelben. 
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Die. verbinviten Fuͤrſten entfernten fich jeßt nach ver⸗ 
fchiedenen Seiten. Caſimir von. der Pfalz ging mit 
feinem Truppencorps nach “Burgund, blieb aber bei 
Sangres ſtehen, um die, noch nicht vollzogenen, Ders 
fprechungen abzuwarten. Der Herzog von Alengon, 
welcher von nun an Herzog von Anjou hieß, begab ſich 
nach Berry, ebenfalls in Erwartung der noch zu erfüls 
lenden Friedensartikel, Heinrich von Navarra zog fich 
zögernd nach, Guyenne zuruͤck, Conde aber erhielt weder 
die verfprochene Verwaltung der Picardie, noch wurde 
ihm: Peronne eingeräumt. Mit Unwillen nämlih und 
Ingrimm fahen Die. Katholiken Die Vortheile, welche ven 
Proteftanten in dem legten Frieden zugeftanden worden 
waren. Sie murreten laut über die Königin Mutter, 
welche, aus dem thorichfen Verlangen , ihren Sohn wies 
der ‚bei fichrizu haben, ven. nachtheiligften, ja fchimpfs 
lichſten Frieden für die treuen Anhänger des Glaubens 
ihrer Väter mit tadelnswerther Uebereilung abgefchlofjen 
habe. Unmoͤglich koͤnne es fo bleiben, bald würden bie 
ketzeriſchen Hugenotten ‚die Oberhand haben, wogegen 
man aber noch Mitsel finden wolle. 1 Der Konig ‘lieh 
dieſen Reden ein williges Ohr; denn nachdem er der 
Segenpartei feinen Bruder wieder entzogen ſah, dachte 
er nur daran, wie er das Verſprochene ruͤckgaͤngig ma— 
chen wolle. 

Die Feinde Condé's und der Proteſtanten über« 





* Thuanus, T. I. L..LXUI, p. 173 segg. 
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haupt benutzten diefe Stimmung der Gemuͤther; welche 
der Monarch ſelbſt beguͤnſtigte, zur Gruͤndung eines 
Vereins, unter dem Namen der Ligue, welche tauſend⸗ 
faͤltiges Weh uͤber Frankreich brachte und Heinrich III. 
am allerverderblichſten ward. Der Zweck derſelben ſey, 
fb gab man vor, die katholiſche Religion gegen die uͤber— 
handnehmende Gewalt der Keßer zu fihüßen, und zu 
verbeffern, was fich durch die alljugroße. Nachſicht des 
Koͤnigs eingeſchlichen habe. 5 
Das unſichtbare Oberhaupt dieſes Bundes war der 
Herzog Heinrich von Guiſe. Seit 2. Jahren ſchon 
ging er beſtimmt mit dem Plane einer folchen Verbruͤ— 
derung um, 2 und niemand war geeigneter zu einem * 
chen Unternehmen, als er. Ä 
Herzog. Heinrich von-Öuife, damals in ber (chöne 
ften Bluͤthe des. kraͤftigen Mannesalters von ungefaͤhr 30 
Jahren, war von einer hohen, edlen Heldengeſtalt. Eine 
wolkenloſe Heiterkeit glaͤttete die gewoͤlbte Stirn, Geiſt 
und Sanftmuth ſpiegelten ſich zugleich in dem feurigen 
Auge, ein liebliches Laͤcheln umſchwebte den wohlgeform⸗ 
ten Mund, die friſche Geſichtsfarbe verkuͤndete die 
Fuͤlle der Geſundheit. Eine tiefe Narbe, von einem 
Piſtolenſchuſſe in dem Treffen bei Langres, wo er die Rei⸗ 
terhaufen des Pfalzgrafen Caſimir zerſtreute, bezeugte 
feinen kriegeriſchen Muth und zog ihm den Beinamen 
des Benarbten (le balafre) zu, wodurch er dem ſchoͤ⸗ 
nen Sefchlechte nur noch anziehenvder erfchien. Anftand, 
Kühnheit, Stolz. und Herablaffung in feinem Weſen 
erwecten Wohigefallen und Furcht, Achtung und Liebe 
in denen, an welche er ſeine Kede richtete... Innere 
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Thuauus, T. I. L. LXII. p. 378. 

* Maimbourg, hist, de la ligue, T. 1. p. 26. Unerweislich 
und unerwielen ift die Meinung, daß der erfte Entwurf zur 
Ligue von dem Kardinal von Lothringen herrühre feit 1563, 
als er von dem Koncilium zu Trident zuruͤckgekehrt; die 
- fortlaufende Erzählung wird zeigen, wie und warum Gnife 
als der eigentliche Stifter diefer Verbindung anzufehen! ift. 
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Vorzuͤge entfprachen dieſer Außern Hoheit. Murhig im 
Gefecht, leuͤtſelig im Umgang, unermüdlih in Be 
fehwerden, fröhlich bei jedem Wechfel der Umftände, 
freigebig, offen, einfchmeichelnd , uͤbetredend, feffelte er, 
bis zur DBegeifterung die, -welche ihm nahe. ftanden. 
Diefe Eigenfchaften ftrahlten um fo glänzender hervor, je 
mehr der König Heinrich Durch fein weibifches und uns 
männliches Betragen die allgemeine Achtung , verfcherze 
te. Aber dieſe feltenen Gaben, welche die Natur fo 
reichlih an Heinrich von Guiſe verſchwendet hatte, wa- 
ren auch mit den größten Fehlern verſchwiſtert. Kin 
unerfärtlicher Ehrgeiz, das Erbtheil feines. Haufes, 
verzehrte und ftachelte ihn, Dem Durft nach: Macht, 
Ruhm und Ehre opferte er alles auf, alle feine Ge— 
danken und Wünfche ftrebten nach dieſem einzigen Ziele 
bin. Er war mur freigebig und großmüthig, um fich 
fuͤgſame Diener feines Willens zu machen, dienftferrig 
und liebfofend, um bereitwillige Hände für feine Ente 
würfe zu gewinnen. Er huldigte den Frauen, fchwelgfe 
in ihrer Gunft und’ benußte ihre Intriguen, obne fich 
jedvoh von ihnen beberrfchen zu laffen; unter dem 
Scheine, nur für den Staat und die Kirche zu wirfen 
und zu wagen, wirkte er einzig nur für fich und feinen 
Vortheil. Gleichwohl war er der Abgott des Volks 
- und der liebling der Parifer, und felbft die, welche ihn 
durchfchaueten,, Fonnten nicht umhin, ihn mit Wohlge- 
fallen, zu betrachten. 1 
So war Heinrich von Guiſe, der Stifter der Ligue, 

So lange fein Anſehen bei Hofe von niemanden erreicht, 
feſt und ungefchmälert ftand, war. er Demfelben freu er= 
- geben. Er erhob feine Augen zu der Prinzeffin Mars 
. garetha von Valois, der Schwefter Carl's IX., fand 
Gegenliebe und fchmeichelte ſich, dem Königshaufe ver= 
fhwägert zu werden; auch beftärfte ihn Heinrich, da— 
mals Herzog von Anjou, im diefer ftolzen Hoffnung, 
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denn oftmals fagte er, ihn liebkofend, „o wie wollte 
ich mich freuen, wenn Ihr mein Bruder waͤret.“ Doch 
Carl verhinderte Diefe Verbindung; er gab Margare- 
thbens Hand an den König von Navarra und zwang 
pen Herzog, fich gleichfalls zu vermäblen. . Dennoch 
blieb dieſer der vielgeehrte und vielgefürchtete Günftling 
des Monarchen und der Prinzen, Alles aber änderte 
ſich, als Heinrich IH. aus ‚Polen zurücdfehree und 
den Thron, von Frankreich beſtieg. Seine verächtlichen 
Mignons umfchwärmten- ihn, fie allein befaßen fein Ohr 
und feine Gunft, ihren Uebermuth liegen fie allen füh- 
fen, und fie verfchonten felbft ven Herzog von Guiſe 
nicht, welchen auch der Konig mit einer ſchneidenden 
Kälte und einer offenbaren Vernachläffigung behandelte, 
Diefes ertrug bie ſtolze Seele des Herzogs nicht. Ge— 
eingfchäßung von dem, welchen er innerlich verachtete, 
erfüllte fein Innerſtes mit dem glühenden Gefühle des. 
Haffes, fpannte. alle feine Sehnen zu einer Rache fon- 
der Beiſpiel. Vollkommen war er fi der Macht bes 
wußt, welche ihm die Umftände in die Hand legten. 
aut murreten Die Katholiken ber die Begünftigungen 
der Proteftanten, neidiſch blickte der Hofadel auf Die 
nichtswürdigen Mignons, gefchäftig ſchuͤrte Catharina 
Das glimmende Feuer des ‚allgemeinen Mißmuths, denn 
durch Zwietracht gedachte fie am ficherften zu herrfchen, 
verſchwunden war die frühere Liebe der Unterthanen zu 
dem Könige; dagegen vergötterte das Volk den Herzog 
von Guiſe als einen rechtgläubigen Helden, die Geift- 
lichkeit ehrte ihn als die fefte Stüße ihrer Gerechrfanie, 
der. größere Theil des Adels, fo wie der Soldaten, 
ding ihm an aus Neigung oder in der Hoffnung, durch 
ihn Ruhm und Beute zu erlangen, ein zahllofes Heer 
von Kreaturen, fehon längft von ihm für eine gelegene 
Zeit beſoldet, war feines Winks gewärtig, der heilige 
Vater endlich beehrte ihn mit feiner Gunft, und Phi- 
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fipp von; Spanien, unverruͤckt das zerruͤttete Sranred 
im Auge behaltend, verhieß ihm Hilfe und Beiftand, 1 
Das waren bie innern und aͤußern Gruͤnde, warum 
Guiſe die Ligue ſtiftete. 

Eine, 12 Artikel enthaltende, Formel warb entwor⸗ 
ſen und von des Herzogs Agenten durch das ganze 
Koͤnigreich verbreitet, welche den angeblichen Zweck des 
Bundes enthielt, wozu ſich alle Theilnehmer eidlich ver⸗ 
pflichten und unterſchreiben mußten. Der Bund beab⸗ 
ſichtigt, hieß es, die Wiederherſtellung der katholiſchen 
Kicche; die Wiederaufrichtung der Eöniglichen Gewalt; 
bie Erneuerung aller Vorrechte und Freiheiten der vers 
fchiedenen Provinzen; jedes Mitglied verpflichtet fich mit 
Leib und Seben, allen Hinderniffen des Bundes entgegen 
zu kaͤmpfen; Rache zu nehmen an den VBerfolgern def 
felben, ohne Anfehen ber Perfon; jeder Abtrüns 
nige ift für einen DVerräther an Gott und Menfchen zu 
betrachten und ber Rache des Bundes preisgegeben; 
alle Mitglieder ſchwoͤren dem Bundeshaupte einen un⸗ 
bedingten Gehorſam und Beiſtand gegen wen es 
auch fen; alle Fatholifche Städte und Dörfer follen 
zum DBeften und Frommen ber Ligue beitragen und mit⸗ 
wirken; jeder Streit unter den Mitgliedern iſt der Ents 
fheidung des Oberhaupts unterworfen. Kine Eides⸗ 
formel, unter Anrufung Gottes und ber. heiligen Drei⸗ 
einigkeit, machte den Beſchluß. ? 

Durch die Geſetze dieſes Bundes ward offenbar 

die Foniglihe Macht, fo wie jede amtliche Gewalt im 
Staate vernichtet und aufgehoben; denn einem eigen- 
‚mächtig gewählten Oberhaupte Gehorfam und Beiftand 
geloben gegen jeden ohne Ausnahme, hieß augen 
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Woauch nichts anders; als fich zum. Mitwiffer und 
Theilnehmer einer Empörung machen; 

Zunächft zog der ſchlaue Guife den EEE NN 
ten von Peronne, Namens d'Humieres, in das Ein— 
verſtaͤndniß. Dem Haufe Guiſe fhon an und für fich 
ſehr ergeben, hatte dieſer noch feinen eigenen Vortheil 
zu berüctfichtigen, Das legte Edikt vom Mai ernannte 
den Prinzen. von. Sonde zum Gouverneur der Picardie, 
gab ihm Peronfie zur Reſidenz, und entzog alſo ‚beides 
dem bisherigen Inhaber d' Humieres; ein. mehr als hin— 
reichender. Sporn für denfelben , feinen ganzen Einfluß 
bei dem Adel dieſer Provinz, fo wie beiden. Einwoh⸗ 
nern anzuwenden, damit man laut. erkläre, man wolle 
den Prinzen von Conde nicht. - : Vor allen zeichnete 
fich die Picardie Durch eine fefte, ſtrenge Anhänglich- 
keit an den Eatholifchen Glauben aus; als man daber 
verbreitete, der Prinz von Conde fen. gefonnen, den 
alten Glauben auszurotfen und bie. calviniftifche Lehre an 
deſſen Stelle zu ſetzen, fo fraten. der Adel und die meis 
ſten Städte in Der Picardie der::tigue bei, welche fos 
nach gleich bei den erſten Entfteben einen“ bedeutenden 
Anbang fand... Auch in Paris- warb man fir diefe 
nene Verbindung, doch verfuhr man: dort in einer ums 
gefehrten Ordnung, man fing in der Hefe des Volke 
an. Kin gewifler Salbenhändler (parfumeur), Na— 
mens la Bruyere, nebft feinem Sohne, waren die erften 
Apoftel der Ligue in Paris. Gie erhoben ihre Stimme 
unter dem. verworfenften Gefindel der Reſidenz, : unter 
Menfchen, welche bei den innern Unruhen ihre Rech— 
nung fanden und ftets da zur Hand waren, wo geraubt 
und geplündert wurde. Schaarenweife alfo traten biefe 
dem neuen Bunde bei. Bald nahmen auch wohlha= 
bende und reiche Bürger daran Theil, welche der Haß 
gegen die Proteftanten befeelte, und zulegt fchloffen ſich 
auch viele aus den höhern Ständen an. Man machte 
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alle glauben, daß diefe Verbindung vie geheime Billi- 
gung des Königs habe, Da aber die Berfammlungen 
‚mit einer ängftlichen Heimlichfeit gehalten wurden, fo 
fchöpften einige Mitglieder Verdacht und wendeten fich 
unmittelbar an den Parlamentspräfidenten de Thou und 
befragten ihn, ob er und Der König von dem, was vor— 
gehe, Kenutniß hätten, Mit Erftaunen und Beſtuͤr— 
zung vernahm de Thou diefe Umtriebe. Cr verficherte, 
Daß er nichts davon gewußt habe, auch fehr zweifle, daß 
der König diefes billigen werde. Heinrich IL. jedoch, 
in feiner unbeilbaren Derblendung, und nur auf Mit— 
tel finnend, dem legten Paciftcationgedikte zu entfommen, 
war thörichterweife erfreut über dieſe Nachricht und bil- 
ligte in der That dieſe Ligue, die ihm felbft das aller- 
größte Verderben brachte. Kin Edelmann, Hamplin— 
court, befeßte jeßt Peronne mit gewaffneter Hand, wo— 
für man dem Prinzen von Conde, um ihn für den 
Augenblid zu beruhigen, St. Jean D’Angely in Sain— 
tonge und Lognac im Angoumois als Entfhädigung 
anwies, Wäre dieſe Ligue blos unter den Mißvergnügs 
ten Frankreichs gefchloffen worden, dürfte die Gefahr 
Durch dieſelbe geringer gewefen ſeyn; allein der Herzog 
von Öuife verbündete fich auch mit Philipp II., König von 
Spanien. Diefem lag die Fortdauer der Bürgerfriege . 
in Frankreich am Herzen, Damit die berüchtigten Hugo— 
notten ihren Slaubensbrüdern in ven Niederlanden nicht 
Hülfe leiften möchten, darum behielt diefer ftets eine 
Zwietracht verbreitende Hand in Frankreichs Angelegen: 
beiten. 4 
Laut erhoben fich nun die Klagen der Proteftanten 
über die Gewaltthätigkeiten, welchen fie, troß des letz⸗ 
ten Friedens, überall ausgefeßt waren. Aufrührerifche 
Anfchläge und fcehimpfliche Pasquille gegen die Prote- 
ftanten las man an allen Eden der Straßen ; wenn fie 
aus ihren gottesdienftlihen Derfammlungen zurück gins 
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gen, rottete fih dag Volk zufammen und beleidigte fie ; 
zu Rouen Fam, bei der Anmwefenheit des Hofes dafelbft, 
der Cardinal von Bourbon, welcher Erzbifchof von Die: 
fer Stadt war, in Begleitung mehrerer Prälaten in 
einen Betfaal- der Proteftanten, beftieg die Kanzel, er= 
flärte von da herab, er fen der wahre Geiftliche diefer 
Gemeinde, und drohete allen denen, welche nicht zur 
“ wahren Kirche zuruͤckkehren würden, mit Gefahren und 
DVerverben. Diefer Schritt, . von einem nahen Ver: 
wandten des Foniglichen Haufes und unter den. Augen 
des Hofes, wirkte in zwiefacher Richtung. Die Fatho= 
liſche Geiftlichfeit im ganzen Konigreih, fo wie die 
Dbrigkeiten in den Provinzen, erlaubten ſich nun jede 
Ungerechtigkeit gegen die Galviniften, dieſe aber fahen 
wie ganz nichtig Die gemachten Verträge fernen. Sie 
erfuhren außerdem, daß der König den Bifchof. von 
Paris, Peter von Gondy, nah Rom gefchidt habe, 
um von dem Papfte die Erlaubnig zu erwirfen, der 
Staatskaſſe 50,000 Goldthaler von den Einfünften der 
GSeiftlichfeit anzumeifen. Gegen wen aber fonnte wohl 
der Gebrauch viefer Summen anders beftimmt fenn, 
als gegen die Nichrkatholifen? Sie dachten alfo aber= 
mals auf Gegenwehr wider die nahe Gewalt. Der 
Koͤnig von Navarra begab fich nach Kochelle, mit den 
dorfigen tapfern Bürgern Vorkehrungen zu treffen, die 
ihn jedoch mit einigem Mißtrauen betrachteten, obgleich 
er zur proteftantifchen Kirche zurückgetreten war. % Geine 
Schwefter wurde noch am fe zurückgehalten ; er ver= 
langte ihre Entlaffung, welche erfolgte; Catharina Fam 
zu ihm nach Poitou. Auch Eonde erfchien in Rochelle; 
ihn nahmen die Bürger, mit ungetrübter Freude auf; 
er ließ fich in St. Sean D’Angely nieder. Seit 3 Mo— 
naten ftand der Prinz Caſimir von der Pfalz noch immer 
mit feinen Truppen in Burgund, zur größten Befchwerde 
diefer Provinz, um die Erfüllung der Verträge zu ers 
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warten. Heinrich von Navarra und Cond& rierhen 
ihm , feine Befchwerden dem Könige vorzutragen. Er 
that e8 durch einen Abgeordneten, Theodor Wier, mit 
einer Freimuͤthigkeit, welche,man am Parifer Hofe nicht 
gewohnt war und noch weniger liebte. Der Prinz 
Caſimir koͤnne feinen Unmwillen nicht bergen, ließ er fa= 
gen, daß man feit 3 Monaten noch nicht an Die Er- 
füllung des gegebenen Verſprechens gedacht habe; außer- 
dem wäre der Druck gegen die Proteftanten in Franfreich 
allgemein ; in !yon und Gien habe man fogar auf fie 
gefchoffen # als fie fih aus ihrer Verfammlung zurüd- 
begeben; Agenten durchzogen das Sand, um die Gemuͤ— 
ther zu erbittern, und die Prediger der Farholifchen 
Kirche fagten von der Kanzel herab, diefer Friede werde 
nicht länger dauern, als die vorhergehenden ; die Trup— 
penwerbungen im Neiche und die vorhandene Ligue gä= 
ben viefes auch deutlich genug zu erkennen; er bitte 
Ge. Majeftät, vielen Unordnungen zu ſteuern und 
nicht ferner mit den fchuldigen Zahlungen zu zögern, 
Damit Burgund von dem ımnvermeidlichen Drude be= 
freiet werde. Heinrich III. antwortete, er werde die 
-verfcehiedenen Befchwerden abzuftellen fuchen und den 
Prinzen Safimir befriedigen. Ein Theil des ſchuldigen 
Soldes wurde auch wirklich abgetragen, für Das Uebrige 
ftelte man G©eifeln, worauf Gafimir von der Pfalz 
abzog. ! 

Mißtrauen und Argwohn, kaum verhaltener Grimm 
und Eochende, in jedem Augenblid zum tosbrechen bes 
reitwillige Rachſucht erfüllten jeßt die Gemuͤther von 
Frankreichs Bürgern. In Languedoc Fam es zuerft 
zu unrubigen Auftritten, in gewifler Hauptmann de 
Luynes, eine: Kreatur des Hofes, bafte fich vor Dem 
Konige gerühmt, Daß er den Föniglichen Truppen den 
Weg in die Provence bahnen wolle. Zu diefem Ende 
ließ er den ‘Bruder des Herzogs D’Anville, des Gou— 
verneurs von Languedoc, Herrn von Thore, unverſe— 
bens verhaften. - Ein fo Eühner ‚Schritt von einem 
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Manne eines untergeorbneten Ranges wirkte wie ein 
Donnerfchlag aus heiterm Himmel, jedermann be= 
griff, Daß Diefes nur Durch. geheime Verguͤnſtigung Des. 
Hofes habe gefchehen Eonnen, darum griff faft ganz 
Sanguedoc, Saintonge und Poitou, wie auf einen Kuf, 
zu den Waffen, die Proteftanten befeftigten fih in 
ihren Städten und bemächtigten fich noch mehrerer an= 
derer, und alles war zum neuen Kampfe bereit. Der 
König von Navarra fchrieb ungefäunt an Heinrich III. 
Genugthuung für diefen Friedensbruch zu fordern. Bes 
gütigend und verdeckt antwortete der König, «die Ver— 
meſſenheit eines einzigen Menfchen dürfe nicht Die Ruhe 
des ganzen Königreichs unterbrechen. 

Indeſſen beriefen Eoniglihe Schreiben die Stände 
Des Reichs zu einer allgemeinen Verfammlung nach 
Blois, zur Berathung Über die gegenwärtigen Zeitums 
ftände; der König nebft dem ganzen Hofe begab fich 
zuerft dahin, und den 3. Dec. hatte die erfte Ver— 
fammlung ftatt, wo fich die ©eiftlichfeit in der Kirche 
St. Sauveur, der Adel in dem Fönigl. Palafte, und 
der dritte Stand auf dem Rathhauſe verfammelte. Kine 
feierlihe Proceffion durch die Stadt, und ein allgemei= 
nes Faſten follte die, Gemüther zu dem wichtigen Werfe 
vorbereiten. Unter einem Thronhimmel fißend, ihm 
zur Linken feine Öemahlin, die Königin Luiſe, etwas 
tiefer rechts Gatharine, feine Mutter , weiter hinab die 
foniglichen Prinzen, auf Bänfen endlih dem Könige 
abermals zur Rechten die, Öeiftlichkeit, links der Adel 
und zu unterft der dritte Stand , eröffnete Heinrich II. 
die ftändifchen DVerfammlungen durch eine Rede, vers 
fertige, wie man fagte, Durch den Bifchof von Orleans, 
Johann von Morvilliers, worin Wahrheit und Dich— 
tung auf eine Fünftliche Weife verwebt waren. „Ihr 
felbft fend Zeugen, fprach er, in welchen Zuftand die 
Buͤrgerkriege in Eurzer Zeit das blühendfte aller Reiche 
gebracht haben. Die Lafterhaftigkeit, wovon alle 
Stände, wie von,einem Krebsfhaden, ergriffen find, 
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trägt die erfte Schuld; vermißt wird jegt die Anhäng- 
lichkeit an die Religion, die Eintracht unter den Buͤr— 
gern, die liebe und Achtung für den Monarchen, die 
man ehemals fo fehr bewunderte, und wovon auch die 
legte Spur verfcehwunden ift. Bei dem Anblic dieſer 
allgemeinen Auflofung aller Ordnung kann ich nicht um= 
bin, mein Gefchid zu beweinen,, .befonders wenn ich 
meine Regierung mit den glüdlichern Zeiten meines 
Daters und Großvaters vergleiche. Damals waren den 
Sranzofen alle die Tugenden eigen, welche jest bis 
auf ven legten Gedanken unter ihnen ausgetilgt ſchei— 
nen, Was mic) hierbei am meiften fchmerzt, ift, daß. 
Das unmwiffende und verblendere Volk gewöhnlich den 
Fürften fir den Urheber dieſer Mifbräuche hält und 
ihn für alle Uebel verantwortlich macht. : Doch mein 
Gewiſſen fpricht mich frei bei fo vielem thränene 
werthen Ungluͤck. Die große Jugend meines “Bruders 
Karl gab bekanntlich die erſte Veranlaffung zu den 
 Bürgerfriegen; das ganze Königreich ift Zeuge von den 
unermübdeten "Sorgen und Anftrengungen meiner Mut— 
ter, diefen Brand zu löfchen, welches ihr auch durch 
ihre Weisheit und Gefchielichkeit gelungen ift, wenn 
auch noch einige Funken des ungeheuern Feuers zuruͤck— 
geblieben find. Ich felbft, fobald es meine Jugend 
erlaubte, habe die zweckdienlichſten Mittel gegen 
jene Uebel angewendet. Mit den Waffen in der Hand 
babe ic) mich in den Kriegen meines Bruders allen 
‚ Öefahren ausgefeßt, meine Gefundheit, meine Ruhe, 
mein Vergnügen zum Opfer gebraht, um einen 
billigen Vergleich zu Stande zu bringen; vor meiner 
DBefteigung des Thrones von Polen, und feit meiner 
Ruͤckkehr von dort, habe ich alle Mittel für die Errei- 
chung eines glüdlichen Ziels erfchöpft. Doch der Him= 
mel hat meine guten Abfichten nicht gefegnet; wider 
meinen Willen muß ich zum Xeußerften greifen, und | 
nach fo vielen Bürgerfriegen werde ih aus Neue in 
biefelben verwidel. Statt meine Unterthanen von 
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druͤckenden Auflagen zu befreien, muß ich fie vielmehr 
mit neuen belaften. Das ift die vornehmfte Quelle 
meines Kummers und meiner Seiden; oft 
babe ich gewünfcht, lieber in der Bluͤthe meiner Jahre 
zu fterben, als die’ unglüdlichen Ereigniffe wiederkeh— 
ren zu fehen, welche das Keich unter meinem Bruder 
betroffen haben. Jedoch bin ich zum Throne berufen, 
um das Gluͤck meiner Unterthanen zu befördern, und 
ich betheure hiermit, daß das Wohl verfelben das ein- 
zige Ziel meines Strebens if. Daher bitte ich bie 
verfammelten Stände mir mit ihrem Rathe beizuftehen; 
vergeflet alle eure Zwiftigfeiten und denfet nur daran, 
dem Vaterlande den Frieden zu fchenken. Sich aber 
gebe hiermit mein Eonigliches Wort, die Befchlüffe, 
welche durch die Derfammlung werden gefaßt werben, 
heilig. und unverleglich beobachten zu lafjen.‘ 1 

So ſprach Heinrich II., bei innerer und aͤuße⸗ 
rer Miderlegung feiner Worte, ein Meifter in ber 
Kunft der Verftellung und der Gleißnerei, zu den uns 
terrichteteften ‚und aufgeklärteften feiner Unterthanen. 
Bald aber wurde er durch den Angenfchein ‚belehrt, 
welcher Geift die, von ihm: felbft thorichtermeife beguͤn⸗ 
ftigte, Ligue befeele. Gleich am folgenden Tage vereis 
nigten fich die drei Stände zu einem Decret, welches 
man dem Könige zur Beftätigung vorlegte. Man folle 
eine gewiffe Anzahl Nichter ernennen, denen ein Depu= _ 
tirter aus jeder Provinz beigegeben wäre, und was 
diefe Richter befchlöffen, folle wie ein Reichsgeſetz 
angefeben werden. , Wenn ihn dieſer Vorſchlag bes 
fremdete, fo beleidigte ihn ein drei Tage darauf folgen= 
der höchlih. Der Erzbifchof von Lyon nämlich, Peter 
von Espinac, legte: den verfammelten Ständen ein 
Schreiben vor, das er unter dem Tifche, an welchem 
man die Berathungen hielt, gefunden habe, worin man 
verlangte, der König folle alles das billigen, was 
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durch die Stände mit Stimmenmehrheit genehmigt 
worden ſey. Wären aber die Stimmen getheilt, fo 
folle er nur mit Zuziehung und Beiftimmung feiner 
Mutter, der Prinzen von Gebluͤt, der Pairs und . 
zwölf Deputirter der Stände entfcheiden konnen. Das 
hieß mit andern Worten, ihn unter eine Art Vor— 
mundfchaft. fegen. Die Geiftlichfeit überreichte ihm dies 
fen Plan, und Heinrich behielt ziemlich viel Maͤßi⸗ 
gung, erflärte aber, er wolle zwar geftatten, daß ihm 
die Stände durch Deputirte ihre Meinung vortrügen, 
Doch werde er im Voraus nichts genehmigen, da er nicht 
wife, was man von ihm verlangen Eonne. In volle 
Kenntniß über die Abfichten der Ligue wurde Hein—⸗ 
rich III. endlich gefeßt Durch ein Bittſchreiben ver 
Haͤupter der Ligue an den Papft, welches die Protes 
ftanten auffanden und öffentlich befannt machten. Zum 
Verfaſſer hatte dafjelbe einen Parlamentsadvocaten, 
David, einen übelberüchtigten und wegen fchlechter 
Streiche allgemein verachteren Menfchen. Der ns 
halt diefes Schreibens war fürzlich folgender, Durch 
alle bisherige Buͤrgerkriege in Srantreich habe man ges 
gen die Sektirer fo gut wie nichts ausgerichtet; es ers 
helle daraus, daß die Nachkommen Hugo Capet's des 
apoftolifchen Segens nicht theilhaftig geworden fenen, 
welcher einzig dem Stamme Carl's des Großen gebühre; 
Hugo Capet fen ein Ufurpator und DVerächter des heis 
ligen Stuhls gewefen, das ‚größte Unglück für Franke 
reich wären die Freiheiten der gallicanifhen Kir— 
che, hinter welchen fi alle Ketzer verſteckten; Eein Heil 
fey zu erwarten, fo lange die Krone bei dem Stamme 
Capet bleibe; zum Gluͤck habe die göttliche Vorfehung 
noch einige Sproͤßlinge Carl's des Großen, Eräftig an 
Geiſt und Körper und fefte Stuͤtzen des Fatholifchen 
Glaubens, erhalten (die Guifen gaben vor von Carl 
dem Großen abzuftammen), denn außerdem müffe, zum 
Entfegen aller guten Katholifen, Frankreichs Krone 
gar auf Feßerifche Erben übergehen; die Verbuͤndeten 
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ſeyen tbereingefommen, der Ligue die großfmöglichfte 
Ausdehnung zu geben,. die Gewalt der Waffen in Die 
Hände des Herzogs von Guife zu legen, die Freihei— 
ten der gallicanifchen Kirche abzufchaffen, den Fatho= 
lifchen Glauben nach dem fridentinifchen Concilium ein« 
zuführen, den Herzog von Anjou, wegen feines wieder= 
holten Abfalls , zu richten , fo wie alle feine Mitſchuldi— 
gen,. den König in ein Klofter einzufchließen, 
wie einft Pipin mit dem König Childerich gethan, Die= 
fes alles aber möchte der heilige Vater genehmigen und 
billigen, 1 —— | 

Mit diefem Bittfchreiben war David nah Rom 
gereift, um es dem Cardinal Pelleve, einent würhenden 
Anhänger: der Guifen, zu übergeben. Auf feiner Rüde 

Fehr ftarb David, und eine Kopie jener Schrift fam 
zufällig in die Hände der Proteftanten. Der König würde 
derfelben ebendeswegen fehwerlich Glauben beigemefjen ha= 
ben, wenn er nicht zu gleicher Zeit durch feinen Gefandten 
In Epanien, Jean de PVivonne, von deren Aechtheit 
überzeugt worden wäre, wohin fie zur Mittheilung an 
Philpp II. ebenfalls gefchickt worden war, und wo fie 
auch zur Kenntniß des franzöfifchen, feinem Könige freu 
ergebenen Gefandten Fam. — 

Heinrich erſchrak heftig uͤber dieſe Entdeckung. 
Die Haͤupter dieſer Pattei zur Rechenſchaft zu ziehen, 
und ihnen, als Empoͤrern und Rebellen, einen Crimi—⸗ 
nalproceß zu machen, das waͤre unſtreitig das erſte ge⸗ 
weſen, was ein Koͤnig, der es im eigentlichen Sinne 
des Worts geweſen, gethan haͤtte. Aber Heinrich III. 
war bereits nur ein Schattenkoͤnig; er durfte es nicht 
wagen, die maͤchtigen Guiſen mit offener Gewalt anzu⸗ 
greifen, da er nicht auf die Unterſtuͤtzung der Nation 
rechnen konnte. Den furchtſamen Einſchlaͤgen ſeiner 
Mutter und des Biſchofs Sean de Morvilliers alſo Ges 
hoͤr gebend, erklaͤrte er ſich ſelbſt zum Ober— 
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haupte der. figue, fchrieb feinen Namen oben an 
die lange Reihe der Verbündeten, ſchickte dieſes, feine 
Schwäche und Schande verfündende Papier, zur offnen 
Kundwerbung nach Paris und Burgund und wähnte 
fo das drohende Ungewitter befehworen zu haben. 





Fuͤnf und dreißigſtes Capitel. 


Heinrich von Navarra, der Prinz von Condé und der Kers 

“ zog d’Anville erklären fich über die Ligue; auch de Thou 
auf Befragen; Friede zu Bergerac; Catharina hat eine 
Zufammenkunft mit dem König von Navarra zu Neracz 
Heinrich III. verfinkt ganz in Weichlichkeit; fein Hof 
"wie ex war; Stiftung des heiligen Geiftordens. 
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der der König von Navarra, noch der Prinz von 
Conde oder der Herzog d'Anville erfchienen auf dem 
Keichetage zu Blois, weil fie im Voraus wußten, Daß» 
die Anhänger der Ligue dafelbft nach Gutduͤnken walten 
würden. Sie hatten fich nicht geirrt, und in Betreff 
der Religion ward ven 15. Dec, ald Grundartikel feft- 
gefeßt: „von nun an werde man in Frankreich nur 
eine Neligion, vie römifch = Fatholifche, dulden.‘ 1 
‚Mir Lebhaftigkeit rief hier Johann Bodin, ein Depus 
firter des dritten Standes der Provinz Vermandois, 
der nächften nach Paris, welcher auch als Schriftfteller 
rühmlich befannt, uͤbrigens der Fatholifchen Kirche zu= 
gethan war, biefer Beſchluß widerfpreche den Edikten 
des Königs gerade zu, und muͤſſe das Neich wieder 
in die_vorigen, fo verderblichen Kriege ftürzen. Geine 
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Stimme verhaflte unbeachtet, 308 Ähm aber viele Feiude 
zu. Eben ſo wenig bertichfichtigt wurde eine Proteftas " 
tion, welche die reformirte Geiftlichkeit bei dem Reichs— 
tage eingab; jener Artikel ward unterzeichnet von allen 
Deputirten der Provinzen Isle de France, Norniandie, 
Champagne, Sanguedoc, Orleans, Picardie und. Pro⸗ 
vence; die von Burgund, Bretagne, Guyenne, Won⸗ 
nois und Dauphine wollten denfelben mit der Claufel 
unterſchreiben „in fomweit deſſen Ausführung auf dem 
Wege der Güte und ohne Gewalt möglich. ſey,“ murs 
ben aber ebenfalls nicht gehört, fondern an ben König, 
verwieſen. 

Mit Bangigkeit ſah inzwiſchen Heinrich III. deut⸗ 
licher ein, daß dieſer Beſchluß den Buͤrgerkrieg noth— 
wendig erneuern muͤſſe; gleichwohl fuͤrchtete er ſich vor 
den mächtigen Gliedern der Ligue, und ihre Umtriebe 
beängftigten ihn nicht weniger, als der nahe Krieg; 
um alfo einen Ausweg zu finden, ließ er den drei Stäns 
ben merken, er halte es für dienlich , an den König 
von Navarra, den Prinzen von Conde und den Here 
309 dD’Anville eine Deputation zu ſchicken, um fie zur 
Nachgiebigkeit und Beiftimmung jenes Beſchluſſes zu 
vermögen. Es gefchah, und bald darauf reiften ernannte 
Abgeordnete nad) ihrer dreifachen Beftimmung ab. 

Nach Art ſchwacher, eigener Kraft ermangelnder 
. Seelen wollte Heinrich III. ein Bollwerk haben, hins 
ter welches er fich gegen eigene und fremde Vorwürfe 
‚flüchten koͤnne, darum verlangte er zuvor noch von den 
vornehmften Perfonen des Hofes eine fchriftliche Erflä- 
tung ihrer Meinung über die vorliegende Frage, ob man 
zu den Waffen greifen, oder den Frieden erhalten folle. 
Catharina von Medici, des Königs Bruder, der Car: 
dinal von Bourbon, fämmtliche Öuifen, Der Marſchall 
von Coſſo, von Biron, der Kanzler Birague und viele 
andere ftimmten alle Für den Krieg. Die Guifen 
drangen fogar auf möglichfte Befchleunigung bejjelben, 
darum erboten fie fih, zur Vermehrung der. bereits vor— 
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gen in den Provinzen, welche ver Ligue anbingen. Auch 
Catharina war diefer Meinung und fchlug noch übers 
dieß vor, um den König von Navarra an den Hof zu 
ziehen, feiner Schwefter Satharina eine Bermählung mit 
dem Herzoge von Anjou anbieten zu laffen. 

Inzwiſchen kamen die Abgeordneten bei dem Könige 
von Navarra an, welchen fie zu Agen trafen. Der Erz= 
bifchof von Vienne führte das Wort. Die Stände 
in Blois, fagte er fürzlih, erfuchten Se. Majeftät, 
fih ihrer Derfammlung anzufchliegen, um mit ihnen, 
einen dauernden Frieden zu begründen, indem. man von 
nun an nur eine Religion im Neiche genehmige. Zus 
gleich entwarf er von den Greueln der Bürgerfriege ein 
fo ergreifendes Gemälde, daß dem jungen Könige die 
Thränen in Die Augen traten. Mit der größten Leut— 
ſeligkeit richtete diefer ein Schreiben an die verfammelten 
Stände, worin er ihnen jedoch zu bedenken gab, ob-fie 
einen glücklichen Ausgang hoffen dürften, wenn fie nur 
die Duldung einer Religion im Konigreiche ausfpräs 
chen; er finde den Ausfpruch, der König dürfe fein fo 
wiederholt gegebenes Wort brechen, fehr gewagt, und 
es werde demfelben dadurch für die Zukunft alle Möge 
lichkeit, einen dauernden Frieden zu fchließen, benom⸗ 
‚ men. € fügte noch eine zweite, ausführlichere Denk⸗ 
fhrift bei, worin er unter andern fagfe: „ich bitte Gott 
vor dem Angeficht dieſer ehrwürdigen DBerfammlung, 
mich ftets auf dem Wege der Wahrheit zu erhalten, 
wenn ich mich, wie ich e8 jeßt überzeugt bin, auf dem⸗ 
felben befinde; wäre ich im Irrthum, fo möge er mich 
zur wahren Religion leiten und darin bis ans Ende bes 
harten laſſen.“ 1 Man bat nicht ermangelt, dieſen Wor⸗ 
ten in der Folge die Deutung einer Prophezeihung zu 
geben. 

Anders war der Empfang, „ welchen die an Conde 
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| bitten Abgeordneten hatten, Er befand fih zu ©t: 
Sean D’Angely, wollte Anfangs. die Deputation niche 
vor fich- laffen und weigerte fih, Die an ihn gerichtes. 
ten Briefe zu eröffnen, denn, fagte er, die zu Blois 
verfanmelten Stände fenen nicht gefeßmäßig, man müffe 
fie vielmehr als den Verein von Aufrührern betrachten, _ 
im Solde der Störer der öffentlichen Ruhe, zufammen 
berufen, um den König zur Zuruͤcknahme der legten Edikte 
zu bereden, Der Erzbifhof von Autün, welcher die 
Geſandtſchaft anführte, verſchwendete feine Beredfamfeit 
vergebens, Condé wollte fie nicht anerkennen und ents 
ließ fie endlich mit der mindlichen Bemerkung, daß er 
mit dem tiefften Schmerze den Zuftand des Königreichs 
betrachte, gern wolle er für die allgemeine Ruhe fein 
eben opfern und babe deswegen fchon oft gewünfcht, 
Daß man, um das Blut des Volks und des tapfern 
Adels zu fhonen, den Häuptern beider Parteien erlaube, 
unter fich einen, nur allzulange dauernden, Kampf zu 
beendigen. Habe man uͤbrigens etwas von Seiten des 
Königs vorzutragen, fo fen er bereit, die Abgeordneten 
anzuhören, Mit diefem Befcheide entließ er fie. 
| Nicht viel gluͤcklicher war man mit dem Herzog 
D’Anville. Zwar nahm er die Abgeordneten in Mont« 
pellier, feinem damaligen Aufenthaltsorte, mit Güte 
auf, gab ihnen auch eine fchriftliche Antwort mit, worin 
er aber erklärte, daß ein neuer Krieg gegen die Protes 
ftanten eben fo ungerecht als gefährlidy fer, und Daß, 
der öffentlichen Ruhe unbefchaver, zwei Religionen fehr 
wohl neben einander befteben koͤnnten; gewiß würden 
fi) die Proteftanten ihre, bereits mit fo vielem Blute 
verfochtenen, WBorrechte ale ohne den hartnaͤcigſten 
url "entreißen laſſen. 1 

D’Anville hatte nur zu wahr gefprochen. Kaum 
verbreiteten fich die Nachrichten dieſer Ereigniffe nach 
den eutferntern ‘Provinzen, fo enfbrannte ber Bürgers 
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kriog zum fechften Male. Mehrere Städte, wie Sr. 
Macaire in Guyenne, Chivne in Poiton, Duimperle 
in Bretagne, fielen in die Hände der Proteftanten, 
unter der Anfuͤhrung des Königs von Navarra. Aber: 
auch Heinrich III. rüftete zwei Armeen. aus; vie eine, 
unter der Anführung des Herzogs von Alencon, war 
gegen die Provinzen dies = und jenfeit der Loire bes 
ſtimmt, Ddie.andere, unter dem Serzoge von Mayens 
ne, nach Saintonge; ein drittes Corps wurde, une 
ter dem. Dberbefehl von Lanſac, eingefchifft, um Ro— 
chelle zu bloquiven. Der Herzog von Alengon nahm 
la Sharit®, zog nach Auvergne und belagerte Iſſoire, 
ein durch die ‚Natur und die Kunft ftarf befeftigter 
Dias, welchen Die, Einwohner als Verzweifelnde vertheis 
Digten. Drei Mal liefen die Belagerer Sturm und 
wurden jedes Mal zurücgeworfen, ihr Verluft an Todten 
betrug bis an 500. Indeſſen hofften Die tapfern Bür« 
‚ger von ffoire von einem Tage zum andern auf Ent« 
ſatz. Er fam nicht, und das feindliche Geſchuͤtz fuhr 
fort ihre Feftungswerfe zu zerftören, dergeftalt, daß fie 
fih auf, Gnade und Ungnade ergeben mußten. Zwar 
hatte man den, nur um ihr teben flehenden, Bürgern anbe⸗ 
fohlen , fich indie große Hauptfirche zu begeben. Allein 
die, Heiligkeit des Orts fehigte fie nicht gegen ben tau⸗ 
ben Grimm der einruͤckenden Feinde. Die ganze Stadt 
wurde der Plünderung überlaffen, die Bürger ſammt 
ihren Familien kamen meiftentheild durch Das Schwert 
um, und eine ausbrechende Fenersbrunft legte die Stade: 
faft ganz in Afche. 4. In demſelben Geifte handelten 
beide Parteien gegeneinander, foroft fi nur immer 
Gelegenheit dazu fand: ee 

Mittlerweile. blieben die Stände. zu Blois noch 
verfammelt: Die Berathungen betrafen jet vornehm⸗ 
lih die Finanzen. ° Der König verlangte der Stände 
Genehmigung zur Veräußerung eines: Theils der Krons 
[| 35 SER Ti 
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güter, 100,000 Kronen (Ecus) an Werth. Mit ruͤhm⸗ 
lichem Widerſpruch, der freifinnige Präfident von Bote 
deaur,. Hemar, war an der-Spiße, erklärten. Die Stän« 
de, daß diefes gegen bie Berfaffung fey, und willfabr= 
ten nicht. Eben fo wenig gaben fie nach, da ber Kö— 
nig 2 Millionen.,. als außerordentliche Beiträge, zur 
Bezahlung feiner: Schulden und zur Führung des Krie— 
908 forderte. _ Theile dieſer Widerſpruch ‚ tbeils auch 
die Wahrnehmung, daß Die: Ligue einen andern. Zweck 
verfolge; ald man ausſprach, warfen den: troftlofen Kos 
nig Neineich in nene. Sorgen und Unruhen. Er ſehnte 
ſich nach dem Rathe eines rechtlichen Mannes, darum 
ſchickte er feinen ehemaligen Erzieber,;ÜKlaude Dorron, 
einen. ehrlichen und zuverläffigen Manis, ı: ins. Geheim 
an. den Parlanentspräfidenten: de Thou nach Paris, um 
ibn zu fragen, was er uͤber die Ligue und Die: jegt zu 
nehmenden Mafregeln denke. De Thou hatte ſich be— 
reits, zum. großen Aerger der Guiſen, wider die Ligue 
erklärt, daher fprach:er auch. zu: Dem Abgeordneten bes 
Königs, welcher, ‚aus: Furcht vor den Liguiſten, Des 
Nachts zu ihm kam, gewichtige und faſt prophetiſche 
Worte; Der. bevenfliche und ungluͤckliche Zuſtand ſei⸗ 
nes Vaterlandes bewegte dem edlen Patrivten fo fehr, 
daß er feine Thränen nicht zuruͤckhalten konnte. „Man 
denkt fehr fpät daran,” fprachier, „mich. um Rath zu fras 
gen, da bereits das ganze Königreich. von; dent Geräufch 
Der ‚Sigue ertönt, und faft alle Provinzemund Städte, 
von Dem: SParteigeift: hingeriſſen, oder vom: vemw':eiteln 
Schein verblendet ‘als ‚gälre es die Religion, derſelben 
beigetreten. ſind. Uebrigens ſehe ich nicht serft heute Die 
Gefahr, welche dem Könige drohtznich ‚habe ihn laͤngſt 
- gewarnt, bin aber nicht. gehört worden, amd: viele. find 
darum. meine Feinde geworden. Weil man indeſſen 
dech meine Meinung verlangt, ſo will ich ſie auch unver— 
hohlen. ſagen. Jede Partei: in einem Staate führt noth⸗ 
wendig zu deſſen Untergang. Die der Proteftanten- 
zeigt es fchon genugfam, was foll man daher, eiwärten, 
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wenn fich auch die Katholiken noch tbeilen! Und wenn 
Ge. Majeftät folhe Parteiungen felbft begünftigen, fo 
kann diefes nicht anders. als ungkiclih enden. Es 
war ein unfeliger Rath, welchen man dem Könige gab, 
fi zum Haupte der Ligue zu erklären, um dieſe Partei 
aufzulofen. Durch dieſen Schritte hat er fich feiner koͤ— 
niglichen Würde entfleivet, des großen Vorrechts bes 
raubt, welches ihm der Thron gibt, Feinen Gleichen nes 
ben fich zu haben; was ihm die Vorfehung und: feine 
Geburt verliehen, hat er aufgegeben und fich dem nies 
drigften feiner Unterthanen gleichgeftellt. .: Was. kann 
der Zweck dieſer Verbindung ſeyn, welche, ‚unter dem 
Vorwande der Religion, Bewaffnete durch das ganze Koͤ⸗ 
nigreich wirbt? Kein andrer, als den Franzoſen zu 
lehren, daß es, außer dem Könige, noch eine Gewalt 
geben fünne, welche Truppen werben, befolden, zu einen 
befondern Eid verpflichten, - Krieg führen, mit einem 
Worte einen Staat im. Staate bilden darf. Ach 
gebe Sr. Majeftät alle die traurigen ‚Folgen zu bee 
benfen, welche ein: fo verwegenes Unternehmen baben 
muß... Sch, meines Theils, fehe im. Geiſte woraus, daß 
Diefe, jeßt unter dem Paniere der Religion Anfanmene 
berufenen, Druppen ihre Waffen einft gegen den König 
felbft wenden: werden; dieſer Anfang ift nur das Bor: 
fpiel, wodurch die Aufruͤhrer die Geduld Des Königs 
erproben wollen, um zu. wiffen, mie weit fie in bet 
Folge gehen konnen Der Koͤnig mag beſtimmt glau— 
ben, daß: die Voͤlker, denen man jetzt, ohne feinen Bes 
feht;, ‚die: Waffen in: die Hand gibt, feine Befehle nicht 
achten. werden, wenn er fie wird möthigen wollen Dies 
felben wieder nieder zu" legen. Und wie viel Vorwaͤnde 
werden nſie nicht haben; außer tem ver Religion, ihren 
Ungehorſam zu befchönigen! Der einzige Vorwand, das 
unertraͤgliche Boch‘ der Auflagen: abzufchütteln;, die man 
noch, immer vermehren muß, wird zur öffnen Empörung 
mehr als hinreichend feyn, Wird das geheiligte Ans 
fehen ter Obrigkeiten und der Gefeße im Etande feyn, 
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das: emporte Volk zu zügeln, wenn eg, von jenem 
Schwindelgeiſte ergriffen, im Gefühle feiner Kraft aufs 
ſteht? Wird es dann noch die Majeftät des Königs 
ſcheuen? : Ah! ich höre fhon von. den Kanzeln . herab 
den Aufruhr predigen, durch Die von der Öegenpartei 
erfauften Prieftr. Wer wird ihrer Wuth ein Ziel 
fegen, wer wird fie zu ihrer Pflicht zurücdführen koͤn— 
nen? Unheilbar ift alsdann das Uebel; dem Könige 
bleibt nichts uͤbrig, als ſich den Häuptern der Nebelfen 
felbft in die Arme zu werfen; verlaffen von den ei. 
nen wird er. den födtlichen Kummer erfahren, daß feine 
Unterthanen über fein Neich und feine Krone, noch ehe 
er ins Grab fteige, fehalten und ihm einen Nachfol: 
ger geben; der Sturz eines der bluͤhendſten Reiche ver 
Welt wird allen Monarchen zeigen, daß man, in 
Angelegenheiten der Keligion, nicht unges 
firaft einen Fehltritt macht. Gott gebe, daß 
meine Beforgniffe ungegründet feyen! Mach diefem al- 
lem glaube ich, daß der weifefte Entfchluß, welchen Se. 
Majeftät faffen kann, ift, Friede zu machen, und, da 
man das leßte Edikt umgeftoßen, ein neues, aber ver- 
ftändigeres zu entwerfen. Die Proteftanten, welche 
durch den Krieg fehr leiden, werden gern die Hand 
zum rieden bieten, dadurch kann es dem Könige ges 
lingen die Partei, welche einen, ihr nöthigen, Krieg 
fucht, allmählig zu vertilgen. Da fie aber ſchon fo 
mächtig ift, fo muß man einige der minder bedeutenden 
Häupter, zum warnenden Beifpiele, hart beftrafen, um 
der Eöniglichen Gewalt allmählig wieder. Anfehen! zu 
verschaffen.” Co ließ fich de. Thon. über die. Angeles 
genheiten ber damaligen Zeit vernehmen. : Dorron Fehrte 
nach Blois zuruͤck und ſtattete Dem Könige: einen: treuen 
Bericht ab. Betroffen ſchwieg diefer eine Zeit lang ftill; 
wir hätten de Thou eher um Kath fragen follen, ſprach 
er endlich; fo wollen wir wenigftens jeßt feinem letzten 
Kath befolgen und unfern Unterthanen einen dauern⸗ 
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den Frieden zu geben fuchen. % Uebrigens gebot er 
Dorron felbft feiner Mutter Catharina zu verfchweigen, 
Daß man de Thou um Rath gefragt habe. Durch ven 
Herzog von Montpenfier und den Herrn von Biron ließ 
er fodann dem Konige von Navarra Friedensvorfchläge 
thun. Der Prinz von Condé machte jedoch fo hohe 
Forderungen, daß die Feindfeligkeiten noch fortvauers 
ten. Das Gluͤck begünftigte die Waffen der Eoniglichen 
Armee, wodurch ſich auch. Conde zu gemäßigteren Bes 
Dingungen herabftimmte, beide Parteien aber, der Vers 
wüftungen und des Elends müde, fehnten fich jest 
gleich fehr nach dem Frieden. Durch die Bemühuns 
gen von Montpenfier und Biron ward zu Poitiers im 
September ein Edikt, in 63 Artikeln, abgefaßt, wodurch den 
Proteftanten eine beftimmte Religionsfreiheit zugefichert 
ward. Kinige Beichränfungen fanden darin allerdings 
für die Proteftanten Statt; 3. B. wurde ihnellbas frͤ⸗ 
ber bewilligte Recht, in den 8 Parlamentern von Frank: 
reich die Stellen der Parlamentsgliever zur Hälfte aus 
ihren Slaubensgenoffen befeßen zu dürfen (les chambres 
mi- parties), für die Städte Paris, Rouen und Dijon 
entzogen, in den übrigen zwar gelaffen, doch mit einer 
verminderten Anzahl. Ueberdieß räumte man ihnen auf 
4 Jahre 8 Sicherheitspläße ein, nämlich in Languedoc: 
Montpellier und Aiguemortes; in Dauphine: Nions und 
Serres; in der Provence: Senne; in Guyenne: Pes 
rigueur, la Reole und le Mas de Verdun.? Der Friede 

ward unterzeichnet zu Bergerac den 17. Sept, 
4577. und den 8. October von dem Parlament zu Paris ' 
einregiſtrirt. F 
Inzwiſchen gab auch dieſer Friede dem ungluͤckli— 
chen Frankreich die fo heiß erſehnte Ruhe nicht, Wie 
die vorigen Friedensfchlüffe, ward auch dieſer nicht be- 
obachtet. In Languedoc und Dauphine Dauerten bie 
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Untuhen fort, die Beamten belaͤſtigten die Proteſtun⸗ 
ven, fo oft. ſie konnten, das Volk erlaubte ſich offenbare 
Gewaltthaͤtigkeiten gegen dieſelben, welchen niemand 
ftenerte. 4° Am ſchlimmſten ging es in Avignon und 
deſſen Bezirk, wo die papftlichen Obrigkeiten dem Pa— 
eificationsedifte die meiften Schwierigkeiten erregten. 
Catharina von Medici gewann jegt noch mehr Ein— 
fluß, wenn dieß überhaupt möglich war, indem ber 
König in den Schlamm der Wollüfte immer tiefer ver= 
E und ihr alle Gefchäfte uͤberließ. Zur gänzlichen 
eifegung der Unruhen  veranftaltete fie eine Zuſam— 
menkunft niit dem Könige von Navarra, Dieſelbe 
fand zu Nerac Statt, in Guyenne. Katharina führte, 
Heinrich von Navarra feine Gemahlin Catharina zu, 
welche bis dahin am. Hofe geblieben war. Bis in den 
Februargperzögerten fich die Verhandlungen. Das Pas 
cificatie kt erhielt Erlaͤuterungen zum Beften der Pro= 
teſtanten denen noch drei neue Gicherheirspläße; in 
Guyenne/ und elf andere in Languedoc Überlaffen wur— 
den, mit der Bebingung, jene im Auguft, dieſe im 
October zuruͤckzugeben. Die Königin von Navarra 
hatte nämlich Catharinens Rathgeber, Pibrac, gewons 
nen, durch Diefen dıberliftete die Tochter ihre Mutter, 
Fa Beruhigung der Proteftanten errichtete man in 
a eine Kammer (chambre tripartie),, aus zwölf 
athen umd zwei Praͤſidenten -beftehend, wovon ber eine 
katholiſch, der andere proteftantifch fenn mußte, und 
welche feinen Beſchluß abfaſſen Eonnte, ment nicht 
der dritte Theil Der anwefenden ‚Richter: Proteftanten 
waren. Ötreitigfeiten und Reibungen nahmen fein Ende 
in diefem Vereine, der Gang der erechtigfeitspflege 
ward ftets behindert, und man tar endlich genoͤthigt, 
dieſe Kammer. wieder aufzuloͤſen. Sur —* 
ESo fuhr alfo Frankreich fort in feinem Im 
ungluͤcklich zu ſeyn; den Hof aber befchäftigten weit 
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andere! Angelegenheiten. -: Ein unvertilgbares Migtrauen 
berrfchte fortwährend zwifchen Heinrich TIL und feinem 
Bruder, dem Herzöge, von Anjou. Jener blieb in ſte— 
ter Beforgnig wegen bes unruhigen, zur Intrigue und 
Meuterei immer aufgelegten Charakters des letztern. 
Dieſer, ohne innern Gehalt aud Werth, doch aber 
ſtolz, ehrgeizig: und begierig von Gewicht zu ſeyn und 
Aufſehen zu machen, meinte der Koͤnig mache Anſchlaͤge 
gegen: ſeine Freiheit: oder ſein Leben. Kaum bemerkten 
dieß die Hoͤflinge, ſo eilten ſie das glimmende Feuer 
zu naͤhren, denn aus Gewohnheit oder Eigennutz wuͤnſch⸗ 
ten :fie Zwietracht und Streit am Hofe. In der Nacht 
vom 15. Februar entwich daher der Prinz heimlich 
von Hofe und ſchrieb darauf von Alengon aus am 
den Koͤnig, um die Gründe. feiner Entfernung darzu— 
legen. Anfangs war dieſer über das Ereigniß beftinzt, 
tief fogleich Die. Thore von Paris, fchließgen, Die Ver— 
trauten und Guͤnſtlinge feines Bruders verhaften, Doch 
bald ſank er in ſeine Schlaffheit zuruͤck, ſich mit dem 
Gedanken beruhigend, es werde dieſes keine weitern 
Folgen haben. Tiefer bekuͤmmerte ihn ein anderer Un⸗ 
fall, vereinen feiner Lieblinge Mignon) betraf. Er 
hieß Saylus, war jung, ſchoͤn und befaß die volle 
Gunſt feines Monarchen. Ein Streit, welchen er mit: 
einem ‚andern Herrn des Hofes, Namens Balfac, hatte, 
veranlaßte eine. Ausferderung. _ Nach damaliger Sitte 
nahm jeder zwei Secundanten, die fih, wie es der 
barbarifche Gebrauch wollte, gleichfalls fehlugen. Co 
trafen ſich Die. 6 Kämpfer verabredetermaßen beim Anz 
brische. Des Tages, den. 27. April an einem Sonntage, 
unweit der Baftille, . Der. Kampf begann und war fo 
wuͤthend, Daß zwei der Secundanten todt anf dem Plage 
blieben, worunter .ein anderer Liebling Heinrich’s, Na: 
mens Maugiron war; ein dritter ftarb den folgenden 
Zag an feinen Wunden, zwei andere waren fchwer 
verwundet, Caylus aber ward mit-19 Wunden in ein 
benachbartes Haus getragen. Kaum erfuhr der König, 
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den Unfall feines Lieblings, fo eilte er zu ihm brachte 
ganze Tage und Mächte an deſſen Bette zu, uͤbernahm 
' eigenhändig die Eleinften Dienfte ‚ließ durch Ketten: Die 
ganze Umgegend fperrew, : damit kein Geraͤuſch Den 
theuren Kranken ſtoͤre, verfprach. ven. Wunbärzten 
400,000. Franken, wenn fie ihn wieder: herftellten, Dem 
jungen Caylus eben fo viele Kronen, ı um ihn zu er- 
muthigen; Doch er war nicht zu retten; ein Stich. war 
in den einen Sungenflügel gebrungen, und der. Kranke 
ftarb nach einem Monat. - Zärtlich kuͤßte Heinrich Die 
Leiche des Verblichenen, fchnitt, zu ewiger Verwahrung, 

eine feiner blonden Socken ab, nahm die goldenen Ohrge⸗ 

henke, die er ihm einft geſchenkt, an ſich, ließ ihn in 

der St. Paulsfirche, unter Begleitung des ganzen Kos 

fes, beifegen, während er felbft dem Zuge von einem 

Fenſter zufah, denn die Etiquette verbot ihm die Bes 

gleitung in eigner Perfon. “Solche Ehre, weldhe nur 

Mitgliedern des Eoniglichen Haufes, oder dem höchften 

Derdienfte um Staat und Vaterland zufam, vers 

ſchwendete Heinrich an einen werthlofen , unbedeutenden 

und lafterhaften Juͤngling, vor den Augen feiner Re— 

ſidenz und fomit feines Koͤnigreichs, und verlor Dadurch 

mehr und mehr Achtung und Anfehen. * Doch nicht 

lange -umbüfterte der fcehwarze Gram Heinrich’s lebengs 

frohe Seele. Neue Lieblinge fanden fih und brachten 

die alten in Vergeſſenheit. Der 'gefchäftige Diener 

und Gehülfe feiner Ausfchweifungen war ber . ehrlofe 

Reno von Villequier. Außer taufend Nichtswürbigkeis 

ten war dieſer Verworfene des offenbaren Mordes fchuls 

dig, welchen er an feiner fchmangern Oattin, aus 

dem Haufe de la Mark, veruͤbte. Er durchbohrte fie. 
eines Morgens mit einem Dolche, weil er erfahren, 

daß fie einen Liebeshandel unterhalte.e Er wohnte in 

dem Palafte des Königs, und dieſe blutige That ges 
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ſchah alſo gleichſam unter den Augen feines Herrn, defs 


‘ fen Gunft er darum nicht. minder behielt. Das, Volk 
fühlte. dieſe Barbarei mehr als fein König, und unten⸗ 
ſtehendes Spottgedicht drüdt den öffentlichen Abfcheu, 
wenn. auch. nach der anftößigen Weiſe diefer Zeit, deut: 
lich aus, 1 Er ward nach und. nach Gouverneur von 


Paris und Isle de France und Kitter des Ordens vom 


heil. Geiſte. 


Dieſer Villequier ſann Tag und Nacht Darauf, 


“auch die. legte gute -Regung feines Gebieters ‚unter der 
gröbften Sinnlichkeit zu erftiden. Ihm ftand treulich 
zur Seite ein Schwiegerfohn ; der. eines: folchen Schwies 
‚gervaters vollfommen würdig war. : Franz Do, fo hieß 
er, galt fuͤr den :werdorbenften Menfchen des ganzen 
Hofes. Nachdem er früh Ehre und Vermögen verlo- 
ren hatte , begleitete et, auf die Empfehlung von Bil 
slequier, ‚Heinrich III. nach Polen. Hier wußte er 
fich bei vemfelben fo einzufchmeicheln, Daß ihn Diefer nach⸗ 
ber zum Oberauffeher der Finanzen machte, Bei die 





* Arröte ich, passant, et dessus ce tombeau: 
Discours en ton esprit de cet acte nouveau: 
Celle qui git ici est limpudique femme 
'D’un cocu courtisan, execrable et infame, 
Qui de sa propre main la daguant , V’etoufant. 
Occit cruellement et la mère et l’enfant ; 
Non l'ire, non I’honneur non quelque humeur jalouse 
L’ont fait ensanglanter du sang de son épouse. 
D’honneur il n’en ent onc, il n’eüt été jaloux 
D’une quil savoit bien &tre commune & tous, 
Et que m&me il avoit souvent en tout delice 
Adhere , consenti millefois ä son vice, 
Et qui n’aimoit pas moins & le faire cocu . 
Qu’il aime et qwil cherit d’un B.....le C..... 
Va passant, car elle a justement le salaire 
Que merite & bon droit toute femme adultere, 
Et luy soit pour jamais dit l’infame boureau 
De celle dont il fut autrefois macquereau. * 
* Journal de Henri III, T. I. p. 28. 29. 
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To Amte blieb es zweifelhaft, ob ihn der allgemeine 
Haß mehr feiner Habſucht oder ſeines unertraͤglichen Hoch⸗ 
muths wegen traf. Jeder rechtliche Mann hatte an 
ihm einen Feind. Ein Wüftling, ein Verlaͤumder und 
Mänfemacher, hatte er nur Zalent: für boshafte Um— 
teiebe des Hofes, oder neue Auflagen für das geplagte 
Volk zu erdenken, weshalb. er. auch dem Könige rieth, 
alle, verfchieden benannte, Auflagen abzujchaffen, - und 
dagegen eine. allgemeine Abgabe zu verlangen, die er 
nach: Belieben vermehren fonne. Uebrigens war Diefer 
Do ein Menfch ohne Geiſt oder. Kenntniffe, weshalb 
er auch Gelehrte und. Gelehrfamfeitverachtete und bei 
jeder Öelegenheit vor dem Könige lächerlich machte. 
MBechsler und Maͤkler umgaben ihn ſtets ‚und. durften 
allein auf: feinen Schuß rechnen. * 

Dieieſe Menfchen leiteten und fchufen die Ergoͤtzlich⸗ 
keiten des Königs und hatten daher auch unbegrenzte 
Gemalt über ihn. . Sie führten ihm junge ‚teure aus 
vornehmen ‚Familien zu, mit welchen er fich eriuftigte, 
Franz d’Espinay, Kouffade, Anne und Wilhelm Jo— 
venfe, Bernhard und Johann von Noyoret, genoffen 
diefelbe Gunft, welche der vielbeweinte Caylus und 
Maugiron befeffen hatten. Anfangs begnügten fich 
diefe jungen ‚Leute in der Stille mit der Gnade des 
Königs ‚bald. aber trugen fie ihre Beguͤnſtigung öffent- 
lich zur Schau. Die erften Diener des Staats muß» 
ten ihnen buldigen, fie fchalteten über die vornehmften 
MWirden des Koͤnigreichs, behielten die einträglichften 
für fih und gaben die andern ihren Schmeichlern und 
Bewunderern. Die Einkünfte, fo reichlich fie auch im- 
mer fenn mochten , waren nicht mehr hinreichend; unab= 
laͤſſig erfchienen vom Könige Edikte zu auferorbentlis 
chen Abgaben; weigerte ſich das Parlament fie zu ge= 
nehmigen, fo fanden die verächtlichen Mignons einen 
ftratbaren Ungehorfam darin, fie trieben Den König an, 

* Tluanus, 1. ©. p. -255. : 
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feine Wuͤrde geltend zu machen‘, und fo erſchien dieſer 
gewöhnlich zu einer außerordentlichen Sitzung (it ‘de 
Justice) in dem Parlament und erzwang, ' unter den 
bärteften Vorwürfen, die Vollziehung feiner - unerfärtli= 
chen Geldforderungen. 1 Kin bis jebt noch ſchweigen⸗ 
der Haß gegen den König gefellte fich allmählig zu ver 
ftets zunehmenden Verachtung deffelben, und das Freu⸗ 
dengefchrei, welches das ‚Volk fonft beim Anblick des 
Monarchen zu erheben pflegte, verſtummte. ‘Er: fuchte 
den Genuß und die Freude, wo fie ſich nur immer 


Darbieten mochte. Kin ehemaliger Goldſchmied, Claude - 


Marcel, welchen er zum Kath und Oberduffeher ver 
- Finanzen ernannt hatte, veratiftaltete bei der Ver— 
heirathung feiner Tochter ein luſtiges Feſt, wobei fich 
auch der König mit feiner Familie, dem Herzog. von 
Guiſe und vielen Herren und Damen des Hofes eins 
fanden. Mach Zifche masfirte ſich der König und feine 
-mitgebrachten Damen, leßtere alle-einerlei gekleidet, und 
die Zirgellofigfeit wurde bald fo groß, Daß: fich dieje⸗ 
nigen der Gäfte, weldyen noch einige Gittlichkeit -innen 
wohnte, entfertiten. ? Einer feiner Mignons, Sainte 
Megrin, ward bei feiner Ruͤckkehr aus dem Louvre 
Nachts um elf Uhr von 20 oder 30 Menfchen mit 
Dolchen und Piftolen angefallen, welche ihn fo tibel zu» 
richteten, daß er. für todt liegen blieb. : 34 bis 35 
-fchwere Wunden hatte er empfangen, woran er auch 


bald nachher ſtarb. Der Koͤnig ließ ihn mit demſel⸗ 


ben Gepränge, wie Caylus, begraben, wagte aber nicht 
nach dem Urheber diefer That -forfchen zu laffen, weil 
derlautere, fie rühre vom Herzoge von Guiſe her, und 
daß man deffen Bruder, den Herzog von Maine, un: 
ter den Moͤrdern bemerkt habe. Die Veranlaffung dazu 
war, weil ſich diefer Megrin eines vertrauten Umgangs 
‚mit des Guifen Gemahlin gerühmt habe. Der König 





t Thuanus, L. c. p. 254. 
* Journal de Henri II, 1.c. p. 30— 31. 
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von Naparra hörte davon und Außerte, er, der Beſſre, 
‚minder Berdorbene :- „ich lobe meinen Vetter, den Her— 
‚gog von Öuife, daß er fih von einem verächtlichen 
Mignon nicht mag kroͤnen laffen; möge es allen feines 
Gleichen fo gehen, Die fich unterftehen die Prinzeffin- 
nen mit ihrer Liebe zu. befchmuzen.” 4 Zur Freuden⸗ 
feier uͤber die Wiedereroberung von la Charite gab ber 
König ein Banker, wobei alle Damen und Herrn, 
erſtere in Mannskleidern , in grüne Seide gekleidet feyn 
«mußten, welche ver König felbft lieferte, Der Kos 
‚ftenbetrag war 60,000 Franken. Katharina ließ kurz 
Darauf ein ähnliches folgen, welches 100,000 Franken 
koſtete. Diefe Summe wurde von den reichften Hof: 
leuten, auch von einigen italienifchen Beamten, unter 
dem Namen einer Anleihe, zufammengebracht, welche 
ſich dafür mit Doppeltem Gewinn zu entſchaͤdigen wuß- 
ten. Heinrich liebte ferner das Spiel mit Leidenſchaft, 
und verlor oft in einem Abend 80,000 Kronen (&cus). 
Die Zeiten der Sardanapale und Caligufa fchienen fich 
zu erneuern! 
Troß feiner, faft —— Voͤllerei be⸗ 
merkte Heinrich dennoch, daß der Herzog von Guiſe 
in der Ligue und anderwaͤrts weit mehr Anſehen und 
Anhang beſitze, als er ſelbſt. Um alſo die Vornehmen 
des Hofes und Reichs durch ein neues Band an, fic 
zu ziehen, befchloß er einen neuen Orden zu ftiften, 
Er follte ver heilige Geiftorden heißen, weil er 
am Pfinafttage 1573 zum Könige von Polen ernannt 
worden und 1574 an demfelben Tage die franzöfifche 
Krone erhalten hatte. Die Zahl der Kitter feßte er 
auf 100 feft, worunter 4 Erzbifchofe oder Bifchofe 
und die vornehmften Hofbeamten feyn follten. Jedem 
Mitgliede wurde ein Jahrgeld von 800 Kronen zuge: 
fichere. Nur Katholiken Eonnten diefen Orden erhalten; 
Heinrich hoffte Dadurch viele Proteftanten, fo wie man- 





‘ Journal de Henri IH. 1. c. p. 36. 
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chen Anhänger der Guifen oder Soͤldling des Königs 
von Spanien an fich zu locken. Er felbft war Groß« 
meifter, und mit Bedacht befegte. er Anfangs Faum. 
die Hälfte der Stellen, um die Hoffnung der Aufnahme 
zum Koder zu gebrauchen. 

Am 41. Januar 1579 ging die feierliche Errichtung 
Diefes Ordens vor fich mit einer Verfammlung fammtes 
licher Ritter in der Augüftinerfirche zu Paris. Ein 
Barett von ſchwarzem Sammet bebedte das Haupt, 
Beinkleider und Wamms waren von Silberftoff, Schuhe 
und Degenfcheide von weißem Sammer; einen‘ großen 

fehwarzen Sammetmantel faßte am Rande eine Golds 
ſtickerei von Lilien, abwechſelnd mit ber’ filbernen Chifs 
fre des Königs ein; das Unterfutter war von Dranges 
Atlaß; ein Mäntelchen von Goloftoff und Stickerei ward, 
ftatt des Kragens , hoch über den großen. Mantel ges 
worfen. An einer goldenen Halskette hing eine Taube 
als Sinnbild des heiligen Geiſtes. Kin großes geftid- 
tes orangefarbenes- Kreuz, auf Wanıms und Mantel, 
. und ein Eleines Krenz, an blauem Bande um den Hals, 
diente für Die gewöhnliche Tracht. der Ritter, welche 
ſaͤmmtlich Commandeure hießen. 

Durch dieſe neue Stiftung, nebſt ſeinen Mignons 
und einem Garderegiment, das ihn ſtets umgab, hoffte 
Heinrich IH. den Angriffen feiner offenbaren und heim⸗ 
lichen Feinde Troß zu bieten, & | 


gr 


ı Jonrnal de Henri II. T. L p. 39 seqg.. 
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Sechs und dreißigſtes Capitel. 


Nacprdettihe Vorftellungen der Stände von Burgund ; 
neue Veranlaffung zum Kriege; Verſammlung der ka— 
tholifchen Geiſtlichkeit zu Melun; Ausbruch des fies 

benten Bürgerkriegs; Eroberung von Cahors; fins 
kendes Kriegsglüc der Proteſtanten; Sriede zu Flex. 


1579 
Die Stände von Burgund’ verfuchten es zuerſt Die, 
faft unerſchwinglichen, täglich fich vermehrenden Aufla- 
gen abzulehnen. Der Adel diefer Provinz, an eine grös 
Bere Freiheit aus frühern Zeiten gewohnt, ertrug Das 
neue Joch mit Ungeduld und war befonders entruͤſtet, 
* ſich verdienſtloſe junge Leute die erſten Staatsäms 
ter zueigneten. In einer zu Dijon gehaltenen Berfamme 
fung verfaßten fie deswegen eine. Birtfchrift an den Kos 
nig, worin ſie die Verminderung der Abgaben auf: den 
Fuß, wie fie unter Ludwig XI. gemefen, fo wie ihre 
unter den bisherigen Koͤnigen beftandenen VBorrechte und 
Freiheiten verlangten. Die Ueberbringer dieſes Schrei« 
bens fprachen: zum Könige mit einer ungewohnten Freie 
muͤthigkeit. Sie flochten jenen Ausfpruch des Kaifers 
‚ Tiber: „ein guter. Dirte. muß feine Heerde zwar fcheren;, 
ihr aber nicht das Fell abziehen,” in ihre Rede mit ein, 
fo wie die Antwort, welche man einft dem Triumvir 
Antonius gab, da er in Kleinaſi en die Getreideliefe— 
rungen verboppeln wollte: ſo moͤge er auch nur‘ befehs 
len, daß es zwei Sommer und zwei Herbfte in einem 
Jahre gebe.‘ Ueberdieß frugen fie noch vor, matt. 
möge die öffentlichen Kaffengelver nicht vergeuden, der 
ungeheuern Verſchwendung Einhalt thun, unter welcher 
Das ganze Volk feufze, und wovon nur einige Perſonen 
Nusen zögen; es ſey nöthig die Schuldenmaffe des Koͤ⸗ 
nigs zu unterfuchen, die gegründeten Anforderungen von 
den unbegründeten zu trennen, jene zu bezahlen, dieſe 
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aber. abzuweiſen, und: hierzu freue und zuverläffige Com⸗ 
miffarien zu ernennen; auch möge man Fünftig Die wich⸗ 
tigſten Aemter nicht mehr untanglichen und unwuͤrdigen 
Menſchen verleihen, die Richterftellen nicht: ins Unend— 
liche vermehren, dagegen aber eine: gleichmäßige Vers: 
theilung der Abgaben. und öffentlichen Laſten vornehmen, 
Der Beichaftenheit und den ine eier einer; 
jeden Provinz angemejjen. | | a 

Dieſe Rede, in ihrem Tone fo. ganz von dem der 
Schmeichler des Hofes verfchieden , mißftel zwar Heins 
rich: III. in hohem Grave, allein wegen der Beſorg⸗ 
niß, die andern Provinzen Frankreichs dürften das Bei⸗ 
fpiel Burgunds. nachahmen, unterdruͤckte er. feinen Uns 
willen, nahm die neuen Anforderungen für dieſe Provinz‘ 
zuruͤck und verfprach auch ihren fonftigen Klagen abs 
zubelfen. . Uebrigens zweifelte man nicht, Daß dieſer kuͤhne 
Schritt der Stände von Burgımd. durch Die Öuifen vers 
anlaßt worden ſey. Der Herzog. von Mayenne war. 
Gouverneur: von Burgund; mit Dankbarkeit. und Liebe 
mußte dieſes ihm. und feinem Haufe .anhangen, went 
es durch daſſelbe Schuß fand gegen den Drud der Re— 
gierung; als Vermittler zwiſchen'dem Konige und dem; 
Volke traten alſo die Guiſen auf, fie hielten die Waag⸗ 
ſchale ver Sache des. Monarchen: und der Nation, ger 
wohnten, Diefelbe an. den, Öedanfen, der 
König feyder Höhfte nicht im Reiche, und 
ruͤckten dadurch ihrem‘ Ziele um einen. Schritt näher, 4 

+ Der. Tod des. Marfchalls Franz von. Montmorency, 
welcher den: 6.:.Mai in dieſem Jahre” erfolgte, hatte 
auf die allgemeinen Angelegenheiten. Einfluß: Mont= 
morency nahm der Ruhm eines edlen, zuverläfligen 
Mannes und den Ehrennamen des betzten Franjo. 
fen mit in das Grab; ?. Da: er kinderlos 'ftarb ‚ fo 
war ſein Bruder, ver. N d Auzile ‚ fein Cube, 
ch. Thrindia ; ir: 7 EXVI. p. 255. 256. PRINT: 
1öLie L.IXVAIII. p.-280, EA rl 
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welcher von nun an auch den Namen Montmorerich 
führte. Diefer aber hatte die Partei der Proteftanten 
verlaffen, um fich dem Hofe anzufchliegen. - Von dieſem 
beauftragt, begab er fi) nad Mazeres, in der Grafz 
fchaft de Foix, wo der König von Navarra eben eine 
- Berfammlung wegen der proteftantifchen Kirchenanges 
legenheiten hiele., D’Anville oder Montmorehcy, wie er 
nunmehr genannt werden wird, forderte bie ben ‘Pros 
teftanten verwilligten Sicherheitspläge zurück, weil Die 
beftinnmte Frift jener Vergünftigung abgelaufen fey, und 
erſuchte zugleich den König von Navarra, ibm, unbe» 
ſchadet des legten Edikts, zu geftatten, die Proteftanten 
in Languedoc zu züchtigen, weil fie fich mehrerer Eleinen 
Plaͤtze bemächtigt und eine Menge Käubereien und Plüne 
derungen der Umgegend verübt hätten. Heinrich von 
Navarra bewilligte leßteres, ſchlug aber erfteres beftimmt 
ab, mit der Bemerkung, er ftehe ‚hierüber mit dem 
Könige von Frankreich bereits in Unterhandlungen. 
Denn laute. Klagen wurden von den Proteftanten: aller 
Gegenden erhoben, daß ihnen die Serheißenen Freiheiten 
durch die Bedruͤckungen der Gouverneure und Obrigfeis 
ten vorenthalten würden, Darum eben zögerte Heinrich 
mit der Zurücdgabe der Sicherheitsplaͤtze. Montmorency 
verließ Mazeres, die dortige Verſammlung aber theilte 
fich in zwei Parteien, die eine ftimmte fir Die unmit—⸗ 
telbare Erneuerung des Krieges, Die andere, hingegen 
für den vorausgehenden Verſuch des gürlichen Vergleichs; 
ſchluͤge dieſer fehl, fo möge der Krieg unter dem Bes 
fehle und. nach. der Anordnung des Königs von Nas 
varra beginnen. . * — 

Heinrich ſtimmte dieſer letzterrn Meinung bei. Er 
zog Anton de Pleix, Den Abgeordneten der proteftantis 
ſchen Kirchen von Languedoc, und Calignon, den von 
Daupbhine, bei Seite, zerbrach in ihrer Gegenwart. zwei 
Goldthaler, gab ihnen zwei Hälften davon, mit dem. 
Auftrage, Die eine an: Franz von Chatillee, ‚den Sohn 
des Admirals Coligny in Sanguebor, die andere an den 
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tapfern Lesdiguidres in Dauphine zu uͤbergeben und 
ihnen zu fagen, wenn fie die andere Hälfte des zers 
brochenen Goldſtuͤcks erhalten würden, fo fey dieſes 
das Zeichen zum Beginn der Feindfeligkeiten. 1 Hier— 
auf entließ er die Verfammlung; ein jeder begab fich' 
in feine Heimath und rüftere fich zum wahrſcheinlich 
nahen Kampfe. 

Den 16. März kehrte der Prinz von Anjou, obne 


alle vorauisgegangene Unterhandlung,: nach Paris zu— 


ruͤck, uͤbernachtete im Louvre und überrafchte den Koͤ— 
nig eben fo. ſehr, als den ganzen Hof. Erſterer war 
daruͤber erfreut; er ſchloß, daß ſein Bruder ohne alles 
Mißtrauen ſey, hoffte, daß ihn derſelbe von nun an 
nicht mehr in ſeiner Ruhe ſtoͤren werde, und dafuͤr 
haͤtte er alles vergeben und alles bewilligt. Der Her— 
zog von Anjon trug dem Koͤnige Die Bitte vor, ihm zu 
erlauben nach England zu geben, weil er ſich um die 
Hand der Königin Eliſabeth ‚bewerben wolle, und ven 
Zruppenwerbungen nicht entgegen zu ſeyn, die er in 
Frankreich zum Beften Flanderns anzuftellen im Be— 
griff ſey. Katharina unterſtuͤtzte dieſe Bitte, und Hein- 
rich. willigte in alles; Doch reifte der Prinz von Anjou 
erft im Auguft diefes Jahres, mit einem Eleinen Ge— 
folge» nach England ab, fand bei der Königin Eliſa— 
beth eine. freundliche Auſnahme, weshalb. nach einiger 
Zeit eine glänzende Gefandrfchaft des Königs von Frank— 
- rei in London erfchien, um die Bewerbung feines 
Bruders zu unterftüßen. 

::  Yuch die Eatholifche Geiftlichkeit hielt eitte Ver⸗ 
ſammlung zu Melun, mit Bewilligung des Koͤnigs. 
Die gewoͤhnlichen Klagen uͤber eingeſchlichene Mißbraͤuche 
in der Kirche wurden erneuert, zu deren Abſtellung 
man dem Könige zwei Mittel vorfchlug, nämlich die 
Einführung einer beſſert ern Kirchenzucht und eine genauere 


2 





8 Thuanus , T. I. L. LXVIL. P» 2851. Davila, T. 1. 
L. VI. Daniel, T. IX. p. 94. Ä 
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Auswahl bei Befegung der geiftlichen Aemter.- Erftere 
werde man bewirken durch Annahme der Beſchluͤſſe Des 
fridentinifchen Gonciliums, und man bitte Daher Den 
König flehentli darum. (Dadurch aber wären alle 
Freiheiten der gallicanifchen Kirche, durch fo viele Kaͤm— 
pfe errungen und durch jo manche Verträge befeftige, für 
Frankreich verloren gegangen; doch war diefes ein fort- 
währendes Ziel der Päpfte, welches fie zu erreichen 
firebten.) Don den eingefchlihenen Mißbraͤuchen Der 
firchlihen Angelegenheiten entwarf die Verſammlung 
zu Melun ein trauriges Bild. Acht und zwanzig Erz: 
bisthuͤmer oder Bisthiimer wären unbefest, deren Cin- 
kuͤnfte Laien bezogen, ver Gottesdienſt aber gerathe Da= 
durch in den Eläglichften Verfall; in den 36 Diöcefen 
von Guyenne und Sanguedoc und an Der Garonne biel- 
ten fi) die wenigften Bifchöfe in ihrem Eprengel auf; 
eine gleiche Bewandniß habe es mit den Abteien, wo- 
von die Einkünfte auf eine gewilfenlofe und aͤrgerniß— 
gebende Weiſe vergeudet würden; viele Familien be: 
trachteren ſchon die Einkünfte geiftlicher Stellen als 
ihr Eigenthum und rechneten fie zu ihrem Erbe; in 
dem geheimen Rathe des Königs felbft babe man einer 
vornehmen Fran ein Bisthum zugefprochen, wie ein 
verfäufliches Beſitzthum; alle Scheu und Scham über 
dergleichen Unbilden fen gewichen, fie fanden ganz oͤf— 
fentlich Statt, und ſteure man diefer Unordnung nicht 
bald, fo. würden die Laien und Kriegsleute nächftens 

alle Güter der Kirche an fich- reißen. 

Den König reuete jetzt die erfheilte Erlaubniß zu 
jener Verſammlung. Mach feiner gewöhnlichen, nichts 
beftimmenden Weife antwortete er, uͤber die An— 
nahme des Conciliums zu Trident wollte er gelegent: 
lich nachdenken, für die Abftellung der übrigen Miß— 
bräuche aber Sorge tragen. 1 Das Hauptanliegen je: 





’ Thuanus, L. e. p. 282. Fleury, hist. ecel&es T. XXXV, 
BL. LAXV. p. 381 segg. | 
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Doch trug die Geiftlichkeit zuleßt vor. Im Jahre 1561 
hatte fie fi) nämlich zu Poiffy zur Zahlung eines 
Zehnten verbindlih gemacht, um dem PVaterlande zur 
Dämpfung der innern Unruhen beizufpringen. Sept 
erklärte die Geiftlichfeit, fie fen jenen Verpflichtungen 
lange genug nachgekommen und halte fih nunmehr 
für entlafte. Kin wuͤthender Tumult des Volks zu 
Paris war die Folge’ „Auf Anrarben und zum DVors 
theil der Geiftlichfeit find, jene unfeligen Bürgerfriege 
hauprfächlih unternommen worden,“ hieß es allgemein, 
„und jest will fie fich aller Laften entzichen?‘ Die 
Unruhen liegen nicht eher nach, bis ter König verords 
nete, die Öeiftlichfeit folle noch 10 Jahre Die ges 
wohnten Beiträge liefern. 1 

Die tage der Proteftanten verbefferte fich indeffen 
nicht; die geheimen und ofienbaren Bedruͤckungen der: 
felben dauerten fort, deshalb befchloß der. König von 
Navarra, felbft unter Migbilligung eines Theils feiner 
Partei, dießmal die Waffen -zuerft zu ergreifen; er 
ſchickte die verhaͤngnißvollen Hälften der Goldthaler an 
Coligny, Chatillon und Anton du Plair, benachrich— 
tigte Sesdiguieres in Dauphine; und das Zeichen zum 
fiebenten Bürgerfriege war gegeben. | 
Der König von Navarra wollte mit einem Haupt: 

fhlage beginnen; vie Wegnahme von Gahors follte 
ihm Ruhm und Dertrauen bei den Geinigen vers 
haften. Cahors, in Guyenne, wird von drei Eeiten 
vom Loth umfloffen, und nur nördlid Fann man auf. 
ebener Erde zu der Stadt: gelangen. Drei Brüden 
führten von den andern Geiten zu berfelben, wovon 
die eine, Die neue Bruͤcke genannt, feine Zugbrüde 
war, wie die übrigen, aber zwei Thore verfchlojjen fie, 
Das eine am Außern Eingange, Das andere gegenüber 
an ber Etadtmaner ; den mittlern Kaum vertheidigten zwei 
Dafteien. Don; hier beſchloß Heinrich feinen Angriff 
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zu machen. "Eine, ſeit Kurzem erft gewöhnlich gewor⸗ 
dene, Sprengmafchine, (petard) ſollte Dabei angewen— 
det werden. Dieſelbe beftand in, einem Gefäß, groß 
geriug, um 415 bis 20 Pfund Pulver zu faffen. An 
der Muͤndung defielben war ein Haken in Geftalt ‚eines 
Kreuzes, wodurch man es san der Thuͤt oder Wand, 
die man ſprengen wollte, befeſtigte;“ vernttittelfti einer 
Lunte brachte man Das- Feuer hinzu,» und mit einem 
donneraͤhnlichen Krachen zertruͤmmerte vieſ⸗ Woſchinr 
gewöhnlich alles um ſich her. | 
Heinrich berief: feine erfahrenften Officiere zu einem 
Kriegsrathe. Er legte ihnen feinen Plan vor, die bei— 
von Thore jener Btuͤcke durch die gedachte Maſchine 
zu ſprengen, in die Stadt einzudringen und ſie mit 
‚Sturm zu nehmen, '- Die meiften fanden dieſes Vorha⸗ 
ben ſehr gewagt; 1500 Soldaten vettheidigten die Stadt 
unter einem tapfern und entfchloffenen -Anfübrer, wozu 
noch eine zahlreiche Btrgerfchaft -Tamsi Aber: Hein 
rich's Eutſchluß ſtand feftz „mit ſo braven Maͤnein, 
Als -ihr Ken,” entgegnete er auf ihre Einwendungen, ‚ft 
alles moͤ oglich“ Den . May ſetzteer ſich des Abends 
mit ſeinen Ziippen in: Bewegung und langte mit Tine 
brecht ender Nacht vor Cahors an. ’ Eine Viertelſtunde 
vor ter Stadt flieg er vom Pferde und. ‚ordnete Die 
Seinigen zum Angriff. Ein fuͤrchterliches Gewitter be⸗ 
guͤnſtigte ihn, »Sechs Mann begleiteten die, welche 
die /Sprengmaſchine an dem aͤußern Thore befeſtigten 
18 auserleſene Streiter, unter dem Baron von Salignac 
‚amd: dem Hauptmann der Garden St. Martin, folg— 
ten tt einer Entfernung von’30 Schritten ;' Anton von 
Roquelaure unterftüßte -fie an der Spitze des Adels; 
1200 Scharfſchuͤtzen bildeten den Nachtrab. Das erſte 
Thor empfing durch die Sprengung nur ein Loch, blieb 
aber in feinen Bändern und Angeln. - Durch einige 
Kebebäume war es bald ausgehoben; Salignac ſtuͤrzte 
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jetzt mit “feiner Abrheilung gegen Die Wache: auf der 
Mitte der Brüde, überwältigte und zerftreute fie und 
ftand nuns,vor. dem andern Thore an der Stadtmauer. 
Eine zweite Sprengmafchine warf. e8 zertrümmert zu 
Boden. ‚Die: heftigen Donnerfchläge des eben dahin 
ziebenden Gewitters ließen die Bewohner der entferne _ 
tern Viertel: über die, Beranlaffung des ungewöhnlichen 
Geröfes in Ungewißheit. Doch der Commandant, den 
man gemeldet hatte, man bemerfe beim Leuchten der 
Blitze ungewöhnlich:. viel, Menfchen auf ‘der Bruͤcke, 
raffte eiligft 40 Evelleute und 300 Scharfichügen zus 
ſammen, auf welche Salignac beim Eindringen in Die 
Stadt zuerft ftieß. Nach einigen Flintenfchüffen kam 
e8 zum Handgemenge mit der Pike und dem Schwert. 
Der: Stadtcommandant Verins war mitten in dem 
Gewuͤhle; in der Eile hatte er. feinen Harnifch nicht . 
anlegen Fonnen, ein Schuß ging ibm durch ven Seib, 
er fiel, und die Seinen wichen beftürze zurüd. Doch er 
erbob fich wieder, rief, e8 fehle ihm nichts, und ernenerte 
‚ den Angriff, - bei welchem Galignac und Roquelaure 
ebenfalls :verwundet wurden, Str Martin aber blieb 
auf dem Platze. Vor- und ruͤckwaͤrts drängten fich die 
—Kaͤmpfenden, beide Theile erbielten nach und nach Ver— 
fiärfung ; und Das Gefecht entflammte fich bis zur aͤu— 
Kerften Wuth. _ Die Angreifenden wurden endlich zus 
ruͤckgedraͤngt, und .über 500 ftürzten in wilder Flucht 
durch das Stadtthor hervor, Heinrich von Navarra 
warnoch außerhalb. Er gab einem Hauptmann mit 
50 Evelleuten und 300 Scharfichügen, Die nur erft 
anlaugten, Befehl; wieder einzubrechen und die Bepdräng- 
ten zu unterſtuͤtzen. Diefer hatte Mühe von dem 
Strome der. Fliehenden nicht fortgerifien zu werden. 
Endlich gelangte er in die Stadt, Sechshundert feind- 
dihe Schüßen fand er hinter Faffern, Kiften und aͤhn— 
dien Dingen in der Gaſſe verbollwerfe. Er machte 
einen Augenblit Halt, ordnete feine Leute, bielt eine 
Salve der Gegner aus, dann aber ftürzte ev, den Saͤ— 
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bei in der Fauſt, vorwärts, bemaͤchtigte ſich des Boll⸗ 
werks, verfolgte den Feind auf dem Fuße und er— 
ſtuͤrmte das Rathhaus, wo ihm 3 Kanonen und eine 
Feldſchlange in die Hände fielen. 

Indeſſen drangen vor der Stadt die angefeherften 
Dfficiere in den König von Navarra, zu Pferde zu ftei- 
gen und ſich zuruͤckzuziehen, weil er leicht umtinge und 
gefangen werden fonnte, wenn es den Feinden gelingen 
follte, die Hugenotten zu werfen und aus der Stadt 
herauszubrechen. „Sprecht mir nicht von Rückzug,” 
rief Heinrich in vollem Zorn, „heute will ich fterben 
oder mit Ehre aus dieſem Kampfe gehen.” 1 Go: 
gleich ftellte er fi) an die Spiße feiner noch übrigen 
Truppen, rücdte im Sturmſchritt in die Stade ein, 
. gelangte bis zum Kathhaufe, wo ihm. der fapfere Haupt: 
mann Chouppes, fo hieß verfelbe, meldete, der Feind 
verfchanze fich, mehr als 2000 Mann ftarf, in dem 
Schulgebäude und deffen Umgebungen. Heineich mars 
ſchirte dahin. Aus allen Haͤuſern machten die Buͤrger 
ein fuͤrchterliches Gewehrfeuer; um und neben Heinrich 
von Navarra wurden Officiere und Soldaten getoͤdtet 
oder verwundet. Er mußte das Schulgebaͤude bela= 
gern und die benachbarten Häufer einzeln erobern. 
Fuͤnf Tage dauerte das Gefecht in ver Stadt. In 
allen Vierten derfelben fchlug man fih, der unermuͤ⸗ 
dere Chouppes erftürmte fechs Bollwerfe in den ver: 
fchiedenen Theilen; endlich gelang es das Schulgebäude 
zu erfteigen, der feftefte Punft war Dadurch erobert. 
Der Commandant Verins ‚wich nun der Uebermacht 
und verließ die Stadt, welche von den ergrimmten, 
durch den langen und harinacigen Widerſtand bis zur 
Tigerwuth entflammten Siegern ſchonungslos gepluͤn⸗ 
dert ward, Die Eroberung von Cahors war fir Hein⸗ 
reich von Navarra vielleicht minder wichtig, als das 
felfenfefte Vertrauen, welches die Seinen, von biefer 
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Zeit an in, ihn fegten. Er erregte in diefen Gefechten 
Die höchfte Bewunderung durch feine Unerfchrodenheit, 
Thaͤtigkeit und Geiftesgegenwart, mit welcher er feine 
Soldaten bald arifenerte, bald. zur Ordnung rief, und 
in dem wogenden Getuͤmmel alles nach feinem Plan 
und Willen leitete. Wo die Gefahr am größten, das 
Gefecht am würhendften war, fand man ihn, er er= 
ftürmte, an der Spiße feiner Garden, das legte Boll: 
werf der Feinde, und gab den entjcheidenden Aus— 
fchlag. Zur DVerwunderung wird bemerft, daß Hein— 
rich an Todten nur 70 Mann verlor; viel größer war 
die Zahl der Derwundeten, wodurch h die Bemer⸗ 
fung abermals beftätigt, daß die Angreifenden fehr oft 
weit weniger leiden, als die Angegriffenen, auch ſoll 
es dem Sommandanten von Cahors fehr an Pulver und 
Kugeln gefehle haben, daher man mehr mit der Pike 
und dem Degen Fämpfte, wobei es mehr Verwundete 
als Todte gab. 1 | 
Die Nachricht von dieſem allem Fam mit. vielen 
Uebertreibungen und DBergrößerungen an den Hof. Hein— 
rich war höchft aufgebracht, befonders gegen feine Schwes 
fir, die Königin von Navarra, weil fie ihm noch 
kurz vorher die. heiligften Verficherungen von den fried— 
lichen Gefinnungen ihres Gemahls gemacht hatte, als 
er ihr auf die entftandenen ©erüchte von geheimen 
Kriegsruͤſtungen fchrieb. Mehrere Pläße, wie Mons 
taigu, in Poitou, viele Schlöffer in Saintonge, und 
die bedeutendere Stadt Mende fielen den Proteftans 
ten in bie Dände , Mit gleihem Glüde fochten fie in 
fanguedoc. Lau, Montagnac, . St. Sauveur und 
viele andere befeftigte Städte mußten fich ihnen erges 
ben, von wo aus fie Ausfälle und Streifzüge machs 
ten und Verheerungen über die ganze Provinz verbreis 
teten. In Dauphind hatten Die Bedruͤckungen und 
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der Uebermuth des Adels die Geduld der Bauern end- 
lich ermüdet. Cie ftanden in Maſſe auf, griffen zu 
ten Waffen und vergalten ihren Iyrannen mit rober 
Graufamfeit die jahrelangen leiden. Lesdiguiores be- 
nußte Diefe Bewegung, verband fi) mit den aufruͤh— 
rerifchen Bauern, und fo empfand auch diefe Provinz 
die Geißel des Bürgerkriegs in neuen, namenlofen Lei— 
den. Der Prinz von Condé hatte Diefen Krieg Durch 
die Wegnahme von la Fere begonnen Jetzt ging er 
in die Niederlande, nach England und Deutfchland, 
um auch auswärtige Hülfe zu fuchen. Diefes ruͤttelte 
den König Heinrich TIL. aus feiner zeitherigen Unthaͤ— 
tigkeit. Kin Krieg mit dem Auslande, während der 
Bürgerkrieg im Herzen feiner Staaten loderte, erfüllte 
ihn mit Bangigkeit. Drei Armeen wurden zu gleicher 
Zeit: gebildet und in. Bewegung geſetzt; eine gegen 
Guyenne, unter dem Marfchall Biron, Die zweite ges” 
gen Daupbine,. unter dem Herzoge von Mayenne, und— 
eine dritte follte unter dem Marfchall von Matignon 
la Fere wieder erobern. Um Uneinigkeit unter die Pro: 
teftanten felbft zu bringen, machte der König ‘am 3, 
Junius eine Erklärung bekannt, worin er alle früheren, 
zu deren Gunſten erlaffene Edikte wiederum  beftätigte, 
wenn fie rubig.in ibren Wohnungen blie- 
ben. Der Herzog von Manenne fchlug in Daupbine 
einen Weg ein, welcher vielleicht ficherer zum Ziele 
führen Fonnte, als übergroße Strenge. Der dortige 
proteftantifche Adel ſah mit Meid und Mißgunft Les— 
Diguieres in der Gunft des Konigs von Navarra; 
viele mißbilligten uͤberdieß, daß Diefer den Krieg - er= 
neuerfe, es fehlte daher an fich fchon ‚an Gemeinfinn 
und Einheit in diefer Provinz unter den Proteſtanten. 
Mit ſchlauer Feinheit benußte Diefes der Herzog. von 
Mayenne. Er überhäufte nämlich die Einzelnen des 
mächtigern Adels mit Liebkoſungen und lockte fie durch 
glänzende Verfprechungen an ſich. Feſte, Zourniere, 
ergoͤtzliche Luftbarkeiten folgten auf einander -im- bunten 
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Wechſel; Grenoble, wo. er ſich aufhiele,: ahmte im 
Kleinen den Hof der erfiridungsreichen Mediceerin zu 
Paris nach, ımd dadurch müßte der Herzog der Partei 
Des Königs mehr als durch gewonnene blutige Schlach- 
ten. Lesdiguieres. zeigte. vergebens, daß. diefes der trü= 
gerifche Zaubertranf der Girce fen, und "Aller. Wohl 
nur in der allgemeinen Eintracht beftehbe, er vermochte 
nicht, feine Ölaubensgenoffen aus: ihrem Schlummer. zu 
wecen, daher fiel auch nichts: Entſcheidendes in dieſer 
Provin; vor. 5 
Nicht viel vortheilhafter ſtanden die edel 
ten der Proteftariten in Gunenne. Mehrere Städte, 
wie Gontauld, Mont: Marfam, nahm der Marfchall 
Diron wieder, und ‘Heinrich von Navarra Eonnte wenig 
gegen ihn unternehmen. eine Gemahlin hielt fich zu 
Nerac auf: und. hatte "für dieſe Stade Neutralität 
vom Hofe zu Paris erlangt, welche jedoch Biron nur 
beobachtete, fo lange ſich der König von Navarra nicht 
in derfelben befand. . Dieſer Aber. unterhielt mit eini— 
gen Hofdamen feiner Gemablin Liebesverftändniffe 
und begab fi von Zeit zu Zeit beimlicy :dabin, 
welches dem Marfchall nicht verborgen blieb. Deswe— 
‚gen näherte er fich der Stadt einft, da er. wußte, ber 
Konig befinde fich daſelbſt. Heinrich verließ Ddiefelbe 
zwar. bei Annäherung des Feindes, Biron ließ aber 
dennoch 7 bis 8 Kanonenfchüffe gegen Merac tbunz 
eine Kugel fchlug in das Schloß, wo fi Margares 
tha von Mavarra befand; fie nahm. Diefes. für eine 
vorfäßliche Beſchimpfung, welche ihr der Marfchall habe 
antbun wolten, und verzieh es ibm in der Folge nie— 
mals. 2? Auch der Marfchall Matignon entledigten)fich 
feines Auftrags, und begann die Belagerung won: la 
Fere mit 40 Kanonen und einer wobhl ausgeruͤſteten 
Armee. Es war im Junius, das Wetter ſchon, an 
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sebensmitteln fein Mangel, daher fühlten ſich die Be— 
fagerer fo behaglih, daß fie diefes Unternehmen die 
fammtweihe Belagerung (le siege de velours) 
nannten. Doch paßte diefe Benennung nicht auf die 
übrigen. Umftände. Denn die Garniſon leiftete einen 
bartnädigen Widerftand, und Matignon verlor allmaͤh— 
fig in Gefechten und Ausfällen: der Belagerten 2000 
Mann, und eben fo viele ftarben an Krankheiten, 
welche Durch die fumpfige Umgegend und Durch die uns 
gewohnliche Hise entftanden. Endlich aber mußte ſich 
la Fere doch ergeben. Zwei Merkwürdigkeiten werden 
von diefer Belagerung erzählt. Erftens wurde der Gar= . 
nifon. die bewilligte vortheilhafte Kapitulation gebal- 
ten, welces in diefen Kriegen eine Seltenheit war; 
zweitens bediente man fich bier zum erften Male der 
Feuerwerke, oder, wie andere meinen, ber glühenden 
Kugeln gegen die Feftungswerke diefer Stadt. 1 | 

Heinrich von Navarra fah mit Beforgniß, daß ihn 
fein anfängliches Gluͤck verlaffe, darum wünfchte er Fries 
ten. . Er forderte deswegen feinen Schwager , den Herz. 
z0g von Anjou, auf, das, feiner Schwefter früher. geges. 
bene, Wort, ftets zu ihrem Beften zu wirken, jeßt zu er= 
füllen, und den Frieden bei feinem Bruder, dem Kos 
nige von Frankreich, zu vermitteln. - Der Prinz that. 
cs, nebenbei auch einen beſondern Plan beabfichtigend. 
Er fchickte einige Vertraute am Heinrich III., welche 
ihm die dringendften DVorftellungen machten. „Seit 
zwanzig Jahren,“ fagten diefe, „wird Frankreich durch 
einen unfeligen Bürgerkrieg zerriffen; wilde Parteien 
bewegen es, die Zügellofigkeit und die zufälligen Vor— 
theile. des Krieges binwiederum haben das Volk und 
den Adel fo unbändig gemacht, daß von einem plößli- 
chen Frieden nichts zu erwarten if. Mur ein Mittel 
gibt es, die zerftörenden Kräfte von Frankreich abzulens 
fen, und die verwilderten Gemuͤther allmählig wieder 
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an die Ordnung eines bürgerlichen und friedlichen Lebens 
zu gewöhnen. Dieſes ift ein auswärtiger Krieg. Flan— 
dern bietet hierzu Die willfommenfte Gelegenheit. Schon 
läangft haben die Niederländer Frankreihs Schuß gegen 
Philipp’s Grauſamkeit angefleht. Diefes aber will fich 
in Spanien feinen neuen Feind, bei innern, alten Lebeln, 
erweden; fo erlaube man dem Herzoge von Anjou, den 
Slanderern zu Huͤlfe zu eilen; die unrubigften Kriegs- 
volfer werden fich an ihn anfchliegen, Frankreich von 
ihrer Gegenwart befreien, und dieſes erfpart fich den— 
noch den Krieg mit Spanien, da des Herzogs Unter: 
nehmen flr eine Privatfache gelten Bann.” Heinrich III. 
fand viefes alles fehr nach feinem Sinne. Sehnlichſt 
wünfchte er Frieden, um der Freude und dem Genujfe 
ungeftört zu leben, daher willigte er in die gemachten 
Vorfchläge, verfprach ihm noch uͤberdieß große Geld— 
fummen, nur verbat er im Voraus, daß man ihm nicht 
zumuthe, dem Konige von Navarra zu erlauben, Spas 
nien von Guyenne aus anzugreifen, welches ihn mit 
Philipp nothwendig entzweien muͤſſe. 5 

Nach diefen Einleitungen : kam es auf dem Schloffe 
‚Ser, in Perigord, zu Unterhandlungen. Kin neues 
Edikt bewilligte die, den Proteftanten früher zugeftan= 
denen, Freiheiten wiederum; für die Stadt und Cita= 
belle Keole, welche der Konig von Mavarra verloren 
hatte, räumte, man ihm zwei andere Städte, Figeac 
und Monfegur, ein; durch einen geheimen Artikel, wie 
man glaubt, ward dem Marfchall Biron, der Konis 
gin von Navarra fo verhaßt, die Statthalterfchaft von 
Guyenne entzogen und dem Marfchall Matignon. übers 
geben. Die Eicherheitspläge wurden noch auf 6 Jahre - 
bewilligt. Nach einigen Monaten trat auch der Prinz 
von Conde und Lesdiguiores diefem Frieden von Fler 
bei, welcher ven 12. September geſchloſſen, ven 26. 
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December von Heinrich TIT. vatificirt und den 26. Na: 
nuar 15851 ‚von bei Parlamente zu Paris —— 
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Sieben und dreißigfieg Capitel. 
Ungtücksfäle‘ kommen über Frankreich; Uebermuth der Mi— 
gnons ; beiſpielloſe Verſchwendung und Weichlich kett 
1Heinrich's IH.z der Herzog von Anjow wird zum Her⸗ 
“I gogvon Brabant: ‚ernannt; entdeckte Verſchwoͤrung 
gegen das. Haus Valois; Tod des Präfidensen Chris 
ſtoph de, Thon. | J— 
ee | | | 
Meer vier Jahre ſchwiegen jetzt die Stuͤrme des Krie- 
ges. Gleichſam aber als ob das unglücliche Frank: 
reich. auserfehen gewefen wäre, wechfelsweife durch Die 
furchtbarften Geißeln des Menſchengeſchlechts zerfleiſcht 
zin werden, fo Durchzog nun eine verbeerende Peft deſſen 
Provinzen und Staͤdte. 40,000 Menfchen ftarben in 
Paris, 6000 in Laon und 20,000 in Air in der Pro= 
vence. In der Normandie ftanden ganze Dörfer leer; 
die Todten blieben unbeerdigt liegen, welches eine Menge 
Wolfe in dieſe Gegend zog. Wer davon befallen wurde, 
fühlte, wie «von einem! Pfeile getroffen , - ein plößsliches 
Uebelbefinden, welches ſtuͤndlich zunahm. Einzelne Boͤ—⸗ 
ſewichter benutzten das allgemeine Elend zu ihrem Vor— 
theile.“ Nicht nur, daß Raͤuber und Diebesbanden in 
‚Den entwölßerten Oltſchaften und veroͤdeten Haͤuſern ihr 
Gewerbe trieben, fondern. auch unter den Wundaͤrzten 
"gab esseinige DVerruchte, "welche das Peftübel“geflifjent: 
‚lich weiter :verbreiteten, .:und.ein tandftreicher ‚aus Ita— 
lien trieb fi, in dem Gewande eines Eremiten, in der 
Provence umber, gab vor, er koͤnne durch bloßes An— 
bliden die Peft heilen, ward deswegen eine Zeit lang 
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wie ein. Heiliger. und Wunderrhäten son: dem abergläus 
bifchen Volke verebtt, bis. man endlich entdeckte, daß er 
durch verpeftete Kleidungsſtuͤcke und Waͤſche die Seuche 
weiter verbreite. Er ward ſſentlich verbrannt, und 
feine Aſche in Die, Luft geſtreute ı.. Ein katarrhaliſches 
Fieber (coqueluche), erſt ſſeit der Regierung Ludwig 
XII. (von 1498 bis 1515) in Frankreich, bekannt, ge— 
ſellte ſich zu dem gedachten Uebel und, ward gefährlich 
durch die einſeitige Bebandlungsart der”. damaligen un⸗ 
wiffenden Aerzte, welche alle Krankheiten durch Aderlaf 
ſen und Laxiren heilen wollten; : wer fich Der, — 
uͤberließ/ genas hiervon meiſtentheils. 

1:4 Heinrich III. und der Sof. begab N ch — Blois 
um eine. gefürdere Luft einzuathmen. In Ruͤckſicht den 
Proteſtanten befolgte der Koͤnig won nun: an eine von, 
der fruͤhern ganz abweichende :Beifer-, Sie hatten keine 
gewaltfamen Maßregeln mehr. zu fuͤrchten, . aber. auch 
durchaus Feine Gunft zu hoffen.) Kein Proteftant wurde 
in feine Näbe gelaffen, feiner erbielt eine ‚Anftelung 
bei: Hofe, . ja fetbft nicht bei der Armee oder in ſonſt 
einem öffentlichen Amte. Gr: wollte nicht eigmal, daß 
fie. im; den, vornehmern Zirkeln, Zutritt, hätten; er be= 
trachtete ſie mit dem Auge einer vornebmen, Falten Ge— 
ringſchaͤtzung und ‚wirkte dadurch, gleich jenem Kaiſer 
Julian gegen die erſten Chriſten, mehr, als durch die 
ſonſtigen blutigen Verfolgungen, denn viele Ehrgeizige 
oder der Eitelkeit Ergebene, oder dem Vergnügen NRach⸗ 
jagende opferten ihren Glauben der weltlichen Groͤße 
auf und wurden katholiſch, um von dem Monarchen 
und dem Hofe beachtet zu werden. 1, 
Die im Koͤnigreiche eingetretene Ruhe war fuͤr Hein⸗ 
II. auf ‚eine: andere Art verderblich. Er verſank 
naͤmlich ſo ganz in u ' und allen Beet 
une 
ı Mezerai, — hist, : de Fr. T. IN. L,' p: 496. 
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ließ feine verächrlihen Mignons fo ungeztigelt ſchalten, 
vergeudere mit ihnen und durch ſie Das Marf des San 
‚ des und den Schweiß feiner geplagten Unterthanen fo 
fhonungs= und gewiſſenlos, Daß es fehwer ift, zu entfchei= 
den, ob das Gefühl des Haſſes ober ber Verachtung 
gegen ihn am ftärkften war.» . 

Die Keckheit und. der Uebermuth der Günftlinge 
uͤberſchritt jetzt alle Grenzen; jedes Verhaͤltniß ward 
von ihnen mit Füßen getreten. Ungeſcheut ;beleidigten 
fie die Vornehmſten und Angefehenften Des Reichs, ver= 
drängten: fie aus ihren Aemtern, um fie: für ſich zu bes 
balten; nicht blos. ven Lebenden entzogen ſie Amt und 
Brod, ſondern auch Die Verſtorbenen wurden noch von 
ihnen ‚gepltndett , indem fie fich deren Vermögen zus 
eigneten. Für ihre Gewaltthaͤtigkeiten in den Regie 
rungsangelegenheiten hatten fie eine Art Kunſt- oder 
Gewerbsſprache erfinden... Wollte fih ein gewiffenhaf: 
ter DBeäniter ihren Raͤubereien widerfegen, fo pflegten 
fie zu fagen: „man muß den Stier zur Cehlacht: 
bank ſchicken;“ die Bedruͤckungen gegen Das Volk nann⸗ 
ten ſie „dem Kalbe das Fell abziehen,“ gegen den Kauf⸗ 
mannsftand „die Schafe: fcheren , gegen. die Verwal—⸗ 
ter der Finanzen „das Huhn enpfent. 1 Richts glich 
ihrer Frechheit bei den Verſammlungen des Hofes. Sie 
ſprachen oft mit bedecktem Haupte zu den Prinzen von 
Gebluͤt und ließen ſich von den Hofleuten die bloße 
Benennung „Monſieur,“ gefallen, welche nur den Soͤh—⸗ 
nen des Foniglichen - Haufes gebührt, Der einzige Vor⸗ 
fheil, welchen ſie von Zeit zu Zeit gewaͤhrten, war, 
daß ſie ſich Durch gegenſeitige Intriguen ſelbſt ſtuͤrzten 
und vom Hofe entfernten. So waard der ſchaͤndliche 
Do angeklagt, die Juwelen der Krone verfauft zu has 
ben. Zur Strafe ward er — man benfe — zum 
Gouverneur der Normandie gemacht, und nach einigen 
Jahren fand, er dennoch Mittel, an den Hof suche 
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Fehren. in ähnliches Loos traf den hochbegunftigten . 
Caint = tuc; er mußte den Hof verlaffen, dagegen bes 
mächtigten fich zwei andere, Arques und la Valette, 
der Gunft Des Königs und fliegen zu einer beifpiellofen _ 
Höhe empor. Heinrich erklärte felbft, er wolle fie fo er— 
heben, daß fie über dem Bereiche des Neides und des Gluͤ—⸗ 
ckes finden. Hierzu legte er emfig Hand ans Werk. Da 
er felbft feine Tochter hatte, -fo befchloß er, fie mit den 
Schweftern feiner Oemahlin zu vermählen. Zwar waren 
Arques und la Valette bereits verlobt mit Töchtern der 
angeſehenſten Familien, allein des Königs Willen mußte 
alles weichen. Zu fo hoher Verwandtſchaft bedurften 
fie einen erhöheten Rang, Titel und. die erforderlichen 
Einkünfte; ihr Eoniglicher Goͤnner eilte, ihnen: alles dies 
fes zu verleihen. . Den Anfang machte er mit Arques, 
Er erhob die Grafſchaft Joyeuſe zu einem Herzogthum 
und ernannte feinen Liebling zum Herzoge von. Joyeuſe 
und Pair des Reichs, mit dem Vorrange vor allen Hers 
zögen und Pairs von Franfreich;, fo daß nur die Prin: 
zen des Föniglichen Hauſes uͤber ihm ftanden.. Den 
18. Cept. fand die Verlobung zwifchen dem neuen. Herz 
zoge und Margarerha..von Lothringen in.den Gemächern 
der Königin im Louvre Statt, ‚und. den 24. Sept. die 
Dermählung in. St. Germain. Der Konig führte die 
Braut felbft zum Altare; nie erinnerte man fich, den 
Hof in folher Pracht gefehen: zu ‚haben. Die Klei: 
dung des Königs war mit der des. Brautpaars ganz 
übereinftimmend, mit Stidereien und Perlen fo. Über: 
deckt, daß die Augen durch den Glanz verblendet wur: 
ben. Kin jedes diefer Prachtgewänder koſtete 10,000 
‚Kronen (Ecus).: 17 Hauptfefte folgten in beftimmten 
Zeiträumen und wurden der Reihe nach von den Prinz 
zen, Prinzeffinnen und Verwandten der Neuvermähltern 
gegeben, wobei der ganze Hof jedes Mal in neuen Ans 
zuͤgen erfchien, , Die Rechnung für die geſammten Mas- 
Eenbälle, Tourniere, Bälle, Ballette, kuͤnſtlichen Sees 
gefechte, Schaufpiele, Ringelſtechen, Concerte und Ge⸗ 
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ſchenke betrug 1200,600 Rrohen. 1 Der Braut wurde 
ein Heirathsgut von: 300,000 Goldthalern ausgeſetzt, 
die beſtimmte Summe. für, die Priuzeſ ſſinnen von Sranf- 


rei ; 

ih Um feinen weiten Siebling, la Valette, nicht zur 
Giferfuct zu reizen, Fanfte Heinrich Die Herrſchaft Eper— 
non, ſchenkte fie demſelben und ernannte ihn zum ers 
zoge von Epernou und Pairdes Reichs, mit’ denſelben 
Vorrechten und. Auszeichnungen wie Arques. Die 
zweite, Schwefter: der. Königin, Chriſtina von Lothringen, 
wurde mit ihm verlobt. Sie war noch nicht erwach⸗ 
ſen / darum verſchob man, die Vermaͤhlung, aber Die 
baare Auszahlung-der Mitgift fand. nichts deſtoweniger 
Statt, Ddesgleichen uͤberreichte man auch die Hochzeitge— 
ſchenke? Inzwiſchen kamſes nie zu einer, Vermaͤhlung, 
denm / Chriſtina nahm Den Schleier und. ging ins Klo⸗ 
ftee.:3/ As: manHeinrich III. Vorſtellungen machte 
über. dieſe ungeheuern Summen, ‚welche er; für einige 
Perſonen nur verſchwendete, antwortete.er, „‚wenn er 
feine Kinder werde. verſorgt haben, wolle er ſparſam 
werden,“ Wenigſtens 4 Millionen Livres waren für 
dieſe ei Mignons aufgewendet. worden. 3 

1 1Durc): den Tod des Marſchalls Cofje, welcher in 
diefen Zeit erfolgte, ward: Frankreich eines feiner beften 
Befehlshaber .beraubt..;. Er:war ein Bruder des berühms 
‚ten Marſchalls Briffac.und. hatte dem Etdate lange mif 
"Auszeichnung gedient. ‘ 

y 11 Daupbine blieb noch unruhig. Der, König fanbte 
Ber. Herzog. von Mayenne dahin, die. Ruhe herzuftellen: 
Unter allen Guifen war dieſer der genräßigfte, weshalb 
ibm der Koͤnig, welcher den wachjenden Ehrgeiz des 
Bruders deſſelben, Heinrich von Guiſe, immer denicher 
exkaunte, auch — vertraute als dieſem. 
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Die Eatholifche Geiſtlichkeit — jetzt einen aber⸗ 
maligen Verſuch, die Annahme der Beſchluͤſſe des Tri⸗ 
dentiniſchen Conciliums zu bewirken. Nach einer, zu Pas 
ris. gehaltenen, Verſammlung ftelled: fie dem Könige vor, 
daß alle Monarchen Frankreichs, welche vie Seiftichei 
gering geachtet und ihre Kechtesangetaftet hätten, Das 
Mipfallen Gottes empfunden, * auch) ‚verlangte fie von 
den Beiträgen zu den öffentlichen Ausgaben befreit zu wer⸗ 
den. Heinrich antwortete, daß er fich über den erften 
Paunkt mit dem Parlament berathen wolle, die erfchöpf: 
ten Finanzen aber die bisherigen Gelpbeiträge wenig= 
ftens noch für ein Kahr nothwendig machten. Außer 
der finnlofen Verfchwendung des Hofes wurden Diefels 
ben auch noch Durch andere Unternehmungen gefchwächt. 
Philipp der zweite hatte fi Portugals bemächtigt und 
rüftere fich aucd) die Azorifchen Inſeln zu - unterwerfen. 
Nach einer heut zu Tage unbegreiflichen Politif un 
terftüßte Katharina von Medicis diefelben fir fich ge= 
gen. Spanien durch eine Flotte von 9 Schiffen unter 
dem Dberbefehl von Philipp Strozzi. Und dieſes galt, 
fo wie. die Theilnahme des Herzogs von Anjon an dem 
Kriege der Miederländer gegen Philipp II., für ein 
Privatunternehmen,. denn zwiſchen ben Königen von 
Spanien und Franfreicdy dauerte der’ Friede deſſen un= 
geachtet fort. Jene Erpedition hatte uͤbrigens einen 
ſehr ungluͤcklichen Erfolg. Strozzi ward gefangen und 
getödtet, bie meiften Schiffe fielen den Spaniern in 
‚ die Hände, und nur wenige des zahlreichen und kampf⸗ 
(uftigen Adels, tie an diefem Zuge Theil genommen 
hatten, fahen ihre. Heimath wieder. | 

‚Unter fröhlichen Feſten war dem Herzog von Ans 

jou der Winter ‚in London vergangen. Eliſabeth nahm 
„ihn ſehr wohlwollend, auf, es fcehmeichelte ihrer Eitel— 
keit Bewerber um ihre Hand zu erblidlen, nimmer aber 
war fie. gefonnen. ihre Freiheit Durch das Band der Ehe 
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J u en oder ihren Ruhm mit einem Gemahle zu thei⸗ 
len. Der Prinz; von Frankreich ward ebenfalls. inne, 
daß er fein Ziel niemals erreichen werde, und. verließ 
deshalb England wieder den 9. Februar. Ehrenvoll 
war ſeine Entlaſſung; Eliſabeth begleitete ihn ſelbſt bis 
Canterbury, viele der vornehmſten Britten ſchifſten ſich 
mit ihm ein, vor allem aber unterſtuͤtzte ihn die Koͤ—⸗ 
nigin mit Geld und Truppen zum Kriege in den Nie— 


derlanden. Zwei Tage nachher ſtieg er zu Fließingen 


ans Land. Dort empfing ihn der Prinz von Oranien 
mit einem vornehmen und zahlreichen Gefolge. ‚Er 
ließ ſich ehrfurchtsvoll vor ihm auf ein Knie nieder 
und begrüßte ihn als den Fürften, welcher den Niederlau⸗ 
den Gluͤck und Ruhe verleihen-werde. Den 19. Fe: 
bruar ging er wieder unter Segel, und eine Flotte von 
54 Schiffen: brachte ihn nach Antwerpen. Die Stände 
von Brabant, der Senat, die Bürgerfchaft und Die 
Milizen empfingen ihn, als ihren künftigen Regenten, 
mit ‘Pracht und freudiger Huldigung. Er beſchwor bie 
Artikel der Verfaſſung, mit Gerechtigkeit und Billigkeit 
zu. berrfchen über fein Voll, worauf. man zur feierlichen 
Krönung des neuen Herzogs von Brabant ſchritt. 
Der: Prinz von Oranien legte ihm den purpurfarbenen 
fammetnen Hermelinmantel um. „Das ift der Manz: 
“tel unfers Herzogs,” ſprach er, „befeftiget ihn fo, daß 
niemand ihn Euch zu entreißen vermag ;’ hierauf feste 
er ihm auch die. herzogliche: Krone aufs Haupt; . rief 
ihn öffentlich zum Herzoge aus und leiſtete ihm zuerſt 
den Eid der ‚Treue, 1 

Ein pomphafter Aufzug in Antwerpen zeigte dem 
Volke feinen neuen Herzog zu Pferde. Deutſche, eng- 
lifche, franzofifche Truppen , Schweizer: und Niederkän- 
der verberrlichten den prächtigen Zug. in ihren jedesma= 
ligen Nationaltrachten. Am Thore empfingen ihren 
Herzog ſechs Rathsherren, einen — ron 





Pac 
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hiemel — ihn tragend; ein Triumphwagen, auf wel⸗ 
chem ein junges Maͤdchen ſaß, die Stadt Antwerpen 
vorſtellend, kam ihm entgegen. Durch unzaͤhlige Eh- 
renpforten und Triumphbogen bewegte ſich der Zug 
dem Palaſte zu, welchen 300 — verurtheilte 
Verbrecher, mit entbloͤßten Haͤuptern, beſchloſſen. 
Sie waren alle an ein langes Seil feſtgebunden, ba⸗ 
ten mit lautem, klaͤglichem Geſchrei um Begnadigung, 
welche ihnen auch der neue Kegent, als den erften Bes 
weis feiner Milde, bewilligte. 

Der Prinz ftellte dem Herzoge nach einigen Ta— 
‚ gen die Deputirten der profeftantifchen Gemeinden vor, 
welchen er: freie Ausübung ihrer Religion zirficherte , fo 
wie er auf der andern Geite dieſelbe DVergünftigung 
für die ’KRatholifen ausfprah. 200,000 Gulden mos 
natlichee Einkünfte wurden ihm von den Ständen zur 
— ſeines Hofſtaates bewilligt. 

e Seele aller Unternehmungen der Niederlande 
gegen — blieb jedoch fortwaͤhrend der Prinz von 
Oranien, darum ließ Philipp II. in dieſem Jahre einen 
Meuchelmoͤrder dingen, um ſich ſeiner zu entledigen. 
Jaureguy hieß der Elende, welcher ſich zur Ausfuͤh— 
rung dieſes ſchwarzen Anſchlags hingab; doch gelang 
der Streich nur halb; die moͤrderiſche Rugel, welche 
Jaureguy gegen den Prinzen abfenerte, den 18. März, 
drang unter deſſen rechtem Ohre ein und ging zur 
linken Wange ‚wieder heraus; fo gefährlich auch Die 
Derwundung war, fo genas der Prinz Doch nach eini= 
gen. Monaten wieder. — Wenige Monate darauf, im 
Sulius, ward eine andere Berfchworung entdedt, an 
Umfang, Wichtigkeit, Zahl und Bedeutung der Mit— 
wiſſer und Theilnehmer weit folgenreicher und tief ein= 
greifender, als Die vorige, und durch deren Enthüllung 
der verblendete Heinrich III. hätte aus feinem. Taumel 
gewedt werden koͤnnen, wäre er überhaupt von feiner 
Derfunkenheit zu retten gewefen. 

Nicolas Salfeda war der Sohn von Peter Sal⸗ 
28 * 
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ſeda, einem gebornen Spanier ‚ ber in ber Bartholo⸗ 
maͤusnacht zu Paris feinen Tod gefunden hatte. Kühn 
beit und Lift machten ihn zu gefährlichen Unternehnrun= 
gen tauglih, unermeßlihe Schulden, worein ihn ein 
wildes, regellofes Leben geftürzt, gaben ihm Die 
| Bereitwilligkeit fih zu allem brauchen zu laffen. Be— 
reits kannte ihn der Herzog von Lothringen, von. Der 
ältern Linie der Familie Guife, durch deffen Empfeh- 
fung er mit dieſem, in Frankreich allvermoͤgenden, 
Geſchlecht in Verbindung kam. Er war kurz vorher 
der Falſchmuͤnzerei angeklagt und, da er ſich nicht vor 
Gericht ſtellte, verurtheilt worden; Heinrich III. aber 
ſprach ihn, auf Verwenden des Herzoge von Lothrin⸗ 
gen, feines Schwagers, frei. 

Philipp II, viefer alte und düftere Politiker, 
ſah ein, daß er zur Unterwerfung ſeiner Niederlande 
einen Krieg in Frankreich brauche, wofuͤr ſich dort ein 
reichlich aufgehaͤufter Zunder vorfand. Ein Koͤnig, mit 
dem Haſſe und der Verachtung ſeines Volkes beladen; 
Heinrich von Navarra, der einzige kraͤftige Sproß dieſes 
Hauſes, der Religion wegen den meiſten Franzoſen 
ebenfalls verhaßt und in fein entferntes kleines Reich 
verwiefen ; deffen Bruder Conde, wegen feiner Armurh 
ohne Anfehen und Gewicht; und der Sardinal von Bours 
bon endlich, ber Oheim der beiden genannten, ein 
ſchwachſinniger Greis, den Schmeichelei und Die vorge: 
-fpiegelte Hoffnung, er werde dereinft den Thron der Bas 
lois befteigen, blindlings in die Hände der Guifen ge: 
liefert hatten. Daneben erhob fich der mächtige Her- 
309g Heinrich von Guiſe, von dem Volke angebetet, 
von der Geiftlichfeit begunftigt, von dem Adel geliebt. 
Er war der Mann, der das wanfende, lofe Gebäude 
‚der franzöfifchen Monarchie mit einem Eräftigen Stoße 

darnieder ftürzen und mit fchöpferifcher Hand eine 
neue Ordnung der Dinge herbeiführen Fonnte; Hein⸗ 
rich von Guiſe ward würdig erfunden ber Vertraute 
Philipps I. zu werden. — Koͤnig ermunterte 
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venfelben , die Waffen zu ergreifen gegen feinen Mo— 
narchen, und fand ein geneigtes Ohr, denn er hatte 
mit dem Worte ausgefprochen, was diefer in feinem 
berrfchbegierigen Geiſte längft gedacht und befchlojjen. 
Schnell alfo war das Buͤndniß zwifchen Philipp und 
Guife gefchloffen. Allein jegt ftand der Herzog von 
Anjou bindernd im Wege, denn beide Valois mußten 
befeitigt werden zum freien Spielraum , und bier war 
es, wo Nicolas Salſeda mit einer Hauptrolle eintreten 
follte. Heinrich von Guiſe berief ihn aus Champagne, 
wo er fich aufbielt, zu fih nach Paris. Er fing da= 
mit an ihm überfchwengliche Berfprechungen zu machen, 
wenn er zur Ausführung eines großen Planes mitwir- 
Fen wolle. Er ließ ihm bemerken, daß er, ſchon als 
geborner Spanier, von Philipp befondere Beruͤckſichti— 
‚gung zu erwarten habe, und nach geleifteten Dienften 
dort: mit Reichthuͤmern und Ehrenftellen uͤberhaͤuft ſeyn 
würde Um aud) religiofe Beweggründe anzufübhren, 
ſetzte Guife noch hinzu: „Ihr febet die Keberei in 
Frankreich alle Tage tiefer Wurzel fchlagen, weil man 
fih nicht: bemüht ihren Fortſchritten Einhalt zu thun; 
ohne den Herzog von Anjou, der fich jeßt Herzog von 
Brabant nenne, Eonnte man dem Uebel fteuern; allein 
Diefer wird ewig ein Hinderniß feyn, darum ift es für 
den König von Spanien, den alleinigen. Bertheidiger 
der wahren Kirche, und für Frankreich felbft von ber 
größten Wichtigkeit fic feinen fchlimmen Abfichten zu 
widerſetzen.“ Salſeda erklärte ſich zu allem bereit. 
Hierauf eroͤffnete ihm Guiſe, er und feine Verwand— 
ten wollten auf eigene Koſten ein Regiment auserleſe— 
ner Truppen anwerben, wovon Salſeda Oberſter wer: 
den ſolle. Er müfje in die Niederlande, zuerſt ins 
Sager der Spanier und fodann zum Herzog von Anjou 
gehen , ihm feine Dienfte anbieten mit dem Derfprechen, 
er wolle. ein Regiment - zufammenbringen und biefes un- 
ter feine Fahnen fielen. Gewiß werde der Herzog 
ein folches Anerbieten mit beiden Händen ergreifen und 
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ihm entweder eine wichtige Seftung anvertrauen, oder 
ihn als Leibwache bei fich behalten ;_ in beiden Fällen 
babe er volle ©elegenheit für den entworfenen Plan zu 
wirken. Da Galfeda’s Vater durch die Guifen war 
aus der Welt gefchafft worden, fo konnte der Herzog 
von Anjou um fo weniger auf den Verdacht kommen, 
daß diefer in ihrem Solde ftehe, deswegen war auch 
Heinrich von Guife feft von dem ©elingen feines Plans 
überzeugt. In der That ging anfangs alles fo, wie 
er es voransgefeßt hatte. Salſeda fraf den Herzog von 
Anjou in Brügge und fand, anf die gemachten Anz 
träge, eine gute Aufnahme. 

Der Prinz von Dranien war ein tiefer Menſchen⸗ 
fenner. Ruhigen Geiftes und von einer ftillen Beob- 
achtungsgabe, mißtrauiſch, alles prüfend, Kleinigkeiten 
bemerfend, erwägend, vergleichend , brachte er gewohns 
fich ein Endurtheil heraus, das, wie ein wohl gerechnes 
tes Erempel, die Probe hielt, Er befand ſich eben= 
falls in Brügge bei vem Herzog von Anjon.  Diefer 
Fremdling fam ibm verdächtig vor. in Spanier fehon 
Eonnte, nach feiner Meinung, gegen die Niederländer 
nie etwas Gutes im Sinne haben. Er zog ferner Er: 
kundigungen über Salſeda's frühere Leben ein und 
fand feinen entftehenden Argwohn durch die erhaltenen 
Nachrichten nur noch mehr beftätigt. Lamoral Egmont, 
ein junger Mann, welchen Oranien befonders liebte und 
unter einer genauen Aufſicht biele, verließ feine zeirberige 
Wohnung, zog in die Nähe Salſeda's und hatte mit 
demfelben Häufige und geheime Zufammenfünfte. Mit 
finfterer Stirn befragte ihn Dranien unter vier Augen, 
was er mit diefem rärhfelhaften Fremdling zu verhan: 
dein habe? Mach mancherlei' Ausfluͤchten antwortete er 
endlich , derfelbe gebe ihm Unterricht in der Alchimie oder 
Goldmacherkunſt. Dranien wartite vorläufig den Juͤng⸗ 
fing vor dieſer truͤgeriſchen, zu nichts führenden Kunſt, 
eilte aber fodanır zu dem Herzog von Anſou, ihn zu 
warnen und ihm feinen Berdacht uber den neuen Ankoͤmm⸗ 
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ling mitzutheilen. Vor allem hob er hervor, daß Sal 
ſeda zuerft im ſpaniſchen Lager bei dem Prinzen ‚von 
Parma gewefen ſey, und zwei Bertraute deffelben, einen 
Spanier, Namens Baza, und: einen Flamländer, Hugo ' 
de la Borbe, mitgebracht habe. Er rierh, ibn zu ver- 
baften, weil, man ohne Zweifel Sachen von Wichtigkeit 
entdecfen werde; . 

: Der Herzog, von. Brabant, befolgte diefen Kath, 

und um fo: eher, : weil er ebenfalls vernommen, daß 
Salfeda. mit den Guiſen in genauer Verbindung ftehe. 
Er ließ ihn daher in feinem Palafte:felbft, wohin. der- 
felbe gefommen war, fefinehmen,. fo wie auch feinen 
Begleiter Bazaz (a Borbe. fan noch Gelegenheit zu 
entfliehen. 
In Gegenwart des Herzogs begann man num * 
zu befragen und in ihn zu dringen. Ohne etwas Be: 
ftimmtes zu geftehen, ließ er .derinoch merken, daß er 
ein großes Geheimniß befiße und bewahre, und in dem 
nächften Verhoͤre legte er ein freies, Durch feine Zwangs⸗ 
mittel erpreßtes Geftändniß ab, das er nachmals fogar 
ſchriftlich abfaßte. 

Zuerft atfo geftand er feine, bereits erzählte, Ver: 
Hindung: mit dem Herzoge von Guiſe und den erhalte: 
nen Auftrag deſſelben. . Er. berichtete ferner, daß. ihn 
der, Herzog.mit Briefen an viele feiner Vertrauten in ver: 
fchiedene Provinzen geſchickt habe, welche er alle nament⸗ 
tich anfuͤhrte. So ſey er. drei Mal nach Paris zu Guife 
gekommen. Das legte Mal habe man ihn gegen Abend 
zu: demfelben geführt, wo er deſſen Bruder, den Herzog 
von: Mayenne, und Villeroi angetroffen. ..Willeroi habe 
ihn fange: und eifrigft ermahnt, den Guiſen und dem 
Könige von Spanien treu zu Dienen, wobei jene beie 
den im dem Zimmer auf= und abgegangen fenen. Alles 
ſtehe gutz faſt der ganze Adel hange den Önifen an. 
Die Picardie, Burgund und Champagne ftünden in dem 
Bunde, fo wie die Commandanten der meiften Feſtun— 
gen, welche alle mit Namen aufgeführt wurden, Ale 
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Häfen von Bretagne, auch Breft, wären in ihren Hän- 
den; Lyon werde ſich dem Truppen: öffnen, Die man aus 
‘italien’ erwarte, welche ver Papft und der Herzog“ von 
Savoyen ſchicken wollten unter ben Oberbefehl des Her⸗ 
zogs von Nemours; die Spanier wuͤrden durch Bearn 
in Frankreich einbrechen, und Mendoza: ein Verwand⸗ 
ter von Salſeda, follte diefe Bewegung von Biscaya 
aus unterftügen. Hierauf hätten Guiſe und Mayenne 
Billeroi befohlen, das für. ven Prinzen: von Parma be- 
ftimmte Packet zu fiegeln, ihn felbft wären: Beglaubi- 
gungsbriefe an den Prinzen von Parma überreicht wor⸗ 
den, mit.dem mündlichen Auftrage, alles fen bereit, um 
den Koͤnig naͤchſtens inden Kaͤfig zu fteden. * 
In dem Packet befinde ſich ein doppeltes Verzeichniß 
von ihrer Staͤrke und den getroffenen Anſtalten ihrer 

Partei, wovon das eine dem Koͤnige von Spanien zur 

Einſicht uͤberſendet werden ſolle. Ferner trug ihm Guiſe 

auf, dem ſpaniſchen Befehlshaber Farneſe muͤndlich zu 

ſagen, ſich einige Zeit mit feiner Armee ruhig zu ver 

halten, dann aber langſam gegen Calais zu ruͤcken; der 

Koͤnig von Frankreich werde darauf unſtreitig den Gui⸗ 

ſen den Oberbefehl uͤber ſeine Armeen vertrauen, mit 

dem Commandanten in Calais ſtehe man ebenfalls in 

Unterhandlungen, und fo muͤſſe dieſe Feſtung in die 

Gewalt ver Verbuͤndeten kommen. Salſeda ward em: 

pfohlen, wo möglich die Commandantenftelle in Din: 

kirchen zu erlangen, weil an dem Beſitze eines Hafens 

in diefen Gegenden fehr viel gelegen ſey. Kin Courier 

ging den 24. Sunius, am Sohannistage, von Nancy 

ab, um dem Papfte und dem Könige von Spanien 

dahin bezügliche Briefe zu überbringen. Hierauf gab 

Salfeda ein langes Namensverzeichnig von allen. Com: 

mandanten, die in dem Complotte waren. Do, bet 

von Heinrich III. vernachläßigte Günftling , war darun⸗ 





* Thuanus, T. H. L. LXXV. p. 433. ‚‚omnia brevi pa- 
rata esse.ad regem in caveam- conjiciendum,** - 


- — 441 — X 


1582 
teri, ja was noch weit mehr ift, die Gulſen behaupte: 
fen, auch der Herzog: von Joyeuſe, welchen Heinrich feit 
Kurzem mit zunuen Ehren uͤberſchuͤttet 
hatte, und welchen fie fpottweife unter fich nur den Herrn 
von Arques nannten, ſey ebenfalls unter den Verſchwo⸗ 
renen. Der. Agent diefer Ligue bei. dem Papfte fen der 
Cardinal .Vellene. Der Zwei der gefammten Vers 
fehwornen endlich gehe dvahin,, den König Heinrich 
U: gefangen zu nehmen, den Herzog von 
Anjou unfhäadlih zu mahen, die ganze Eos 
nigliche Familie zu vertilgen, und Frank⸗ 
reich in die Hände des Königs von Spanien 
zu Abergeben. t Der Herzog Heinric von Braun: 
fchweig, ein Schwager. des Herzogs von Lothringen, 
verfpreche zu dieſem Ende ein: zahlreiches Heer von 
Meiterei und Fußvolk in Deurfchland zu werben. . Diefe 
Ausfagen fchrieb Salſeda, unter Der Aufficht dreier 
Hauptleute der Garde des Herzogs von Anjou, Namens 
Sorbiers, Chartier und Hugo. von Lavergne, Nieder. ? 

. Der Herzog von Anjou ward von Entfegen ergrif- 
fen, bei der Entwicklung diefes boshaften Gewebes, be- 
ftimt, ihn, feinen Bruder und fein ganzes Haus vers 
berblicy zu umſtricken. Ohne Verzug ſchickte er einen 
Eilboten an: Heinrich ab mit einem: vertraulichen Briefe 
und einer Abſchrift der mit Salſeda gehaltenen Ver— 
höre. - Er befchmwor feinen Bruder , die Sache mit alle 
dem Ernſt und der Aufmerffamkeit ku unterfüchen, welche 
fie verdiene, feine Vergnuͤgungen einftweilen zu vergefs 
fen und das Wohl feines Staats zu bedenken. Laͤngſt 
fhon feyen ihm die Guiſen verdächtig, jest liegen ihre 
Känke am Tage; er möge die Rebellen ſtrafen, da fie 





2 Thuanus, l. c. p. 434. — „idque conjuratis consilii esse, 
ut, rege in carcereım conjecto , Andino (Aujou) in ordinem 
redacto , as regia familia omni oppressa, regnum Frauciae in 
regis Hispaniae manns consignarent. 

? Thuanus, L c, pr 431 436. 
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fonft nur noch uͤbermuͤthiger werben: würben, und das 
Uebel in der Geburt erſticken, weil, wenn fich dieſe 
Partei erft gerüfter hätte, ‚alle Oegenaäftalten zu fpät 
kommen dirften. 

Der Schrecken Heinrichs II. bei. dieſer Nachricht 
war nicht geringer als der ſeines Bruders. Er berief 
ſogleich Bellievre, ein Mitglied feines. geheimen: Rathes, 
in’ welchen er viel Bertrauen feßte, zw ſich und theilte 
ihm diefe unangenehme Zeitung mit, welcher: bei Leſung 
der beigegebenen Papiere mehrmals erblaßte und: die Farbe 
wechfeltee Bald jedoch fing der König. an. die Wahr: 
heit der Sache zu bezweifeln; unglaublich ſchien ihm Die 
Treuloſigkeit Villeroi's, verdächtig blieb ihm fein. Bru- 
der, nad feinem frühern. Mißtrauen gegen denſelben. 
Zuletzt befahl er, DBellievre möge, nebft einem andern - 
feiner Käthe, nach Brügge reifen, den Angeklagten ver: 
bören und deſſen Auslieferung verlangen, Geſtuͤnde 
fein Bruder leßtere nicht zu, fo werde er die ganze Sache 
für ‚eine Fabel halten. Alles gefchah , wie er verordnete, 
nnd Salſeda wiederholte feine Geftänpniffe ganz uͤber— 
. einftimmend mit den erſten. Lieber veffen Auslieferung 
niachte der Herzog von Anjou nicht die minbefte Schwier 
tigkeit, daher langte der Gefangene bald, unter ficherer 
Berväching , auf dem: Schlofje Vincenne, eine Stunde 
von Paris, an Baza, welchen man zugleich mit ihm 
verhaftete, hatte: fih den 30. Julius mit einem Meffer 
entleibt. Sein Leichnam ward. gevlertheilt und ſodann 
an einem Galgen aufgehangen. | 

Der Köntg, feine: Mutter, der Kanzler Birague, 
Bellievre, mehrere Raͤthe und der Praͤſident de Thou 
wohnten dem erſten Verhoͤre, welches in Vincenne mit 
Salſeda angeſtellt wurde, bei. Hier leugnete derſelbe 
alles wieder, unter dem Vorgeben, ſeine fruͤhern Ge— 
ſtaͤndniſſe ſeyen erzwungen geweſen durch die drei Gar— 
deofficiere, unter deren Aufſicht er ſein Bekenntniß habe 
niederfchreiben müffen. Der König befragte ihn darauf, 
warum er daffelbe vor Birague ohne Zwang abgelegt? 
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worauf der Gefangene erwiederte, auch dieſer habe ihn 
bedroht, und er fen dur) eine ftete Angft geguäle wor: 
den, fo lange er fich in dem Haufe des Herzogs von 
Anjon befunden. Man brachte ihn ſodann in die Ba⸗ 
ſtille , wo er zu lengnen fortfuhr. 

‘est entftand die Frage, was man tiber dieſen Men⸗ 
ſchen entſcheiden ſolle. Der König beftagte zuerft de 
Thou um feine Meinung. Dieſer rieth, ihn gefangen 
beizubehalten, welches die Verſchwornen, bei der fteten 
Furcht von diefem lebenden Zeugen verrathen zu wer⸗ 
den, zur Unthaͤtigkeit veranlaſſen wuͤrde. In der Stille 

hoffte auch der Praͤſident, fortlebend dinfte Salſeda 
eine heilſame, immer neu angeregte Furcht in dem Koͤ⸗ 
nige und eine-ftere Erinnerung an ‚die vergangene Ge⸗ 
fahr‘ erhalten, welches ihn “vielleicht feiner Schlaffheit 
und Bergnügungsfucht entreißen- onnte: ¶ Andere aber 
urtheilten verſchieden. Die Verzweiflung, meinten ſie, 
waͤre wohl vermoͤgend die Ver daͤchtigen zu einem ge⸗ 
waltſamen Schritt zu treiben, wenn Salſeda's Ausſagen 
wahr ſeyen, und man ihn am Leben ließe; waͤren fie 
falſch, ſo ſey man der angeſchwaͤrzten Unſchuld Genug⸗ 
thuung durch den Tod des Verleumdets ſchuldig; außer⸗ 
dem ſtuͤnde zu firchten, daß ſelbſt Unſchuldige, aus 
Unmuth uͤber die Strafloſigkeit eines Nichtswuͤrdigen, 
die Wafſen ergriffen, r König ſtimmte letzterer Meie 
nung bei, vielleicht weniger aus Ueberzeugung, als weil 
er den ſirengen de Thou, welcher ihm zuweilen Vor⸗ 
ſtellungen uͤber ſeine arenzernlofe Verſchwendung gemacht. 
bafte, nicht liebte. : Din 25 Detober ward daher hbet 
Salfeva das Urtheil gefaͤllt, daß er, der beleidigen 
Majeftät uͤbetrwieſen, mit 4 Pferden zeniſſen und ge⸗ 
viertheilt werden ſollteAn Den 4 Hauptthoren von 
Paris werde man die serftücten Theile feines Leibes auf⸗ 
bängen, feinen Kopf, zur öffentlichen Augftellung ‚intuch 
Antwerpen fchiden, feine Papiere aber, durch welche 





! Thuanus, l.c. p. 435. 
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die Ehre mehrerer Prinzen, Herten und anderer Perfo- 
nen befleckt worden ‚zu Afche verbrennen... Bor der Pin 

richtung folle er jedoch neh einmal auf die Folter ge⸗ 
ſpannt werden. Hier geſtand Salſeda wieder alles ein; 
da man ihn jedoch durch eine dunkle Treppe in ſeinen 
Kerker zuruͤck fuͤhrte, fluͤſterte ihm ein jeſuitiſcher Prie— 
ſter zu, alles Geflanbene nochmals zu widerrufen. Dies 
fes that der Delinquent und blieb fortan bei der Be— 
hauptung, die Guiſen feyen der Verbrechen unſchuldig, 
deren er ſie angeklagt. Hinter einem Vorhange wohnte 
der Koͤnig der Folterung des Unglüͤcklichen bei, und 
von: einem Fenſter des Rathhauſes fa er zu, wie er 
geviertheilt wurbe. 1 ! 

Weiter machte man keinen Gebrauch von den 
wichtigen Entdefungen, welche man über- das geheime 
Getriebe ver Guiſen erlangt. hatte. Entweder gänzliche, 
unheilbare Schlaffbeit, oder Fleinmüthige Furcht, Die 
Gegner: möchten kräftig: auffteben und einen-fühnen Wi⸗ 
berftand leiften, hielten Heinrich III. auch jest noch in 
Unthätigfeit und führten ihn, raſchen Schrittes, ſeinem 
Derberben entgegen. - _ 

De Thon unterzeichnete Salſeda's Todesurtheil 
nicht mit, war auch bei deſſen Martern auf der Folter 
nicht gegenwärtig. ‚Seine, bereits gefhwächte, Geſund⸗ 
heit unterlag; er farb Den 4.-Rovember 1582. in einem 
Alter. von 74 Jahren. Ganz Frankreich beklagte und 
beweinte de Thou's Tod, denn mit Biederfinn und Kechts 
fchaffenheit vereinigte er tiefe, gründliche Kenntniffe und. 
Gelehrſamkeit. Der Hof liebte. ihn nicht, der öffentlichen 
Stimmung wegen-ließ ihm jedoch der König ein-prächtiges - 
 teichenbegängniß feiern.  Achill von Yarlay, fein 
Schwiegerſohn, ward fein Nachfolger. vr pi 
—— 

*' Thuanus, I. c. p. 436. 
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Fortwaͤhrende Sorgloſigkelt Heinrichs II.; wachfender Ha 


gegen ihn; er ift das Spiel feiner Günftlinge; einige Züge 
zur Charakteriftit feines Hofes. 
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Fiei wichtige Ereignifje alfo hatten fich zu gleicher Zeit 
zugetragen, welche. wohl jeden andern Monarchen. zu - 
ernithaften Betrachtungen geftimnit haben würden, aber 
Heinrich III. vergaß fehr bald das ungluͤckliche Unterz 
nehmen unter Strozzi, und die Verſchwoͤrung Salfeda’s’ 
hielt er immer mehr für eine Erfindung feines: Bru— 
ders, erfonnen, um ihn mit feinen vertrauteften Lieblin= 
gen zu entzweien, - ihm die angefehenften Männer des 
Reichs verdächtig zu machen, zu entfernen, damit der 
Herzog von Alengon feine ehrgeizigen Plane defto ſiche⸗ 
rer verfolgen koͤnne. Für diefen Konig gab es feine 
Erfahrung; die Vergangenheit verwifchte fich ſogleich in 
feinem Gedächtniß, und die Zukunft kuͤmmerte ihn nicht ; 
er lebte, dachte und genoß nur die Gegenwart. ! 
Nicht fo forglos waren die Häupter der tigue, Ge⸗— 
, warnt durch Die lesten Vorfälle, hielten fie dem Könige 
ein neues Schreckbild vor, um feine Gedanken ander: 
weitig zu befchäftigen.. Der. Hof, der Adel, alle Städte 
des Königreichs. wimmelten von ihren Creaturen und 
Anhängern ; : Diefe erhoben ein gemeinfames Geſchrei, 
die Proteftanten "bereiteten : fich: zu einem abermaligen‘ 
Kriege vor; die katholiſche Geiftlichkeit -unterftüßte: dieſes 
Vorgeben mit wirkfamen Waffen. . Von den Kanzeln 
herab, in. ven Schulen, in. den. gefelligen: Vereinen, 
vor Gericht, oder wo ſich nur irgend eine Gelegenheit 
darbot, donnerten und kaͤmpften fie gegen die Ketzer. 
Nach. ihrer. Behauptung befand ſich die rechtgläubige 
Kirche am Rande des Verderbens; fie ermahnten alle 
fromme Seelen fih zum Schuße derfelben in-Bindniffe 
zu vereinen, die Guiſen aber als .Bie'ächten Pfeilet der 
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katholiſchen Kirche zu betrachten, zu verehren und ihnen 
zu vertrauen. Die Königin Mutter hafte den König 
von Nädarra ; obfchon er ihr Schwiegerfohn war, und 
begimfligte dagegen ihren zweiten Tochfermann, den 
Herzog von Sothringen, der mit Claudia von Valois 
auch viele Kinder hatte. Das verbündere fie auch aufs 
innigfte mit ven Guifen, und fie war mit diefen zugleich 
bemüht den König in feiner Verblendung zu laſſen. 
Diefer wußte allerdings, daß feine .eigene Geiftlichkeit 
ihn ‚in ihren Predigten herabwuͤrdige und durch bie 
ausfchweifenden Lobfprüche der Guiſen fein Anſehen 
vollends vernichte. Allein Catharina rieth ihm, dieſes 
nicht zu beachten; ſie ſelbſt habe, waͤhrend der Min⸗ 
derjaͤhrigkeit Karls IX und ihrer Regentſchaft, ein glei⸗ 
ches Loos gehabt; Verachtung aber bringe dergleichen 
Schmaͤhungen leichter in Vergeſſenheit, als Beſtrafung, 
wodurch ſie erſt den Schein der Wichtigkeit erhielten. 
Heinrich glaubte und genehmigte gern alles, was ihn 
nicht in ſeiner Ruhe ſtoͤrte, daher fanden auch dieſe 
Vorſtellungen leicht Eingang bei ihm; außerdem mochte 
er lieber alles ertragen, als auch noch eine Trennung 
unter den Katholiken erblicken. 1 
Die. Annahme und ‚Einführung bes verbefferten 
Gregorianifchen Kalenders in diefem Jahre gehört uns 
ter; Die ‚wenigen zweckmaͤßigen Einrichtungen, die unter 
Diefer Regierung zu berichten. find. Desgleichen wurden 
mit- deu. Schmweizern Die, fehon unter Franz J. abgeſchloſ⸗ 
fenen Verträge. jetzt erneuert. Denn der König von 
Spanien hatte ſich erboten fie in feinen Sold zu nehmen, 
ihnen die 800,000 Livres, welche ihnen Frankreich noch 
fhuldig war, zu bezahlen, und für die Zukunft den 
Sold zu verboppeln. Heinrich nahm deswegen vie 
Schweizer Abgeorbneten in ‘Paris mit. der größten 
Auyszeihnung auf, ließ ihnen täglih 13 Schinfenpa« 
fieten. und .30 Maß Wein nebft 40 Wachskerzen 
— | | 
Thuuqiis, T. IL. L. LXXVI. p. 440. 441. 
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reichen. Sie kehrten daher ſehr befriedigt von Paris 
üd. 1 
* Wie bedenklich aber auch immer Frankreichs inne⸗ 
rer Zuſtand, nicht von Jahr zu Jahr, ſondern von 
Monat zu Monat , werben mochte, Heinrich IH. be: 
merkte es nicht ‚ı: fondern fuhr ſort fich den empoͤrend⸗ 
ften Ausfchweifungen fchimpflich und unnatuͤrlicherweiſe 
hinzugeben, . welche binwiederum mit Enechtifchen Buß⸗ 
übungen „.gefchmacklofen: und Lächerlichen. Aufzuͤgen, oder 
pfäffifchen .Mummereien: abmwechfelten. 
Als Do noch Heinrichs volle Gunft befaß, brachte 
er. oft die Nacht in deſſen Palafte zu, nach dem hin 
geſchwelgten Tage. Ein großer Saal war daſelbſt Durch 
keichte Berfchläge. von Bretern in mehrere Cabinette abge⸗ 
theilt. Hier feierte der König, in lafterhafter Gemeinſchaft 
mit feinen verworfenen Mignons, feine ſchaͤndlichen Dr- 
gien. Einen verfelben, Namens St. tue, hafte er mit 
Johanna von Koffe, der Tochter des berühmten Mars 
fehalls von Briffac, vermählt. Wahren Adel: in. Geift, 
und Herzen tragend, bemerkte dieſe mit Ekel und Cutz 
ruͤſtung Die ehrlofe Verbindung ihres Gemahls ;mit Dem; 
Könige: Sie machte ihm Vorftellungen und drang, 
bald mit Bitten, bald mit Drohungen, in St. Luc, Die: 
fes niedrige Verhaͤltniß aufzulofen. Dieſer war. nicht, 
abgeneigt, allein er fürchtete dadurch Die Gunft feines 
©ebieters und fomit feine glänzende tage zu verlieren. 
Hier nun kam ihm feine Gemahlin mir einem Plane 
entgegen, der. auf den Aberglauben und die Froͤmmelei 
des Königs begründet war, und nichts. Geringeres bes: 
abfichtigte, als. dieſen felbft von feiner Laſterhaftigkeit zu= 
ruͤckzuſchrecken, damit auch. St. tue. feiner, Shimpflichen 
‚. Bande entledige werde. Sie rierh ihm nämlich den Mes, 
narchen, bei nächtlicher Weile, eine warnende Stimme, 
gleichfam wie vom Himmel felbft. fommend , ‚hören, zu 
laſſen, welche, unten — der hf Strafen 
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Beſſerung und Aenderung feines ‚lafterhaften Lebens vor 
ihm fordere. Gt. Luc war uͤber diefen Vorfchlag ent- 
zuͤckt und eilte denfelben auszuführen. 

Als einft Heinrich wiederum in dem bewußten 
Saale übernachtete, fpielte er folgende Komödie mit 
ihm. Er fchob leiſe ein Sprachrohr in den Verfchlag, 
wo berfelbe eben begann ieinzufchlummern , und mit halb 
fauter , doch vernehmlicher Stimme fprach. er die fuͤrch⸗ 
terlichften Drohungen gegen ibn aus. Heinrich fuhr 
erfchroden empor, meinte geträumt zu haben, erbebre 
aber bis in fein Innerſtes, als er, jest vollig wachend, 
diefelben Drohungen noch einmal hörte. Unter fürche 
terlicher Beängftigung verwachte er die Nacht, " erhob 
fih mit. Anbruch des Tages und zeigte durch feine 
verftörte Miene und ein trauriges GStillfchweigen, daß 
ihm etwas Außerordentliches begegnet ſeyn müffe. Ders 
wundert blickten fich feine Mignons an, flüfterten unter 
einander und verloren fich. in vergeblichen Muthmaßuns 
gen. St. Luc, innerlich entzuͤckt uͤber das Gelingen 
ſeiner Liſt, ſpielte aͤußerlich ſeine Rolle genau wie die 
uͤbrigen und zog endlich den Koͤnig bei Seite. Ein 
fuͤrchterlicher Traum, vertraute er dieſem, habe ihn ver- 
gangene Macht erſchreckt. Ein Engel ſey ihm erſchie— 
nen, welcher mit zuͤrnendem Antlitz Beſſerung von ihm 
verlangt, und daß er vor allem feiner ſtraͤflichen Ver⸗ 
bindung mit dem Könige entfage. Jetzt erwiederte auch) 
Heinrich viefe Eröffnung durch die Erzählung deſſen, 
was St. Luc nur allzuwohl wußte, legte ihm Stille, 
ſchweigen auf und verficherte, daß er diefe Warnung 
des Himmels benugen wolle. In der That entzog er 
fi fogleich dem Umgange feiner Mignons und entfagte 
den nächtlichen Schwelgereien. 


Doch Do war zu: fein. und zu liftig, als.daß er _ 


diefem Betrug nicht hätte auf die Spur fommen Tollen. 
Almählig entwand er dem Könige fein Geheimniß, und 
als er erft den Hergang der Sache wußte, —errietl; er 
auch fogleich alles übrige. „Die Gattih von St. tuc 
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ift Die Erfinderin dieſes Blendwerks, “rief er mit Zus 
verficht 5; „ihr Stolz und ihre Eiferfucht haben fie ges 
trieben, ihren Gemahl von Ew. Majeftät entfernen zu 
wollen ; St. Luc aber ift ein Undanfbarer, ein Verwe— 
gener, welcher, von der Gnade feines Herrn uͤberſchuͤt⸗ 
tet, ſich vermeſſen hat, ein Spiel mit ihm zu treiben!“ 
Um ſeinen Beweis noch überzeugender zu führen, zeigte 
er dem Könige ein Sprachrohr vor, welches er in dem 
Gabinet von Et. $uc gefunden zu haben verficherte. 
‚Heinrich ward in feinem Glauben erfchhittert, wos 
von die erfte Folge war, daß er fich feinen Lüften mit 
verboppelter Ausgelaſſenheit hingab. St. Luc blieb von 
nun an von jenen Dereinen ausgefchloffen und begab 


‚fi in haftiger Eil nach Broyage,’in Saintonge, wo 


er eigentlich Gouverneur war. Der Herzog von Guife, 
der fich der Zwietracht zwifchen dem Könige und feinen 
Höflingen freuete, gab ihm einen Wink, denn Hein⸗ 
rich war willens ihm feinen Poften zu entreißen, uns 
terließ e8 aber, weil er offenen. Widerftand befürchtete. 
Der Grund von der fchnellen Entfernung diefes Günfte 
lings blieb bei Hofe lange ein unaufloͤsliches Rätbfel. 4 
Zur Charakteriſtik des damaligen franzofifchen Hos 
fes kann nachträglich noch folgender Zug dienen. Gt. 
Megrin, deffen ſchon früher gedacht worden ift, ward 
von Heinrich III. auch darum vorzüglich geliebt, weil 
er, wie man faft laut behauptete, mit ber Grmablitt 
des Herzogs von Guife, Catharina von Cleve, in 
einer genauen und ftrafbaren Verbindung fand. ? Es 
ergoßte den König, in der geheimen Entehrung des, bes 
# J 


! Traduction de V’histoire de de Thou, T. VIH. p. 712: 
Testitutiong,, corrections etc. 
° „On disoit möme, assez hautement & la cour, qu'un 
courfisan avoit surpris un jour ces deux amans dans la — 
bre et sur le lit meine de la Reine - möre.‘* — Manuscrit 
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reits uͤbermaͤchtigen, Guiſen eine Art Entſchaͤdigung zu 
finden, für die Anmaßungen, welche er felbft von dem— 
felben ertragen mußte, und fcherzte oft darüber, wenn 
er mit feinen Öünftlingen allein war. Der Cardinal 


von Guife und der Herzog von Mayenne hielten fich 


endlich fir verpflichter ihren Bruder von jenen Ver— 
haͤltniß in Kenntniß zu feßen. Sie gaben deffen Ver— 
trauten, Chriftoph von Baſſompierre, dieſen mißlichen 
‘ Auftrag. Ungern übernahm er denfelben, den ftolzen 
Herzog wohl Eennend. Lange fann er über den Weg 
nach, auf welchem er ihm die unangenehme Borfchaft 
überbringen koͤnne, und wählte endlich folgenden. Mit 
frauriger, nachdenfender Miene erfchien er vor demſel⸗ 
ben. Auf deſſen Befragen, was ihn befümmere, anfs 
wortete er. „Es bat mich jemand gefragt, wie er 
einem angefehenen Manne die Untreue feiner Oattin, 
durch welchen fie ihren Gemahl entehre, binterbringen 
ſoll; die Sache ſcheint mir fo ſchwierig, daß ich bier= 
über in der größten Ungewißheit bin; gern möchte ic) 
Eure Meinung hierüber vernehmen.” Der Herzog bes 
griff fogleih, wovon die Rede fey, dennoch erwiederte 
er mit der größten Unbefangenheit: „Wer auch derjes 
nige feyn mag, von dem hr mir fprecht, fo muß .Der, 
welcher fein Freund ift, oder e8 auch nur fcheinen will, 
deffen Beſchimpfung felbft rächen. Kinen Ehemann 
aber einen folchen Punkt belehren zu wollen, ift ein 
unnüßer Dienft und heißt eine Befchimpfung auf die 
andere haufen. Ich beſitze glücklicherweife eine tugend= 
hafte Gattin; Dank fey es dem Himmel, ich darf 
nicht das geringfte Mißtrauen in- ihre Treuenfegen. 
Creignete fih aber zum Ungluͤck das Gegentheil, und 
ein Menfch wäre fo verwegen es mir zu entdeden, 
ſehet hier,“ er legte die Hand an fein Schwert, „fo 
würde der undedachtfame Freund mit feinem Leben für 
feine tolle Verwegenheit büßen.” Baſſompierre wußte 
jegt genug; er hinterbrachte den Brüdern des Herzogs. 


— 
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die erhaltene Antwort, und kurz darauf ward St. Me⸗ 
grin unweit des oubre ermordet. 1 | 

Heinrih III. wollte, bei feinem immer mehr da= 
binfchwindenden Anfehen, das Volk wenigftens auf eine 
Weiſe für fich gewinnen; er hoffte dieſes Durch den Schein 
der Frömmigkeit. Moͤnchsorden, Kapneiner, Feuillons, 
Hieronomiten, Brüderfchaften der Flagellanten, nad) 
dem Mufter derer von Avignon, bisher unbekannt in 
Frankreich, wurden von ihm eingeführt und begünftigt ; 
zu Fuß, nit bloßem Haupte im Büßergewand, die Geis 
fel im Gürtel, nahm er und der ganze Hof oft Theil an 
ihren Proceffionen und durchzog die Straßen von Paris. 
Allein eine vermehrte Verachtung erwuchs nur aus die— 
fen lächerlichen oder verächtlihen Mummereien, um fo 
mehr, da, neben den nie endenden und unerfchwinglie 
chen Geldforderungen, ein öffentlicher und heillofer Han— 
del mit allen Aemtern und Anftellungen getrieben wurde, 
Joyeuſe und la Valette waren die Agenten, Galben- 
händler, Gaſtwirthe, Geidenhändler, oder wer fonft 
mit jenen zwei Günftlingen in Verbindung ftand, Faufz 
ten fir eine runde Summe Aemter an fich und ver- 
- kauften fie wieder , wie einen Handelsartikel, mit uns 
geheuerem Gewinn, an die nichtswürdigften Menfchen ; 
in ſolchen Händen war nachmals die Verwaltung Der 
Gerechtigkeit, der -offentlichen Einfünfte, des Kriegs: 
wefens. Mit ftilem Triumph fahen die Guifen die— 
fem Unheil zu, vergaßen fid) niemals, wo es galt zu 
nehmen und fich zu bereichern, denn der Haß dafuͤr 
traf nicht fie, fondern den — und ſeine Um—⸗ 
gebungen. 





Traduction de Y’histoire de de Thou, T. VII. p. 716. 
tire du manuscrit de Tellier, Archevöque de Rheims. 
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Ei böfer Traum erfchredte Heinrich IH. am An« 
fange diefes Jahres. Es fchien ihm, als werde er von 
den Loͤwen, Bären, Stieren und Hunden, die man 
im Louvre unterhielt, um von Zeit zu Zeit gegen ein- 
ander zu fämpfen, zerriffen. Und was that er bie 
Möglichkeit der Erfüllung abzuwenden? Er ließ alle 
diefe Thiere niederſchießen, obfchon ihm einige Hofleute 
bemerften, daß unter den reißenden Thieren feines 
Traumes wohl eher die hab» und herrfchfüchtigen Gro⸗ 
fen feines Reichs zu verftehen ſeyn birften. 1 

Die Angelegenheiten der Niederlande beunrubigten 
‚ ferner den König auf eine zwiefache Art. Sollte es 
feinem Bruder, dem Herzoge von Anjou, glüden fih 
zum Herrn derfelben zu machen, fo fürchtete er voll 
Mißtrauen, Diefer möchte alsdann feine Macht gegen 
Frankreich gebrauchen; unterläge er, fo waren die Sum— 
men und — womit man ihn unterſtuͤtzte, viel⸗ 
leicht auch die Ehre der franzoͤſiſchen Nation verloten. 
Halbe Maßregeln waren vie Folge dieſer Anſichten. 
Man ließ den Prinzen nicht ganz ohne Unterſtuͤtzung, 
aber dieſelbe war unzureichend und kam beinahe immer zu 
ſpaͤt. Die einſichtsvollern Raͤthe ſuchten zwar den Koͤ— 
nig zu bewegen, einen —— — zu gehen, und 
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die abtrinnigen Niederlande mit Frankreich zu vereini- 
gen, allein feine Guͤnſtlinge, Die vielleicht in ſpaniſchem 
Sold ftanden, wußten dieſes ftets zu hintertreiben. 

Mit Unruhe fah indeffen der Herzog von Anjou 
feiner Zukunft entgegen. Hoͤchſt mißlich war feine tage 
in den Miederlanden. Seine Würde befaß er nur 
fcheinbar. Er Eonnte nichts verfügen über die Finan— 
zen, und zum Unterhalt feines Hofftasts gab man ihm 
faft nichts. Die Stände befeßten die Staatsämter, 
franzofifche Truppen wurden entweder gar nicht, oder 
nur mit der größten DVorficht in den Feftungen auf 
genommen; es beftand fogar ein geheimer Kath, zu 
welchem er nicht zugelaffen wurde; der Prinz von Ora- 
nien entfchied mit einigen Deputirten der Stände über 
alles. 4 Diefes brachte ihn auf den Gedanken, fich mit 
ft und Gewalt in Befis der wichtigften Feftungen 
des Landes zu feßen, um den Öehorfam zu erzwingen, 
welchen man ihm bis jeßt verweigerte. Das Mittel 
jedoch war weder nach dem Charakter der Niederlän- 
der berechnet, noch mit dem Verhaͤltniß eines Landes— 
vaters zu feinen Unterthanen vereinbar. Ohne feine er- 
fahrneren ©enerale, die Grafen von Laval, Rochefou— 
cauld, Montpenfier und D’Antigny, deren Mißbilligung 
er vermutbete, zu befragen oder nur in Kenntniß zu 
ſetzen, beftimmte der Herzog von Anjou den 16. Ja— 
nuar zur MWegnahme von Brügge, Antwerpen, Duͤn— 
Eirchen und ‚aller in der Nähe diefer Städte gelegenen 
Forts. Denn, dachte er, gelingt das Unternehmen, 
fo werden diefe Männer dem Strome des Gluͤcks fol- 
gen; gelingt es nicht, fo koͤnnen fie, als unfchuldig 
und unparteüfch, bequem die Vermittlung und Ausfoh- 
nung mit den niederländifchen Ständen übernehmen 
und bewirken. — 

Der Plan gelang gegen Duͤnkirchen und einige 
kleinere Feſtungen; er waͤre faſt gelungen gegen Bruͤgge, 





‘ 
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aber er fcheiterte gänzlid) gegen Antwerpen, obgleich 
bier der Herzog felbft den Anfchlag leitete. Er verfuchte 
den Prinzen von Dranien, welcher ſich in Antwerpen 
befand, aus der Stabt zu loden, unter dem Vorwande, 
ihn zu einer Mufterung feiner Truppen zu begleiten. 
Allein man überliftere den Prinzen von Oranien nicht 
fo leicht; bereits waren dieſem die Bewegungen der 
franzöfifchen Truppen fchon zu Ohren gekommen, daher 
entfchuldigre er fich wegen der Begleitung mit dem bes 
deckten Himmel, welcher Regen zu drohen fchien. Der 
Herzog entfernte fich hierauf und zog mit feinen Gars 
den durch Das eine der Stadtthore; bald fielen Die 
Sranzofen über die Bürgerwachen her und fuchten fich 
aller feften Punkte zu bemeiftern. | 

Die Birger waren wie vom Donner gerührt ber 
dieſe Verrätherei. In unordentlichen Haufen liefen fie 
anfangs bierhin und dorthin und wurden von den Frans 
zofen fchaarenmweife niedergemeßelt. Doch bald fammels’ 
ten und ordneten fie fich ebenfalls. Der lange Krieg 


hatte fie zu Soldaten gebildet und mit der Führung 


ber Waffen vertrant gemacht. Die Wurb über den ver= 
rätherifchen Angriff, die Sorge fir ibren Herd, ihre 
Weiber und Kinder verdoppelten ihre Kräfte; ein regel: 
mäßiges Gefecht entfpann fich in den Straßen, begann 
aus den Fenftern und von den Dächern herab. Gelbft 
die Frauen, niedern und hoͤhern Standes, nahmen 
Theil an dem Kampfe. Was fie nur Bewegliches und 
Tragbares finden Fonnten, warfen fie von oben herab 
auf die Feinde, die Männer feuerten mit Schießgeweh— 
ven aus ben obern Stockwerken, wobei fie, da es an 
Kugeln fehlte, Geldſtuͤcke zwiſchen den Zähnen zuſam— 
mengerollt und aus ihren Gewehren auf die Sranzofen 
gefchoffen haben follen. 4 | 
.. Der Prinz von Dranien wollte den erften Berich- 
ren feinen Glauben beimeffen; endlich aber eilte er herz, 
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bei, mifchte fich unter die Kämpfenden, nahm den Fuͤh— 
ver der Franzoſen, Fervaque, gefangen und ließ ihn in 
Ketten werfen (der Herzog von Anjon hatte fich kluͤg— 
lich vor die Stadt begeben, dort den Ausgang der 
‚Sache abzuwarten); und fo wie fihder Much der Bür: 
ger immer mehr entzündete, fo ſank und ſchwand er bei 
den Franzofen. Kine Stunde hatte das Würgen in 
den Straßen gedauert, grauenvoll boten fie den fcheuß- 
lichen Anblid eines Schlachtfelves dar, wo Hügel von 
Todten, Berwundeten und Sterbenden auf einander ges 
fchichtet lagen: Jetzt kaͤmpften die Franzoſen nur noch 
für ihren Ruͤckzug. Sie näherten fich dem Thore, allein es 
war dermaßen von Kommenden und Gehenden , Wagen, 
Karren und Pferden geftopft, daß Fein Durchweg moͤg— 
lih war, und fo entfamen nur fehr wenige von den - 
Franzoſen. 41200 Todte liegen fie auf dem Plage; von 
den Bürgern waren nur 100 Mann geblieben, 1 

Der Herzog von Anjou zog fich mit dem Reſt fei- 
ner Truppen zuruͤck. Jetzt aber öffneten die Einwohner 
des platten Landes überall die Schleußen ihrer Ganäle, 
uͤberſchwemmten die Gegend, und fo erlitt er, durch die 
berzuftromenden Waſſerfluthen, noch einen beträchtlichen 
Verluſt. Nach drei Tagen fchrieb er an den Comman- 
danten von Bruͤſſel, Dlivier von Tempel, beklagte fich 
über die unmürdige Behandlung, welche man fich ge— 
gen ihn erlaubt habe, und daß diefes die Urfache von 
den Greigniffen.zu Antwerpen fen. 

Gewaltſam und, wie e8 fehien, für immer unver: 
einbar war alfo Das Band der Eintracht zwifchen den 
Nieterländern und ihrem Herzoge zerriffen. Gleichwohl 
vier) der leidenfchaftslofe, ftets ruhig um fich blickende 
Prinz von Dranien zum Frieden und zur Verſoͤhnung, 
weil nur in der vollfommenften Eintracht ihr eigenes 
Heil möglich fey. Hierzu kamen -Abgeorknete ‘des Ko- 
nigs von Frankreich, welche wechfelsweife Schmeiche: 
A ——— — 
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leien und Drohungen anmendeten, um ein friedliches 
Verhältniß zwifchen den ftreitenden Parteien wieder her⸗ 
zuftellen. Es Fam endlich zu einem, Vergleiche, in 
Folge deffen der Herzog feinen Wohnfiß in Dünfirchen 
nehmen und big zu ferner Verabredungen dafelbft blei⸗ 
ben folle. | en. 

Der Eindrud, welchen diefe Freigniffe in Franke 
reich machten, war, nach der verfchiedenen Stimmung 
der Gemuͤther, auch fehr verſchieden. Kinige brachen 
in Schmähungen aus gegen die Niederländer; andere 
mißbilligten den.unbejonnenen und uneblen Schritt des 
Herzogs von Anjou; noch andere erblicten darin eine 
Beleidigung der Mationalehre des franzoͤſiſchen Volks 
und befürchteten. für die Zufunft fchlimme Folgen Davon ; 
einige betrachteten es auch als ein gerechtes Gericht Got— 
tes, der da ftraft, welche ungerecht regieren und ein. 
Schirm ift der Frommen. Die Guifen aber waren ent— 
zückt darüber und triumpbirten bis in das Innerſte ihres 
Herzens. Denn glühend baten fie den Herzog von 
Anjou, als den gefährlichften Gegner ihres KHaufes, 
und weil fie bereits die geheimen Verbündeten Philipp’s 
von Spanien waren; dann auch fahen fie darin eine ' 
neue Frniedrigung und Demuͤthigung des Konigshaufes, 
worauf das Gebäude ihrer Hoffnungen befonders ruhete, 
Diefen Iegtern Punkt ergriff die Königin Mutter. Um 
der Ehre ihrer Familie willen beredete fie den König, 
fich feines Bruders anzunehmen, damit ex nicht feine 
Unehre theile, | Br J 
Zu Ende des Junius aber verließ der bisherige 
Herzog. von. Brabant: und Graf von Flandern (ver Herz 
309 von Anjou), dennoch Duͤnkirchen, fo wie die Nies 
derlande überhaupt, und Eehrte nach Frankreich zuruͤck, wo 
er fich nach, Chateau = Thierri, an der Marne, einem Ap⸗ 
panagengut, begab. Er war es müde gegen bie un— 
aufhorlihen Intriguen der Spanier und den Unmuth 
feiner Unterthanen zu kämpfen, deren Vertrauen er Doc) 
für immer verloren hatte, und fühlte, daß hohe Titel 
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und Würden. nur allzuoft die glänzende Hülle eines von 
Verdruß, Mißmuth, Kummer und — tauſendfaͤl⸗ 
tig gequaͤlten Herzens ſind. 


Selbſt der Koͤnig von Frankreich, Heinrich III., 
obſchon Genuß und Vergeſſen alles deſſen, was ihn 
bekuͤmmern konnte, fein Wahlſpruch war, machte-an 

ich dieſe Erfahrung. Eines Theils ſchreckte ihn von 

eit zu Zeit die Furcht vor der ſtets wachſenden Macht 
der Guiſen; ſein naͤchſter Verwandter, der tapfere Koͤ— 
nig von Navarra, waͤre eine kraͤftige Stuͤtze geweſen, 
allein er war ein Keber und Abtruͤnniger, und dieſes 
beunruhigte ihn andern Theils; ferner gaben ihm feine 
Mignons durch ihre Eiferſucht und Raͤnke genug an 
ſeinem Hofe zu thun; endlich marterte ihn Catharina 
von Medicis, ſeine Mutter, die nie ruhende, mehr als 
alle uͤbrige. Denn mit einer wahren Verzweiflung 
nahm diefe ehrgeizige und berrfchbegierige Frau wahr, 
daß ihr Einfluß auf den König je länger je mehr das 
binfchwinde, durch die Gewalt; welche feine. Guͤnſtlinge 
über. ihn. übten. Im Buͤrgerkriege, wenn es fchnellen 
Entſchluß, Elugen Rath, feften Muth, kuͤnſtlich geführte 
Unterhandlungen , feine Verſtellungskunſt galt, war fie 
notwendig, ja unentbehrlich und mithin mächtig; Krieg 
alfo wünfchte diefe unbeilfinnende Königin aufs Neue | 
herbei, damit fie herrſche. Darum auch bing fie jeßt 
fo feft an dem Herzog von Guife, deſſen Plane ihr 


‚ nicht unbekannt waren ; doch fie hoffte alsdann das Mitt: 


leramt zwifchen ihm und ihrem Sohne zu führen, wenn 
die Sachen am fchlimmften und verwideltften ſeyn wuͤr— 
den, darum vertheidigte fie auch den Herzog: ftets bei 
dem Könige, wenn fich diefer mit gutem Rechte über 
feine Anmaßungen befchwerte. Bei der fortwährenden 
Kinderlofigbeit ‚des Königs, richteten fich uͤbrigens vie 
Blicke Vieler auf den König von Navarra, und felbft 
eifrige Katholiken fingen an zu glauben, dag Frank: 
reich nur Durch ihn Ruhe und Friede finden were 


— 
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de. 4 Mit innerm Schmerz betrachtete dieſer indeſſen die 
Angelegenheiten feiner Glanbensgenofjen, der Proteftan- 
ten. Heinrich III. verabfcheuete fie, der Hof dachte 
wie er, die Behörden aller Provinzen übten ungeftraft 
Uebermuth oder boshafte Beeinträchtigung gegen fie, ſo 
Daß ihnen in Frankreich der Friede beinahe eben fo ſchaͤd⸗ 
lih war, als der Krieg. Dieſer wurde in den Nie— 
derlanden zu biefer Zeit ebenfalls nachtheilig für die Pro— 
teftanten geführt. Kin großer und edler Gebanfe.ergriff 
Daher Heinrich von Navarra; er wollte etwas Bleiben» 
des und Fräftig Wirfendes für fie thun, wodurch fie 
gegen die Uebermacht der Gegenpartei gefchüßt wären, 
und Diefes hoffte er. zu bewirken durch eine Vereini— 
gung aller Proteftanten. Hierzu legte er unges 
faumt Hand ans Werk. Er verfah einen Edelmann 
aus Guyenne, Namens Jacob Segur von Porbillan, 
einen eifrigen Proteftanten, entbufiaftifch und erwas leicht- 
gläaubig, mit den nöthigen Beglaubigungsfchreiben und 
jchidre ihn ab, um nach England, den Niederlanden 
und zu allen proteftantifchen Fuͤrſten Deutſchlands zu 
gehen. Ihn begleitete ein unterrichteter und geiſtreicher 
junger Mann, Sofroi de Calignon genannt. Das 
Sendſchreiben Heinrich's von Navarra enthielt zuerſt die 
Verſicherung, daß er den Glauben der proteſtantiſchen 
Kirche, worin er erzogen ſey, fuͤr den reinſten halte, 
weshalb ihm auch an deſſen unerſchuͤtterter Fortdauer 
alles liege. Beklagenswerth aber muͤſſe man den Zu⸗ 
ſtand der Proteſtanten in allen Laͤndern nennen. In 
Spanien und Italien führe der bloße Verdacht des Pro- 
seftantismus auf den Scheiterhaufen oder in die Ge— 
fängniffe der Inquiſition; in Frankreich verlangten. Die 
Diener des Papftes fortwährend die Annahme des Tri- 


dentiniſchen Conciliums, mit andern Worten die der 
Inquiſition, und fomit die Aufhebung aller Vorrechte 


der gallicanifchen Kirche; in England arbeiteten die Je— 
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ſuiten unausgefest das Volk in Aufruhr zu bringen, 
und ohne die feltene Klugheit und Vorſicht ver Königin 
Elifabeth würde fie länaft das Opfer irgend eines ge= 
dungenen Meuchelmörders geworden feyn; die Trennung 
zwifchen dem Hofe und dem Volfe in Schottland fey 
gleichfalls das Werk ver Papiften; die Miederländer 
kämpften mit noch ungewiffem Erfolge für ihren Glau—⸗ 
ben und ihre Gewiffensfreiheit; in der Schweiz hätten die 
Jeſuiten das Feuer des Bürgerfrieges beinahe entzuͤndet, 
und der Herzog von Savoyen habe im Sinne gehabt 
diefes Sand zu überfallen und zu erobern; in Schwe— 
den ſchwebten bie proteftantifchen Kirchen in fteter Sorge, 
weil e8 auch dort den Papiften gelungen fey, den Ko» 
nig ‚wider biefelben einzunehmen; .t und ob man gleich 
in Deutfchland den Proteftanten verträgsmäßig die Ge— 
wiflensfreiheit zugeftanden , fo arbeiteten doch die Ans 
haͤnger des Papftthums auch dort daran, dieſe erwot⸗ 
bene Freiheit wieder zu vernichten. „Die Betrachtung 
aller diefer Uebel, fuhr Heinrich von Navarra in feis 
nem Schreiben fort, „bat mich veranlaßt, die Fürften , 
von Deutfchland zu bitten und zu ermahnen, fich mit 
der Konigin von England und dem Konige von Dänes 
mark zum MWohl der evangelifchen Kirche freundfchaftlich 
zu vereinigen, nicht um den Papft und bie fich zu ihm 
befennen zu befriegen, fondern ihre Kräfte und ihren 
Kath zu verbinden, im Nothfall die Gewalt zu vers 
treiben durch Gewalt; denn läßt man fih nur auf 
Kämpfe im Einzelnen ein, fo dürften die Kämpfenven 
leicht auch einzeln unterliegen.” ?_ Sodann legte er allen 
Proteftanten das Schickſal ihrer Mitbrüder in den Nie: 





Johann III., König von Schweden, bekannte ſich nebft 
feiner Gemahlin zur katholiſchen Religion, , vergiftere feinen 
Bruder Erif, nahm den Zefuiten Poſſevin als päpfilichen 
Nuntius auf, ließ den Kronpringen in der fatholifhen Res 
(tgion erziehen, und war. bemüht die farholiiche Kirche wie— 
der zur herrfchenden in Schweden zu mahen. 

? Thuanus, T. U. L. LXXIX. p. 500 seqaq. 


— 460 — 


1583 
derlanden and Herz, bethenerte, daß er alfe feine Ju— 
welen, fein Silberzeug oder fonftige Koftbarfeiten, feit 
Jahrhunderten von feinen Abnen aufbewahrt, verkauft 
und verpfändet babe, „um die Sache feiner Religion, 
die ihm vor allen wichtig fen, zu befördern, und ſchloß 
mit der Bitte, man möge in Deutfchland einen Ort be= 
ftimmen, wohin fid) die Abgeortneten des Königs von 
Dänemark, Die der deutſchen Fürften und feine eige= 
nen zu einer gemeinfamen Berathung verfügen Eonnten, 
in Hinficht der Namen bemerkte er noch, weldye man 
den Proteftanten in Frankreich beilege, indem man fie 
Galviniften, Zwinglianer, Sacramentarier nenne, fo 
fcheine ibm keiner paſſender, als der der Lutheraner. 
Denn feit 60. Jahren, wo die Keligionsverfolgungen in 
Frankreich Statt finden, babe man um der !ehre' tus 
ther's willen fo viele Menfchen gemordet, verbrannt und 
arfoltert, daß Europa zufammen genommen nicht fo viele 
Märtyrer aufweifen fonne, als Frankreich allein. Frank⸗ 
reihs Kirchen, hieß e8 weiter, verehten Luther und be— 
trachten ihn als ihren Vater; er bat zuerft die Wahr 
beit aus der Finfternig an dag Licht gezogen; feine Lehre 
achten wir fo hoch, daß wir überzeugt find, feit den 
Apofteln hat niemand durch feine Anftrengungen in Wort 
und Schrift der chriftlichen Kirche mehr Dienfte geleis 
ftet, als Luther. 1 | 
Segur fand im Allgemeinen eine gute Aufnahme 
bei. den proteftantifchen Fürften in Deutfchland, auch 
billigte man die, in dem Sendſchreiben ausgefproche 
nen, Borfchläge und Wuͤnſche. Allein zu groß noch 
war die Spannung zwifchen Intheranern und Keformit- 
sen, man fürchtete die frühern Streitigkeiten beider Par- 
seien wieder aufwachen zu ſehen, und fo fam bie von 
Heinrich von Navarra vorgefchlagene Verſammlung nicht 
zu Stande. ' Dennoch aber gereicht ihm fein Wille 
zum böchften Ruhm; er zeigte,- daß er ‘über feinem 
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Sahrhundere und dem Fleinlihen Schulgezänf ſtand, 
den wahren evangelifchen Ölauben hatte und 1583 
bereits eine dee dachte und zu verwirklichen fuchte, 
die man nach mehr ald 200 Jahren erft auszuführen 
anfängt. 

In ftillee Zuruͤckgezogenheit lebte indeffen der 
‚Herzog von Anjou zu Chateau » Thierri, Mißmuth, 
. Zrauer und Neue wechfelten in feiner Seele; fichtbar 
ſchwanden feine Kräfte dahin, fein balviger Tod war 
nicht mehr zweifelhaft. Wie einft feinem Bruder Karl ' 
IX. flog auch ihm Blut aus den Schweißlöchern am 
ganzen Körper. - Vierzig Tage blieb er in dieſem be— 
Flagenswerthen Zuftande und ftarb den 10. Junius 
in feinem 30. Jahre. Franz, Herzog von Anjou, war 
der jüngfte unter feinen ‘Brüdern und wurde von feiner 
Mutter allen bintangejeßt. Parteiifch wendete fie ihre 
Gunft ihrem Lieblinge Heinrich zu und hatte für Frang 
Fein Mutterherz. Dieſes wedte in deffen Seele ven 
Stolz, den Neid und die Eiferfucht; da man ihn 
nichts wollte gelten laſſen, fo befchloß er fih Anfehen 
zu erzwingen und die Augen der Welt auf ſich zu zie— 
ben. Bei einer edlen Öefinnung hätte diefes zu großen 
Thaten antreiben Fonnen. Allein auch Franz von 
Anjou war ein Zogling Catharinens; die Jafter ihres 
Hofes, das Verderbniß bofer Beifpiele und bie ſchaͤnd⸗ 
lihen Grundſaͤtze, welche man ungefchent befolgte und 
ausiprach, hatten auch diefen Prinzen zu. einem mark. 
lofen Schwädling gemacht. Die Eitelkeit trieb ihn 
nah Ruhm zu ftreben, allein er vermochte nicht Des 
Ruhmes Opfer zu bringen; es ftachelte ihn beleidigter 
Stolz zum Widerftande gegen den Hof und die Günft: 
linge des Konigs; allein fein Beginnen war das Auf: 
lodern eines Strobfeuers ; die erfte entftehende Schwie— 
tigkeit, die Eleinfte Schmeichelei legte ihn wieder zu 
den Füßen feiner Beleidiger, und gewöhnlich ftürzte 
er ruͤckſichtslos Diejenigen ins Verderben, die unflug 
genug waren, in feine traͤumeriſchen und ftets übel be 
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rechneten Plane einzugehen, ein Aeußeres empfahl 
ihn eben fo wenig, als fein Inneres, Er war Elein, 
hatte ein braunes, aufgedunfenes Geficht, welches 
noch überbieß durch. die Poden verdorben war. Im 
Umgang bewies er fich freundlich, feurfelig und freiges 
big. In einem binterlaffenen Teftamente bat er den 
- König, ihm feine Schulden zu bezahlen, welche fich auf 
300,000 Goldthaler beliefen, damit ihn nicht die Seuf⸗ 
zer der DBeeinträchtigten in das Grab verfolgten. Er 
bereuere, fich in die nieberländifchen Angelegenheiten 
gemifcht zu haben, welche feinem Baterlande unnoͤthige 
Koften, ihm felbft aber taufendfältigen Kummer und 
Berdruß gemacht bätten. “Er bat endlich, ihn einfach 
zu beerdigen und die hierzu beftimmten Summen eis 
nen Öläubigern zuzuwenden. Er winfchte als Herzog 
von Brabant beerdigt zu werden. Letzteres geſchah in= 
deffen nicht, weil Heinrich III. fürchtete dem Könige 
von Spanien zu mißfallen. 

Das Abfterben des Herzogs von Anjou war auf 
Frankreichs Angelegenheiten von großem Einfluß, Nur 
ein einziger Valois war jeßt noch‘ vorhanden; Die Gui— 
fen beberzigten diefes wohl und fuhren fort fich zum 
Kampfe zu rüften. Uebrigens argwöhnte man, daß 
diefer Prinz an Gift geftorben fey, wovon die Wunb- 
ärzte bei der Seichenöffnung Spuren gefunden zu haben 
verficherten. Auch fiel kurz darauf der Herzog von Ora⸗ 
nien durch Meuchelmord, und eine Verſchwoͤrung gegen 
die Königin Eliſabeth von England ward zu derfelben 
Zeit entdedt. Diefe drei Perfonen aber hiele Philipp 
von Spanien für die Hauptſtuͤtzen der rebellifchen Nie- 
derländer, wer kann daher die Wahrfcheinlichkeit be= 
zweifeln, daß ein dreifaches Bubenſtuͤck —— und 
vorbereitet ‚war, 1 

Heinrich III. nahm Veranlaffung bei ber Beer⸗ 
digung ſeines Bruders, dem Vergnuͤgen, das er an 
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pomphaften Aufzüigen fand, zu huldigen: In einem 
weiten violetten Zeugmantel von 18 Ellen, defjen lange 
Schleppe 8 Hofjunfer trugen, ging er vom Louvre nach 
der Vorftade St. Jacques, um den Berblichenen mit 
Weihwaſſer zu befprengen ; voraus riften eine unend- 
liche Menge Herren auf weißen Pferden und in Trau— 
erkleidern; Cardinaͤle, Bifchöfe und Geiftliche vernzehr- 
‚ten den Zug; die Schweizergarde, die Schüßen, Die 
Schottländifche Garde und die uͤbrigen teibregimenter 
marfchirten vor und hinter ibm, die Trommeln und 
Hellebarden mit langen Flören umwunden; feine Ge— 
mahlin, ganz allein in einem Staatswagen fißend, und 
noch acht Trauerfutfchen befchloffen daß feierliche Begaͤug— 
niß. * Uebrigens war er herzlich froh Diefes Verwand— 
ten entledige zu ſeyn, deſſen unruhiger Geift feine 
Ruhe, für ihn das höchfte Gut, fo oft unterbrochen 
hatte. Er fah in feiner Verblendung nicht ein, Daß 
diefelbe durch des Herzogs Leben minder gefährdet war 
als durch feinen Tod. Die unrubigften gerade des 
Friegerifchen,, ungebändigren Adels fehlojfen fih an ihn 
an, folgten ihm zu Abenteuern und Beute nach Flandern 
und befreieten dadurch Frankreich von ihrer ftorenden 
Segenwart, Diefe Eehrten jest alle zuriick, verachteten 
den frägen , tbatenlofen König und gefellten ſich zu den 
rüftigen Guiſen, ibnen bereitwillige Hände. bietend. 
Diefes alles entging dem forglofen, in Wollüften und 
Dergnügungen fchwimmenden König. Den einzigen 
feindlichen Dämon wähnte er in den Proteftanten zu 
erbliden, vor deren Anfchlägen ihm bangte. Da der 
König von Navarra nun ihr vornehmftes Oberhaupt 
war, fo frat er mit ihm in Unterhandlungen; gelang 
es ibm denfelben für fich zu gewinnen, fo waren auch 
die, Proteftanten gewonnen, und blieben diefe ruhig, 
fo würden auch, meinte er, Die Önifen nicht auffteben. 
Der Herzog von Epernon mußte ihm kurz und frei vor 
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fchlagen, in Een Schooß der Eatholiichen Kirche zuruͤck⸗ 
zukehren und nach Hofe zu kommen. Seit dem Tode 
des Herzogs von Anjou, war er der naͤchſte Thron— 
erbe; nimmer aber, ließ ihm, Heinrich ſagen, werde ſich 
Frankreich einem proteftantifchen Fuͤrſten unterwerfen, 
nie dürfe er hoffen das. Volk für fich zu gewinnen. 
Der Rücktritt zur römifchen Kirche fey der einzige Weg 
zum Throne, durch denfelben verloren die Guiſen ges 
wiß ihren Anhang, den fie hauptfächlich ihrer Necht- 
gläubigkeit verdanften. Heinrich von Navarra fragte 


feinen Kanzler, Du errier, einen redlichen und viel⸗ 
fach 'erprobten Mann, um feine Meinung. Diefer 


rieeh ihm, auf eine kurze Zeit nach Hofe zu gehen, un 
Argwohn und Mißtrauen Durch feine. Öegenwart zu 
zerftreuen, übrigens aber urtheilte er, daß eine Reli— 


gionsveränderung weder die beiden Könige näher vereis- 


nigen, noch auch auf die Ruhe Frankreichs die erwartete 
Wirkung haben werde; fo zerichlug fich die Unterhand- 
lung wieder, und Epernon fehrte unverrichteter Sache 
zuruͤck. 

Dupleſſis Mornay, einer der ſchoͤnen Geiſter die— 
fer Zeit, machte eine Erzäbfung diefer Unterhandlungen 
durch den Druck bekannt. Das Aufjeben, welches die: 
fes verurfachte, war unbeſchreiblich. Die Kirche und 
das Neich, - riefen der ‚Öuifen Anhänger mit einem 
Munde, ift in Gefahr, befteige der Konig von Ra— 
varra den franzofifchen Thron! Er verbarret in der 
Kegerei und ift gefonnen fie allgemein zu machen. 
Geheime Boten verbreiteten dieſes Gefchrei durch die 
Städte und Dörfer; die Bürger und das Landvolk, 


der Adel und die Geiftlichfeit geriethen in eine fthemie | 


fhe Bewegung; Haufen rotteten fih zu Haufen, man 
fprach von Fuͤhrern, die ſich an die Spitze ftellen und 
zu rechter Zeit auftreten wirden, und fo ſah Heinrich 
IIL wohl ein, daß er es nicht mit den Proteftanten, 
wohl aber mit dem geheimen Bunde der Guiſen zu 


thun haben würde. Durch erlaffene Edikte wurden. 
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Verbindungen und Zufammenrottirungen, unter welchem 
Vorwande es auch feyn möchte, fireng verboten, doch 
war man zu fehr an die Ohnmacht folcher Befehle ger 
wohnt, als daß fie etwas häften wirken follen. Der 
König ſchoͤpfte jegt einigen Verdacht gegen diejenigen 
feiner Näthe, die ihn mit. der Gefahrloſigkeit der 
Zeitumftände einwiegten, doch machte ihm Catharina 
von Medicis bald glauben, jene Bewegung fey nur 
ein Beweis der. Achten Nechtgläubigkeit des Volkes, 1 

Dem augenbliclichen Erwachen eines Träumenden 
ähnlich waren folche Betrachtungen bei Heinrich II. 
er ſank jedesmal in, feine vorige Schlaffheit zuruͤck 
und zerftreute und vergnügte fich nach eigenthünnlicher 
Weiſe. So ſah man ihn, nebft feinen Mignons urd 
fonftigen Geſellen, verlarot und als Mönche, Advo— 
caten, Kaufleute u. f. w. verkleidet mit verhängtem 
: Zügel durch die Straßen von Paris galoppiren; wer 
Diefer wilden ‘Notte begegnete, ward umgeritten, oder 
-gejchlagen und geftoßen. "Auch des Nachts dauerte oft 
diefes Unwefen fort, wo biefer luftige Verein nicht fels 
ten in die vornehmften ©efellfchaften eindrang und. 
alles verübte, was nur der Uebermuth und die Frech— 
beit eingeben EFann. 2 Nac Art Eleiner Geifter war 
Heinrich III. , bei fträflicher Nachficht und Unbekuͤm— 
merniß in wichtigen Dingen, oft tyrannifch und hart 
in Kleinigkeiten. Einſt mißbandelte er im Staatsrathe 
einen gewiffen Michael de Savre, einen Maltheferrit 
ter, der zugleich eine Art Hofnarren und Poffenreißer 
. vorftellte, mit Fauftfchlägen und Fußtritten, weil er 
zum Oberintendanten der Finanzen gefagt hatte, er fey 
ein. Echelm, indem er zur Bezahlung der Echulven 
des Königs 8 Millionen Livres angeſetzt habe, wäh 
rend bdiefelben doch nur 5 Millionen betrugen. 3 Aa 
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er würde ihn mit dem Degen durchbohrt haben, wenn 
ihm der Herzog von Epernon nicht vorgeftellt häkte, 
es gezieme ſich diefes nicht fir einen Monarchen. Ei— 
nen proteftantifchen Edelmann, Namens Belleville, eis - 
nen reis von 70 Kahren, verdammte er zum Gal— 
gen, weil er einige fatyrifche Schriften auf ihn ver: 
faßt. hatte und auf das Befragen des Königs ant— 
wortete, es fey diefes die Stimme des Volks. „Die 
Stimme des Volks fagt, daß man nicht genug Ge— 
vechtigkeit, be gegen Leute deines Gelichters,‘ rief 
Heinrich voll Zorn, „aber fie foll dir werden!‘ 1 
Wähnend, die liebe und Achtung eines Königs koͤnne 
durch äußern Prunk erlangt und erzwungen -werden, 
führte er, nah dem Mufter des Hofes der Königin 
Elifaberh, ein neues Hofceremoniel ein, Er entwarf 
eine genaue und ausführliche Vorfchrift, wie viele Ge— 
mächer, Zimmer und VBorzimmer jemand durchwandern 
müffe, wenn er bei dem Könige ‘eingeführt werde, 
und. bezeichnete, wie weit ein jeder nach feinem jedes= - 
maligen Range vorfchreiten dürfe. Bei der Reiterei 
wurden fortan nur Edelleute angeftellt, niemand, aus: 
genommen die Königin und die Koniginmufter, durf—⸗ 
ten Fuͤrbitten einlegen, nur dem Herzoge von Joyeuſe 
und von Epernon war es erlaubt, fi) dem Könige zu 
jeder Stunde zu nähern. Den verfchiedenen Räthen 
und Beamten wurden die Zimmer beftimmt, wo fie 
fih nur einfinden follten, wobei auch die Tracht vor= 
gefchrieben war. Rechtsgelehrte mußten in violetten 
Sammer gekleidet fern, und Militairperfonen eineh 
Mantel von gleichen Stoffe haben. Hierbei war felbft 
der Wechfel der Jahreszeiten nicht vergeffen, denn für 
den rauhen Sammet im Winter kam glatter Sammer 
(Velours ras).an die Reihe im Sommer. In diefen 
Fleinlichen und nichtigen Anordnungen machte Heinrich) 
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noch ſtets Veränderungen, fo daß verftändige und 
ernfthafte Männer dem Eindifchen Beginnen nicht ohne 
aus und frübe Ahnungen der Zukunft zufehen 
onnten. 
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Vierzigſtes Capitel. 


Entſcheidende Schritte des Herzogs von Guiſe zur Mer« 
folgung ſeines Plans; deſſen Buͤndniß mit dem Koͤnige 
von Spanien; Beginn der Feindſeligkeiten; Hein— 
rich IIT. Vorfhläge an den König von Navarra; Vers 
trag zu Nemours. | 


1585 


Nnstssfchwanger brah das Kahr 1585 an,. denn 
zum achten Male follten die Uebel des offenen Bürs 
gerkrieges über Frankreich hereinbrechen. Wie ein im 
Hinterhalt fauernder Lowe beobachtete der Herzog von 
Guiſe unverwandten Blicks die immer mehr fich wir- 
renden Angelegenheiten des zerruͤtteten Neichs. Ale und 
tief angelegt, und von feinen Vätern auf ihn vererbt, 
war der Plan zum Umfturz des Königshaufes. ? 
Schritt vor Schritt nur verfolgte er denſelben; nichts 
vertraute er dem Zufall, nichts dem blind waältenden 
Gluͤcke, fondern mit furchtbarer Meifterfchaft waren 
feine weitgreifenden Entwürfe gebaut auf die Leiden- 
fhaft, die Schwäche, die Verdorbenheit oder den Fa— 
natismus der ihn umgebenden Menfchen; er erkannte 
feine Zeit in veutlichfter Klarheit; unter den Graͤueln 
des Bürgerkriegs, unter den Intriguen des Hofes aufs 
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gewachſen, erwaͤrmte die Erinnerung an eine friedlich 
durchlebte Jugend, an Tage, welche ihm ungetruͤbt im 
Schooße einer liebenden Familie in den wirthbaren Mau— 
ern des Vaterhauſes, unter dem ruhigen Schatten heimi— 
ſcher Linden oder Eichen dahin geſchwunden wären, fein 
Herz nicht. Ein wilder, nie gefättigter Ehrgeiz war 
das. Erbſtuͤck feines Haufes, und dieſer hatte von je= 
ber das ſtille Gluͤck des häuslichen Friedens ‚Davon 
verſcheucht. Wurh und Haß, Neid und Verdruß, 
‚bochaufjubelnde Schadenfreude, triumpbirender Stolz 
und gierig fich Eühlender Rachedurſt wechfelten nach den 
Umftänden in der Familie, der Guifen, ertödteten in 
ihnen "alle fanftern Triebe und machten fie zu Falten, 
felbftfüchtigen ,„ alle Rechte verfpottenden Parteiäup- 
tern, welche nur daran dachten zu gewinnen, wo alle 
verloren, zu genießen, wo andere barbten. 

Acht Jahre waren verfloffen, feitdem die Ligue 
durch Jacob d' Humieres zu Peronne, auf Anftiften 
Heinrichs von Guife, unterzeichnet wurde, Durch. den 
perfonlichen Beitritt hatte Heinrich TIL. gewaltfame 
Bewegungen vderfelben verhindert, fie fehien fogar in 
Vergeſſenheit zu ſchlummern, allein es war Diefes eine 
trügerifche Ruhe; der Funke der Empörung bafte in 
den Gemuͤthern einen glimmenden Brand entzündet, 
die Verbindung beftand noch immer, nur mit verän- 
dertem Zielpunfte; denn früher galt der Angriff den 
Proteftanten, jet aber dem Könige fell. — .. 

Heinrich, von Guiſe wußte fehr wohl, daß ber 
Menfchen Urtheil eben fo durch das Herkoͤmmliche be: 
ſtimmt wird, als ihr fonftiges Thun und Treiben, 
Wäre er offen hervorgetreten mit dem Plane, die Krone 
der Valois auf das Haus Lothringen uͤberzutragen, 
fo würde fich ‚diefelbe Menge, welche den König baßte 
und verachtefe, dennoch zu deſſen DVertheidigung erho— 
ben und ihn wider den Angriff auf feine, Durch: viele 
Jahrhunderte herab vererbten,. Rechte gefchüßt. haben 
Darum wählte der fchlaue Herzog aus der. Eoniglichen 
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Familie felbft jemanden, welchen er fcheinbar an die 
Spitze feiner Partei” ftellte, damit das Gehäflige einer 
Ufurpation dadurch gemildere, und zu gleicher: Zeit 
trennende Zwietracht unter die Föniglichen Prinzen ger 
bracht würde. 
e Diefe Rolle hatte er, nach: dem Abfterben Karl’s 
IX., dem Könige von Navarra zugedacht, der fich da— 
mals am Hofe befand. Innig und freundfchaftlich 
fhloß er fi an denſelben an, er Eonnte, fo zu fa 
gen, nicht ohne ihm leben, fie fpeiften faft immer zu= 
fammen und fchliefen öfters in einem Bette. Diefe 
Freundſchaft lofte ſich jedoch gänzlich auf, als Nein: 
rich von Navarra vom Hofe entfloh, und fi ich wieder- 
um zur proteftantifchen Kirche befannte. Uebrigens 
hatte Diefer den Herzog durchfchauf, und das verzieh 
ihm derfelbe vielleicht noch weniger als den Ruͤcktritt 
von der Fatholifchen Kirche; er ward der unverfühn- 
lichfte Feind des Königs von Navarra und Außerte 
zumeilen gegen feine DBertrauten: „dieſer Prinz bat 
meine Freundfchaft und meine Dienfte verfchmäht, fo 
bin ich alfo gezwungen fein Feind zu fen.’ 1 Durch 
den Tod des Herzogs von Alengon wurde nun Hein— 
rich von Mavarra der muthmaßliche Thronerbe von 
Franfreih. Diefer Gedanke konnte den Herzog von 
Önife zur Verzweiflung treiben. Der Ketzer und 
Todfeind follte ihm bas Gebäude feiner ftolzeften, mit 
der Muttermilh in ihm aufgenährten Hoffnungen zer: 
ftören! Er fuchte ihm einen Gegner und fand denfel- 
ben in dem bejahrten Cardinal von Bourbon, dem 
Oheim des Königs von Navarra. Karl von Bours 
bon hatte feine ganze Sebenszeit bei Hofe zugebracht 
und ftand immer mit Catharina ’ von Medicis auf eis 
‚nem fehr vertrauten Fuße. Sein flacher, lenkſamer 
Geift vermochte nicht: die Plane des liftigen Guiſen 
zu durchfchauen, und‘ noch weit Be feiner verfuͤh⸗ 
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rerifchen Beredſamkeit zu widerſtehen. Leicht willigte 
der ſchwachſinnige Greis ein zum Nachtheil ſeines 
Neffen Erbanſpruͤche auf die Krone Frankreichs zu 
erheben. Ein Doctor der Rechte, Matthias Zam⸗ 
pini von Racanati, ein feiler Soͤldling, fchrieb, ge= 
gen baare Bezahlung, eine Abhandlung, worin bie 
Kechtsanfprüche des Cardinals von Bourbon dargethan 
wurden, Um venfelben ganz in feine Nebe zu ziehen, 
fpiegelte ihm der Herzog von Guiſe vor, er wolle 
ihm Dispenfation bei dem Papfte erwirken, damit er 
fih vermählen koͤnne, wozu er ihm feine GSchwefter 
Catharina von Lothringen, verwitwete Herzogin von 
Montpenfier, eine heftige und ränfefüchtige Frau, vor— 
ſchlug. Dies vollendete die Berblendung. des Cardi⸗ 
nals; er ließ es fich gefallen, das Haupt der Ligue zu 
beißen, und als folches gegen feinen König und na= 
ben DBerwandten in die Schranken zu treten; Guife 
aber hatte. gefunden, was er fuchte, ein fügfames 
Werkzeug feines Willens, eine Puppe, den gaffenden 
Pobel eine Zeit lang zu unterhalten, welche er wegwer: 

fen konnte, fobald er für gut fand felbft hervorzutres 
‚ten. Gegen alle Perfonen von Bedeutung führte er 
eine andere Sprache, niemanden aber fagte er die 
Wahrheit. Die Koniginmutter 309 er fcheinbar in 
das Einverſtaͤndniß. „Iſt es erft gelungen,‘ fprah - 
er, „die übrigen Prinzen von Geblüt zu entfernen, 
fo entledigen wir uns diefes alten Träumers, der uͤber— 
dieß bald fterben muß, und dann befteigt niemand ans 
ders den Thron, als der Sohn des Herzogs von Lo— 
thringen, wobei mein ganzer Einfluß mitwirken ſoll.“ 
Dieß war Catharinens Enkel; mit parteiifcher Vorliebe 
bing fie an dem Herzoge von Lothringen und deſſen 
Gemahlin, ihrer Tochter; fo liftig Catharina auch im— 
merhin fenn mochte, viefe ihrem Murttergefühle anges 
paßte Rede täufchte fie dennoch, und überlieferte fie . 
dem Dienfte des Herzogs von Guiſe. Ganz vers 
ſchieden waren feine Weußerungen gegen die Mi— 
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nifter des Könige von Spanien, Die Krone von 
Frankreich, auf das zitternde Haupt des Lardinals von 
Bourbon feßen, ließ er fih ‚da vernehmen, hieße, fich 
auf ein fchwaches Rohr ſtuͤtzen; nur aus Schonung 
und Kücficht gebe er fich den Schein für die Könis 
ginmutter und ben Cardinal zu arbeiten. Eben fo we- 
nig fomme es ihm in den Sinn das Haus Lothringen 
erheben zu wollen, welches für die taft einer folchen 
Krone zu fchwach ſey, und in dieſem alle wäre er 
wohl felbft dreift genug, die Hand darnach auszuftre 
den. Wolle man überhaupt daran denken, die Orb: 
- nung der Thronfolge in Frankreich zu unterbrechen, fo 
wäre die Ausführung nur möglich, wenn man den er- 
ledigten‘ Thron einem mächtigen Fuͤrſten zumwende, 
der fähig ſey Ddenfelben zu behaupten und große 
Dienfte auch großartig zu belohnen. Gelbft feinen 
Brüdern entdeckte Heinrih von Guife feine wahren 
Öefinnungen nicht. Denn Karl, Herzog von Mayenne, 
war rubig und gemäßigt, hatte Sinn für Familien— 
gluͤck und Familienleben und zog daber ein ebrenvol- 
les, aber ficheres Ausfommen allen Kronen, und Scep— 
tern vor, die man erft mit eigener Gefahr und der 
Kube und dem Gluͤcke der Seinen hätte erfaufen 
muͤſſen. Schwerlich alfo würde er zu den hochfliegen- 
den Entwürfen Heinrichs die Hand - geboten haben. 
Der zweite Bruder, Ludwig, Sardinal von Guife, war 
ftolz und feurig genug, um an einer verwegenen und 
gefahrvollen That Theil zu nehmen, Aber er war 
noch jung; ein Wüftling und Schwelger ; leicht hätte 
er im Rauſche der Sinnenluft irgend einer Geliebten 
-oder Maitreffe ein Geheimniß verrathen, mithin taugfe 
er eben fo wenig der Vertraute feines Bruders zu 
feyn. Diefer begnügte fih nur beide an den Glanz 
und die Ehre ihres Hauſes zu erinnern, und an die 
Gefahr, worin felbiges ſchwebe, überzeugt, daß dieſe 
beiden Hebel hin. ‘en ihre, Thatkraft nöthigenfalls 
zu fpannen. Was feine beiden Oheime betraf, ben 
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Herzog von Aumale und von Elbeuf , fo kuͤmmerte 
er ſich im Ganzen wenig um ſie, zweifelte aber nicht 
an ihrem Beitritt, wenn es der gemeinſame Vortheil ih— 
res Hauſes erfordere. Nur um vie Gunft Philipp 
Emanuels, Herzogs von Mercoeur, Bruders der regieren= 
. den Königin, bewarb er fich. Durch Kauf hatte dieſer die 
Stelle eines Gouverneurs von Bretagne an ſich gebracht. 
Von einem verſteckten, hartnaͤckigen Charakter, trachtete er 
vor allem nach ſeinem eigenen Vortheil, und man glaubte 
daher nicht, daß er dem Koͤnige ſehr feſt anhangen werde. 

Um die niedern Staͤnde zu gewinnen, mußte dem 
Herzoge von Guiſe die Religion zum Dedmantel ſei⸗ 
ner Entwuͤrfe dienen. Dieſe, verbreitete man unter der 
Hand, ſey in der groͤßten Gefahr unter einem Mon⸗ 
archen, der von fehlechten Rathgebern beherricht werde 
und nichts für die Vertheidigung der wahren Kirche 
thun wolle. Außerdem verbreiteten fich die Soͤldlinge 
des Herzogs durch alle Städte und Drte des Koͤnig— 
reiche, heruntergefommene Menfchen ober offenbare Boͤ⸗ 
fewichter, Die in einem Würgerfriege Gewinn oder 
Straflofi gkeit hofften. Ihr Hauptfammelplag war Pas 
vis, wo fie häufige Berathungen hielten, denn in ‘Pa= 
ig follte auch, nach dem Willen des Herzogs, die 
Empörung beginnen, weil das DBeifpiel der Saurier 
für alle übrigen Städte wahrfcheinlich entfcheidend war. 
Ferner ftanden für ſpaniſches Geld noch eine Menge 
Prediger in des Guiſen Solde. Von den Kanzeln 
herab feßten fie das Vol in Schreden durch Andro= 
* bung großer Gefahren, welche bald hereinbrechen wür> 
ben; oder fie fpielten auf bie träge Gorglofi gfeit des 
Könige in verdedten Worten an und fielen dann 
wieder mit fehonungslofer Rede über feine Schwächen 
und Fehler her, welche fie ihren Zuhörern in entehs 
render Bloͤße vor Augen ftellten. Daneben priefen fie 
jedesmal die herrlichen Tugenden der Guifen und ers 
hoben fie als die einzigen Stuͤtzen und Pfeiler der als 
leinfeligmachenden Kirche. So wurden alfo Die Tem-⸗ 
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pel des Herrn, deren Beftimmung ift, daß in. ihren 
Mauern Friede und Eintracht gepredigt werde, daß die 
Worte des Troftes, der Belehrung, der Ermunterung 
und der Hoffnung die Herzen der Hoͤrenden beffern, er= 
heben ımd von Irdiſchen zum Himmlifchen, vom 
Sichtbaren zum Unfichtbaren lenken, zu Werkftätten 
politifcher Parteiwurh herabgewuͤrdigt, wo feile und 
nichtswuͤrdige Priefter in Schafskleidern, gleich reißenden 
Wölfen, zu Mord und Blutvergiegen ermunterten und 
freventlich die fanfte Chriftuslehre verkehrten. | 

Um endlich die öffentlihe Meinung von allen 
Eeiten zu bearbeiten, - hatte Guife noch ein zahllos 
fes Heer von Schriftftellern in feinem Dienft. In gifs 
tigen Flug: und Echmähfchriften, womit fie das land 
überflutheten, häuften fie den Zunder der Empörung, 
untergruben die Trene der Unterthanen und bliefen den, 
nur leife fchlummernvden, Funfen des Fanatismus zur lo= 
dernden , verzehrenden Flamme an. Vor allen zeichnete. 
fich hierin ein Parlementsadvocat, Ludwig aus Orleans, 
ans. Durc, feine Schrift, betitelt: der englifche 
Katholik, brachte er eine allgemeine Bewegung ber= 
vor. Nämlich unter der erdichteten Perfon eines, aus 
England nach Frankreich geflüchteten, Katholiken machte 
er eine fehaudererregende Schilderung von den Verfol= 
gungen , welche die Katholiken in England zu erdulden 
hätten, und ermahnte alsdann die Franzofen, fich zu 
wahren gegen die Keßer und die Tyrannei, damit fie 
nicht gleiches Unglück erführen. Bald hörte man in 
Paris und in ganz Franfreih von nichts, als den 
englifchen Verfolgungen der Katholifen, die Prediger 
hatten reichen Stoff zur Erbauung ihrer Zuhörer, und 
fchnaubenvden Haß athmete nun das ganze Volk gegen 
den König und die Proteftanten. Damit die Wuth 
bis auf ven höchften Grad gefteigert werde, fah man 
durch ganz Paris Gemälde, welche die furchtbaren und 
wahrhaft fatanifchen Martern vorftellten, welche angeb⸗ 
lich über vie Katholiken in England ergingen, wobei 
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ſich gemreiniglich feute zur weitern Erklärung einfanden und 
den Umftehenden ins Ohr flüfterten, Das habe man 
in Frankreich ebenfalls zu erwarten, wenn der König 
von Mavarra jemals über dafjelbe regieren folle.1 
Eo planmäßig bereitete Guiſe mit’ feinen Anhaͤn⸗ 
gern- den abermaligen Bürgerkrieg vor... In dieſem 
Jahre aber follte er noch beginnen , weil die fpanifchen 
Minifter, wegen der Angelegenheiten in den Nieder: 
landen, darauf drangen, damit Frankreich, in feinem 
Innern befchäftigt, nicht Daran denken koͤnne Hülfe 
dorthin zu fenden; auch foll Guife Gründe in feinem 
eigenen Sinne dazu gehabt haben. ? Wie bereits bemerkt 
worden, wendete nämlich Heinrich III. nicht mehr offen= 
bare Gewalt gegen die Proteftanten an, fondern bela= 
ftete fie mit einer ftillen, überall beengenden, uͤberall in 
den Weg tretenden Verachtung. Kein Proteftant er= 
biele ein Amt, im ©egentheil entzog man es ihm, 
wenn er eins hatte, Feiner erfreute fich einer Gunſtbe— 
zeigung, feinen. wirdigte der Monarch bei Hofe. fei- 
ner Aufmerkfamkeit oder feines Gefprächg, vor Gericht 
aber hatte der Proteftant jederzeit unrecht. Gleichwohl 
unterliegen proteftantifche Familien von altem Adel 
nicht, ihre Söhne nad) Hofe zu fchiden, in der Mei— 
nung, der Glanz und die Ehre ihrer Käufer erheiſche 
es. Wenn nun diefe dort überfehen, übergangen, ges 
ringfügig behandelt, überall Eranfend zuruͤckgeſetzt ftanden, 
fo pflegten fich ihnen wohl die Herzöge von Joyeuſe 
und Epernon, welche allein über die Gunft des Kö— 
nigs ‚verfügten, mit fcheinbarer Theilnahme zu nähern 
und ihnen berablaffend vertraulich zuzufluͤſtern, ihre 
Religion fey das einzige Hindernig für fie am Hofe 
Gluͤck zu machen. Eitelbeit und Stolz fiegten dann bei 
vielen über :ihren Glauben, fie verließen ihre Religion, 
um der Huld des Monarchen und der Herrlichkeit. des 
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Hofes theilhaftig zu werden, Moll Unruhe aber be= 
forgte der Herzog von Guife, diefes Mittel, die Par: 
tei der Proteftanten ohne Krieg und allgemeine Un 
ruhe und Zerftörung zu ſchwaͤchen, dürfte von der Geift- 
lichkeit und dem Volke wahrgenommen und gebilliget 
werden, mit dem fchwindenden Glauben an feine Uns ' 
entbehrlichkeit aber hätte er feinen Einfluß verloren, 
darum, duͤnkte ihm, fey Feine Zeit zu verfaumen, um 
den Krieg anzufangen, bevor man folche Betrachtuns 
gen anftelle. 

Am legten December wurde deswegen der fchon 
früher abgefchloffene Vertrag zwifchen dem Könige von 
Spanien und dem Herzoge von Guiſe in dem Schlofje 
Soinville erneuert, Der Kriegscommiffair Johann Bap— 
tift Taris unterhandelte im Namen Philipp II. 5. Hein: 
rich von Öuife, nebft feinem Bruder Karl von Mayenne, 
erfchien perfonlih; der Gardinal von Bourbon ward 
bier erfter Prinz von Geblür und muthmaßlicher 
Thronerbe genannt. Den eigentlichen Unterhandlungen 
ging die Betheuerung voraus, daß die Verbindung bie 
Ausrottung der Keser in Frankreich und in den Nies 
derlanden beabfichtige, fo wie auch zu verhindern, 
daß ein ketzeriſcher König den Thron von Frankreich bes 
fteige, - | 

Folgendes waren die Artikel, welche man von’ beis 
den Seiten genehmigte und feftfeste: „Der Cardinal 
von Bourbon wird als der nächfte, rechtmäßige Thron— 
erbe von Frankreich angefehen; alle Prinzen der Ligue 
erkennen ihn als folchen an; nur die roͤmiſchkatholiſche 
Religion fol im Reiche geduldet werden; jede andere 
ift verbannt, und wer fich weigert jene zu befennen, 
wird ausgerottet; zur Abftellumg der, in der Farholifchen 
Kirche eingefchlichenen, Mißbräuche nimmt man die 
Beichlüffe des Tridentinifchen Conciliums an und führt 
fie ein; der Sardinal von Bourbon entfagt fir fich und 
feine Nachfolger dem Buͤndniß mit der Pforte; alle 
Bewaffnungen zum Nachteil der fpanifchen Schifffahrt 
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nach Weftindien verhindert Frankreich ; der König von 
Spanien verfpricht zur Führung des Krieges monatlid) 
50,000 Kronen zu zahlen; die den Keßern eingeraͤum— 
ten Sicherheitspläge nimm man wieder; Frankreich un= 
terftügt feinerfeits Spanien mit Truppen in den Nie— 
derlanden; der Kardinal verfpricht die Wiedererftattung 
der vorgeſtreckten Summen nad feiner Gelangung auf: 
den Thron; das Bindniß zwifchen beiden Staaten ift ein 
Schuß: und Trugbündniß; alle Fürften, Prinzen und 
Herren Eatholifchen Glaubens in Frankreich gehören zur 
Sigue; auch auswärtigen Prinzen fteht der Beitritt offen ; 
dieſe Verbindung bleibt für jetzt ein Geheimniß.“ — Zwei 
Abfchriften wurden‘ von den verhandelten Punkten ges 
nommen, wovon die eine Philipp IL, die andere die 
Häupter ver Ligue erhielten. 1 | 
. Ein Umftand ereignete ſich, welcher den Schleier 
des Geheimnijjes früber,, als man meinte, hinmwegzog. 
Abgeordnete der Niederländer erfchienen Huͤlfe bittend 
vor dem ‚Könige von Frankreich, und Heinrich bewil= 
ligte ihnen eine Audienz. In einer heftigen und felbft 
drohenden Mote befchwerte fi) der fpanifche Gefandte, 


Mendoza, hierüber. „Er wolle nicht hoffen,’ fagte er 


am-Schluffe derfelben, ‚daß Se. Majeftät gefonnen ſey, 
Kebellen unter ihren Schuß zu nebmen. Sollte je= 
mand fo ehr= und gewiffenlos feyn, fo würde er bald 
an feine eigene DVertheidigung zu denken haben; nicht‘ 
immer made die Reue einen unüberlegten Schritt gut, 
vornehmlich wenn man e8 mit einem fo mächtigen und 
glücklichen Fürften zu thun habe, als fein Kerr fen, 
welchen man bisher, noch nicht ungeftraft beleidigt 
habe.‘ 2 

Heinrich IT. war entrüfter iiber dieſe ftolze Spra= 
che und antwortete in einem würdigen und männlichen 
Tone, dem aber freilich der Nachdruck der Fräftigen 
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That fehlte, „Er betrachte die Niederländer nicht als 
Rebellen,” entgegnete er dem fpanifchen. Gefandten, 
‚sondern als ein unterdruͤcktes Volk, welches um feine 
Hülfe flehe, darum habe er für gut gefunden, deffen Ab⸗ 
geordneten Gehör zu geben ; Frankreich ſey immer eine 
Freiſtaͤtte geweſen fir ungerecht DBerfolgte, Die unter 
einer eifernen Zwingherrfchaft feufzten; er wife, daß 
die Niederländer alles aufgeboten hätten, um Ge. ka— 
eholifhe Majeftät zu rühren, aber durch Die Umtriebe 
einiger Boshaften, welchen der Krieg in den Nieder- 
landen weit lieber fen, als der Friede, Fein Gehör 
fänden; es ſolle nicht heißen, daß die franzofifche Na— 
tion unter der Negierung des dritten Heinrich's ihres 
fhonften Ruhmes, der Großmuth, beraubt worben fey, 
Darum ergreife er ſehr gern die Gelegenheit, dem Ge— 
fandten Spaniens und jedem, der es fonft zu willen 
begehre, zu verfichern,, daß ein König von Frankreich 
nicht wiffe was Furcht fey, und weder - Drohungen, 
noch Gefahren wären vermögend ihn zu verhindern gegen 
unglüdlihe Fürften und Volker, welche feinen Schuß 
verlangten, diefelbe Großmuth zu beweifen, welche‘ einft 
feinen Vorgängern fo großen Ruhm erworben hätte.‘ 
Mendoza forderte jeßt den Herzog von Öuife auf, 
im Namen der Religion und feines Königs aufzuftehen 
mie den Waffen in der Hand, widrigenfalls werde man 
ihn der Feigheit zeihen. Diefes legtere Wort drang tie= 
fer in feine Seele als jedes andere. Außerdem bedachte 
er, wenn Heinrich III. in vollem Ernſte Krieg gegen 
Spanien befchließen folle, fo würden der Adel und viele 
‚Dfficiere, die jest mit dem Herzoge einverftanden wa— 
ren, lieber an einem Kriege für das Vaterland, als an 
einen Parteienfampfe gegen vaffelbe Theil nehmen; ge= 
wiß hätten fich die angefehenften und vornehmften Her— 
ven alsdann beeifert DBefehlshaberftellen in ver koͤnig— 
lihen Armee zu erhalten, während er felbft in thaten= 
loſer und unrühmlicher DBerlaffenheit allein geftanden, 
Ohne Verzug ließ er alſo dem Oberften eines Schweizer: 
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— Undwig Pfiffer, der ſchon laͤngſt in ſeinem 
Solde ſtand, wiſſen, ihm ſeine Truppen zuzufuͤhren. 
Ein gleicher Befehl erging an ſeine Anhaͤnger in 
Deutſchland zur ſchleunigen Anwerbung von Reiterei; 
ein Hauptmann, St. Paul, zog in Frankreich Bewaff⸗ 
nete zuſammen, er ſelbſt aber trat an die Spitze des 
Adels von Champagne und Burgund, der zahlreich 
herbeiftromte, ohne noch zu wiffen, wozu man ihn 
brauchen wolle; der Cardinal von Bourbon begab fich 
auf das Schloß Gaillon, unweit Rouen, um die Depus 
tirten des Adels der Picardie zu empfangen, welcher 

vor 9 Jahren der Ligue beigetreten war. 

Inzwiſchen empfing der Konig bie niederländifchen 
- Abgeordneten in Paris, entließ fie aber mit allgemeinen 
und nichtsſagenden Worten. Auch Satharine, welche in 
die Entwürfe Guiſe's einigermaßen eingeweiht war, ver= 
wilfigte ihnen eine befondere Unterredung und verabfchies 
dete fie mit der Verficherung, fie würden zufrieden feyn. 

Von allen Seiten gelangten nun die Nachrichten 
an den Hof von des Herzogs von Guiſe eigenmächtis 
gen Werbungen und von den Friegerifchen Zuruͤſtun— 
gen und Verfammlungen des Adels in allen Provinzen 
des Königreichs. Und mas that Heinrich III. gegen 
diefe höchft bedenklichen Bewegungen ? — Er gab ein 
Edikt am 29. März, worin er von den gewöhnlichen 
Abgaben 250,000 Kronen erließ und alle Truppen= 
werbungen im Königreiche unterfagte! Außerdem bes 
fahl er, Soͤldner Für ihn in der Schweiz und in 
Deurfehlan anzuwerben. Mur erfteres gefchah, denn 
der für Deurfchland beftinnmte Officer ward von den 
Siguiften aufgefangen und verhaftet. 

Sothringen wimmelte v Truppen, unb ber Herz 
z0g eröffnete nun bie Feindfeligkeiten mit einem Anz 
griffe auf Metz, Toul und Verdun. Die zwei legtern 
Städte kamen in feine Gewalt, Meß rettete noch ber: 
eilig herbeifomnende Herzog von Epernon, von Guiſe 
eben fo glühend gehaßt, als er deſſen erflärter Feind 
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war, Ein heftiges Manifeft erfchien am letzten März 
von dem Cardinal von Bourbon gegen den König: 
„Seit. 24 Jahren babe man noch immer Feine zweck- 
Dienlichen Mittel zur Ausrottung der Keberei ange: 
wendet, deshalb fen Gottes Finger fichtbar, denn kei— 
ner der bisher regierenden Konige habe männliche Nach 
kommen binterlaffen, welches auch von dem gegenwärtis 
gen gelte; leider wären die nächften Thronerben Abtrüns 
nige und Ketzer, unmürdig Uber die Franzoſen zu herr= 
fchen; follte e8 ihren Raͤnken gluͤcken zur Regierung zu 
gelangen, fo würden fie in Frankreich die Fatholifche 
Religion eben fo verfolgen, wie man es von Elifaberh 
in England vernehme; Dies ftehe um fo mehr zu be= 
fürchten, als fich in die Gunft des gegenwärtigen Koͤ— 
nigs Menfchen ohne Were) und Namen eingefchlichen 
hätten, welche es mit den fegerifchen Prinzen hielten, 
nicht nur die erften Beamten des Hofes aus ihren 
Wuͤrden verdrängten, fondern auch die Statthalter der 
Provinzen nöthigten, ihre - wohlerworbenen Aemter fuͤr 
Geld zu verkaufen, bis Daher in Frankreich etwas Un— 
erhörtes; ja, nach einer neuen Erfindung dieſer Günft- 
linge, floffen die Staatseinfünfte geradezu und ohne 
Vorwiſſen der hierzu angeftellten Beamten in die Kaffe 
des Königs , welcher deſſen ungeachtet ftets ohne Geld 
fen, feine Schulden nicht bezahlen und feine. Leute nicht 
befolden Fonne, das Volk aber fchmachte in einem na= 
menlofen Elende, und die Eatholifche Religion komme 
in Derfall. Demnach fehe fich der Cardinal, als er: 
fie Prinz von Geblür, genöthigt, in Verbindung 
mit allen Prinzen und Herren des Königreichs, an 
der Miederherftellung der Fatholifchen Kirche zu ar: 
beiten, die Keßerei bis auf die Wurzel auszuroften, 
dem Adel feinen vorigen Glanz wiederzugeben, und das 
Volk von feinen unerträglichen Laſten zu befreien, fo 
wie auch den ©erichtshöfen ihr Anfehen wieder zu ver: 
fchaffen, um welches fie durch Die Raͤnke der Günftlinge 
gebracht worden wären. Zu: Diefem Ende. hätten die 
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Verbiindeten zu den Waffen gegriffen, mit. dem Ent— 
fhluffe, fie nur nach der Erreichung eines fo löblichen 
Zwedes wieder niederzulegen; was auch die Folgen da= 
von feyn möchten, da man nur das MWohl der Kirche 
in Auge babe, fo hoffe man, Se. Majeftät der König 


werde hierbei nichts übel deuten.‘ 4 Das war die Spra⸗ 


che, welche man fich bereits ‚gegen den Monarchen er= 
laubte, wo man den Hohn zum Uebermuth fügte. Diefes 
Schreiben ward dem Könige im Namen des heiligen 
Vereins (diefen Mamen legte fich jest die Ligue. bei) 


übergeben; nur ver Kardinal von Bourbon hatte es ' 


unterzeichnet, niemand war jedoch fo Eurzfichtig, um nicht 
die Guiſen in jedem Worte zu erkennen. 

Heinrich III. verfuchte zwar eine Widerlegung der 
ibm gemachten Vorwürfe, erfchien aber dabei in feiner 
ganzen Kleinheit und Schwähe. Nicht die Sprarhe 
eines Herrn gegen Rebellen führte er, fondern die eines 
fchulpbewußten Sünders; fo fehr vergaß er die Maje— 


ftät feiner Würde, daß er fich vertheidigte, als ober 


vor feinen Richtern ftünde; gleichwohl vermochte er die— 
fes nicht, fondern nahm feine Zuflucht zu leeren Bes 
thenerungen und Ausrufungen, und endigte diefes uns 
wirdige Schreiben mit der flebentlichen Bitte, bie 
Häupter der erftandenen Partei möchten die Waffen 
niederlegen, denn durch feine Güte und Milde follten 
fie alle die Vortheile erlangen, die fie von einem unge⸗ 
wiſſen Kampfe vergebens hofften. 

Weit kraͤftiger und wuͤrdiger ſprach ſich ein Pris 
vatmann in einer Schrift aus, welche bald darauf er: 
ſchien. In einem blühenden, aber männlichen Stile 
verbreitete er ficd unummwunden über den Ehrgeiz der 
Öuifen, über ihre gefährlichen Anfhläge gegen ben 
Staat, ihre geheime Verbindung mit Spanien und 
ihre Heuchelei, mit welcher fie die Religion als Maske 
für ihre Meutereien brauchten, das Volk zu täufchen, 
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um die koͤnigliche Familie deſto ſicherer zu —— 
Andere Flugſchriften erinnerten den König an die Aus— 
fagen von Salſeda und befchworen ihn, fich endlich 
von den Planen des Haufes Sothringen zu überzeugen, 
wovon bereits die Thatfachen am Tage lägen, | 


Ein Aufftand in Marfeille, veranlaßt durch die 
Derbünderen, bewies die Wahrheit jener Vorftellungen 
nur allzudentlich. Unter dem Vorgeben, die Hugenote 
ten ‚wären im Begriff über die Katholiken herzufallen, 
deranlaßte man einen heftigen Tumult, wo viele, in 
Marfeille wohnende Proteftanten ermordet wurden ; ber 
beabjichtigte Zwed dabei aber war, bei dieſer allgemei⸗ 
nen Unordnung eine bewaffnete Macht der tiguiften in 
"die Etadt zu ziehen und fich derfelben zu bemächtigen, 
Diefer Anfchlag mißlang jedoch durch die Entſchloſſen— 
beit des-Marfchalle Matignon; die Aufrübrer mußten 
weichen, und Marfeille blieb dem Konige gehorſam. 
Dagegen aber fielen non, Bourges, Angers, Mezies 
res und mehrere andre Städte in die Hände der Niguiften. 


Mit bejammernswerther Rathloſigkeit ſchwankte 
indeffen der König, bei .dem bereits. beginnenden E tur: 
me, noch immer zwifchen den zu ergreifenden Maßre— 
geln. Der Herzog von Epernon, der Kanzler Chyiverny, 
der Marfchall von Retz und mehrere andere riethen ihm, 
fi) mit dem Konige von Navarra zu, verbinden und 
ohne Verzug auf den. Herzog von Guiſe loszugehen. 
Noch fey, deffen Macht unbedeutend, feine ftärkfte Heff— 
nung berube auf der Geiftlichkeit, dem Adel, dem. Volfe 
und dem Könige von Epanien. Lehteren beſchaͤftige 
der Krieg in Flandern genugſam, erſtere aber wuͤrden 
in ihren Schranken bleiben, wenn kraͤftige Schritte von 
dem Könige geſchaͤhen. Don der Schweiz habe man 
bald Huͤlfstruppen zu erwarten, die Hugenotten wuͤrden 
ſich hoch begluͤckt fühlen, von Frankreichs Koͤnig zur 
Bundesgenoſſenſchaft sugelaffeır zu werben und daher 
mit Aa fehten; alles aber fomme in den Biir- 
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gerkriegen auf einen gluͤcklichen Anfang an, wie ein 
2ojaͤhrige Erfahrung wiederholt bewieſen habe. Dieſen 
Vorſchlaͤgen widerſetzte ſich jedoch der Herzog von Jo— 
yeuſe, der geheime Feind und Neider des, von dem 
Könige mehr geliebten, Epernon, und Villequier, Bel—⸗ 
lievre, nebſt andern, unterſtuͤtzten ihn. Entweder muß 
der Koͤnig die Wafſen allein ergreifen gegen die Ligue, 
ſagten ſie, oder er muß ſich mit den Hugenotten ver— 
binden. Zu erſterem iſt er zu ſchwach, durch letzteres 
aber beladet er ſich mit dem Abſcheu aller Katholiken. 
Die Hugenotten ſind im Beſitz von Poitou, Guyenne, 
Gascogne, Languedoc und eines guten Theils des Dau— 
phine, die Guiſen gebieten in Champagne, Burgund, 
der Picardie, dem Monnois, in der Provence und in 
Bretagne, außerdem ift ihnen Paris ganz ergeben, 
Smifchen. beiden aber wird der König ohne Untertha— 
nen, ohne Solvaten, ohne Feftungen, Einkünfte 
kurz ohne alle Mittel, ſchimpflich mitten inne, ftehen, 
- Philipp von. Spanien. finder fodann einen willkomme— 
nen Vorwand, fich in Frankreichs "Angelegenheiten zu 
mifchen, und auch der Papft, aus Beforgniß, die Kebe: 
rei dafelbft anerkannt zu ſehen, dürfte fich zum Vor— 
‚theile der Ligue erklären. Die Hilfe der Hugenotten iſt 
uͤberdieß nicht von großem Gewicht, da fie fich nur. mit 
Mühe in ibren Provinzen behaupten; nimmer darf 
man auch Heil von 'einer Vereinigung erwarten, wo 
Die Keligionsmeinungen. fo ftörend einwirken; unmoͤglich 
koͤnnen die Proteftanten die Blutfcenen der Bartholo— 
maͤusnacht und fo viele andere blutige Erinnerungen aus 
ihrem Gedächtniß verbannen, unmöglich ift es einem 
Achten Katholiken, sein Herz zu Abtrünnigen und Kegern 
zu faſſen. Weit räthlicher dürfte es daher feyn, ven 
Forderungen der Ligue nachzugeben für den Augenbld, 
und von der Zukunft und der zu erwartenden Uneinig— 
‚keit der Verbündeten unter fih das Weitere zu hoffen, 
»Diefes war ganz nach dem Sinne der Königin Mutter, 
daher frat auch fie diefem Rathe unbedingt bei, denn 
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durch Zögern, Unterhanbeln und Trennen hatte fie bis- 
her immer gefiegt und geherrfcht. 1 

Ungern aber hörte Heinrich III. diefen legtern Vor— 
ſchlag. Verhaßt bis in den Tod waren ihm die Guifen, 
feit mehrern Jahren arbeitete er daran fie zu ſchwaͤchen, 


zu entfernen und ihnen zuleßt ihre Gewalt gänzlich zu 


entwinden. - Verloren war Zeit und Oeldaufwand, 
wenn er ihnen jeßt nachgab. Weit lieber hätte er fich 
mit dem Könige von Mavarra verbunden. Aber er 
war Proteftant, dieſes legte ein umüberfteigliches Hin— 
derniß in den Weg, fo wie alle Schwierigkeiten vers 
ſchwanden, wenn fich Heinrich von Navarra wiederum 
zur Eatholifchen Kirche bifannt hätte. . Dann zerfiel der 
Vorwand der Ligue, fie müffe für einen rechtgläubigen 
Zhronfolger forgen, in. ein Nichts, dann verftärkte fich 
der Stamm Valois mit der Tapferkeit des Haufes 
Bourbon, dann mußte der Papft und die Geiftlichfeie 
fchweigen ; felbft viele Anhänger der Ligue, fchmeichelte 
fih Heinrich IIL., würden die Fahnen des Aufruhrs 
verlaffen, um fich an das neu erftarfte Konigshaus an— 
zufchließen, und fo koͤnne der unfelige Bürgerkrieg viel 
leicht obne Waffen und Blutvergießen beendigt werben, 
Diefer Gedanke war zu teizend, als daß der König def- 
fen Verwirklichung nicht hätte verfuchen follen. 

. Unter dem Vorwande einer Familienangelegenbeit 
reifte der Herzog von Epernon zu dem Könige von Nas 
varra. Mit einfchmeichelnder Rede ftellte er ihm alte 
die Vortbeile dar, welche feinem Nüdtritte zur katholi— 
fchen Kirche folgen würden. Dem Konigreiche gebe er 
die Ruhe, Millionen Menfchen das häusliche Glück und 
die bürgerliche Wohlfarth wieder, fich felbft aber babne 
und ebene er den Weg zu dem glänzendften Throne der 
Melt, wovon ihm fonft der ungezügelte Ehrgeiz. eines 
Ufurpators doch wohl ausfchlöffe, und bei Hofe werde er 
die Ehren genießen, welche fein Rang und feine Geburt 
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erheifchten. Auch an dem Hofe zu Bearn theilten fich 
Die Meinungen über diefen wichtigen Vorfchlag ; Dean 
de Salignan und Antoin de Koquelaure, zwei Ver— 
traute Heinrich's, riethen ihm, dem Könige von Frank 
reich zu willfahren ; fein Kanzler Arnaud du Ferriet bin= 
gegen und ein anderer Vertrauter, Philipp de Mornay, 
waren enfgegengejeßter Meinung. Das Zeitliche müffe 
man dem Ewigen nicht vorziehen; ein fo oftmaliger 
Wechſel der Keligion werde den König von Navarra 
verächtlich machen; außerdem ftebe- Heinrich ILL. .erft in 
feinem 32. Jahre, mithin fen die Ausſicht zu einer Er— 
ledigung des Thrones noch fehr fern; uͤbrigens dürfe 
man ‚den unzuverläßigen Charakter des Königs von 
Frankreich nicht vergeifen. Bei gegenwärtiger Noth ver= 
fpreche er alles, um vielleicht Alles: zurückzunehmen bei 
wiederfehrendem Gluͤcke; fein Haß gegen die Bourbonen 
fen alt und tief; Heinrich von Navarra möge ferner die 
legte DBergangenbeit:in fein Gedaͤchtniß zurücrufen; jenes 
Louvre, wo er das Blut feiner treuen Diener mit eiges 
nen Augen fließen geſehen, wo er für fein eigenes leben 
gebebt, wo er als ein Gefangener gefchmachtet, werde 
jetzt bereitet, ihn gaftlic) zu empfangen! Nicht der Maͤßi⸗— 
gung feiner Feinde, fondern der Gnade Gottes babe 
er feine damalige Rettung zu verdanken ; feft muͤſſe der 
Glaube an. Gott und feine Gerechtigkeit ſtehen; geichehe 
e8, daß der König von Frankreich einft kinderlos fterbe, 
fo werde, ihm auch deflen Krone niemand zu rauben vermoͤ⸗ 
gen, und immer Eonne er alsdann feine Rechte durch 
feine Partei, den Arm feiner tapfern Krieger nache 
drüdlicher behaupten, als wenn er fich in die Fallftricke 
eines Hofes, wo Verfuͤhrung, $ug, Trug, Meuchels 
mord und Giftmifcherei im Schwange gingen, wage; 
jeßt möge er feinem Muthe vertrauen, die ungewiſſe 


Zukunft aber der Leitung der göttlichen Vorſehung allein 
uͤberlaſſen. 53 
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Heinrich von Navarra blieb eine Zeit lang'in großer 
Unfchlüffigkeit. Wohl fehien, nach menfclicher Klug: 
beit, die Annahme des Fatholifchen Ölaubens und die 
Ruͤckkehr an den Hof der Fürzefte und ficherfte Weg 
für feine Ruhe und feine Hoffnungen. Allein wie ein 
Drobendes, granfenerregendes Geſpenſt ftand die Ver— 
gangenbeit vor ihm. Moch einmal follte er den Kampf 
gegen Die Antriguen des Hofes der Mevdiceifchen Catha— 
tina. und des fehwachen, willenlofen Heinrich beginnen ; 
aufnehmen mußte er es dann mit dem verwegenen Gui— 
fen, und fein leben dem Gifte Preis geben oder dem 
Dolhe! Hierzu Fam noch ein Umftand. Hochft uns 
gluͤcklich war feine Ehe mit Margarerha, der Achten Toch— 
ter Satharinens. Wegen ihres zügellofen, allem Anz 
ftande Hohn fprechenden Lebens hatte .er fie von fich 
entfernt; fie befand fich in dem Echloffe Carlat, in 
Auvergne, unter der,Aufjicht eines Marquis von Ganil- 
lac, den fie aber zu ihrem Gefangenen machte, derges 
ſtalt, daß fie mit ibm. ebenfalls in Ueppigkeit fchwelgte. 
Wollte er fich aber feinem Schwager und feiner Schwies 
germutter nähern, fo mußte er auch mit feiner Gemah— 
lin wiederum in Verbindung treten, mitbin das fehmerfte 
und peinlichfte aller Opfer bringen. Dieſe Betrachtun: 
gen zufammen genommen beftinmten ihn Die gemachten 
Anträge abzulebnen; er erklärte beftimmt, daß er weder 
dem katholiſchen Glauben beitreten, noch an den Hof 
fommen fonne, jedoch erbot er fih, dem Könige von 
Frankreich mir aller feiner Macht gegen die Angriffe der 
Ligue beizufteben. Da man auch die, früherhin einges 
raͤumten, Eicherheitspläße zuruͤckverlangte, entgegnete er, 
nach den vorhandenen Umftänden möchte er deren lieber 
mehr verlangen, als die innehabenden zurückgeben, und 
der Konig Heinrich III. werde ihn hoffentlich felbft hier 

über fir entfchulvigt balten. | 
Mit diefer Antwort Eehrte der Herzog von pers 
non nach Hofe zurück. Die Liguiften unterliegen nicht 
bierven Gelegenheit zu nehmen, den bereits. beftchenden 
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Haß anzuſchuͤren. Der König habe mit dem gefchwor- b 
nen Feinde der Kirche und mit den Kesern ein Buͤndniß 
gefchloffen , verbreiteten fie; an Heinrich von Navarra 
fenen 200,000 Ducaten ausgezahlt worden, um ven 
Krieg zu erneuern und die Keßerei auf den Thron zu 
erheben. Die Prediger verkuͤndigten diefes dem erfchrofs- 
kenen DVolfe von den Kanzeln herab, wodurch die Er— 
bitterung gegen Heinrich III., feine Guͤnſtlinge und 
Rathgeber faft eben fo groß wurde, als gegen die Hu— 
genorten felbft, obſchon eine MWiderlegung von einem 
bugenottifchen Schriftfteller, vu Pleſſis, erfchien, wel= 
cher die gepflogenen Unterhandlungen umftändlich bekannt 
"machte, nebft den Gründen, warum der König von Na= 
varra die Sicherheitspläße zu räumen Bedenken trage. 

Inzwiſchen batten die Haͤupter der Ligue eine Zus 
fammenfunft zu Chalons, in Champagne, gehalten, 
Ihr Vefchluß war, die in Deutfchland für fie gemorbe= 
nen Soͤldner, fo wie das Geld des Königs von Spas 
nien zu erwarten. Der Herzog Guife übergab einftweis 
len feinem Bruder Mayenne den Oberbefehl, er felbft 
aber führte den Gardinal von Bourbon von. Peronne 
mit Eriegerifchem Gepränge nach Chalons, wo er ihn 
der Armee als ihr Oberhaupt vorftellte, 

immer bevenflicher ward jet die lage des Könige. 
Alles ergriff Partei und folgte entweder den Guiſen 
oder den Hugenotten, er felbft aber fah ſich einfam und 
verlaffen. Mit Schmerz mußte er wahrnehmen, Daß 
fogar ein großer Theil feiner Günftlinge, die er mit 
Reichthuͤmern und Ehrenftellen überhäuft, und deren 
Treue er für felfenfeft gehalten hatte, zu dem Feinde 
uͤbergingen, und Die wenigen, welche noch bei ihm aus— 
harrten, fanden fich nur zögernd und ohne den freudis 
gen Muth des innern Kraftgefühls ein. Vornehmlich 
aber befünmerte ihn die Stimmung feiner KHauprftadt 
Paris. Außer Daß fich dieſelbe fchon längft für die 
tigue erklärt hatte, fo bildete fi) in derſelben noch 
eine befondere Verbindung unter Der Leitung eines ges 
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wiffen Menevilfe, des Präfidenten Nully z Sur ‚ Hot: 


“man und anderer, wuͤthende Häuptlinge des Pöbels, 


deren Zwed war, Paris in Aufruhr zu feßen, und fich 
felbft der Perfon des Königs zu bemächtigen und ihn 
gefangen zu halten, bis die Truppen der Ligue anfamen, 
Auch hatten fie dem Herzog von Guiſe 300,000 Kronen 
gegeben., Alles dieſes wußte der König. Er fürchtete 

von dem aufgeregten, ziügellofen Pobel befchimpft zu 
werden, und wagte es doch auch nicht Paris‘ zu verlaf: 
‚fen, weil dann der Aufftand fogleich ausgebrochen wäre. 
Zu feiner perfonlichen Eicherheit befahl er daher zuerft, 
daß alle Garden bei ihren Fahnen bleiben follten , außer- 
“ dem wählte er fich 45 Evelleute” unter feinen Sünftlin- 
‘gen zu einer befondern teibwache aus. Mebft freier Koft 
erhielt ein jeder derfelben monatlich 400 Kronen, wos 
für fie ihn ftets umgeben und auf allen Echritten bes | 
gleiten mußten. Dennoch füblte er fi fo beengt, daß 
er endlich den Rathſchlaͤgen feiner Mutter und der bei— 
den Guͤnſtlinge Bellievre und Villeroy nachgab, mit 
der Ligue zu unterhandeln, und ſich in ihren Willen zu 
fuͤgen. 

Catharina uͤbernahm die Unterhandlungen und 
kam daher mit dem Herzoge von Guiſe und ſeinen Ver— 
trauten zu Epernay, 10 Stunden von Chalons, zus 
fammen. Mit gegründetem Mißtrauen näberten- fich 
beide Theile einander, denn’ die-Königin wollte nur Zeit 
gewinnen, “nicht das Uebel heilen, ihre Gegner aber, 
ihre Arglift nach vielfältigen Erfahrungen wohl fennend, 
wollten entweder einen vortbeilhaften Frieden oder einen 
augenbliclichen Krieg. Ein Atägiger Waffenftillftand 
war die erfte Frucht dieſer Zuſammenkunft. Hierauf 
erklärte Gatharina den Häuptern der Ligue im Namen 
des Konigs, er fey in feinen Grundfägen gänzlich mit 
ihnen einverftanden. Kine Religion im K önigreiche und 
die Anstilgung der Keßerei liege ibm einzig und allein 
am Herzen. Allein die Kräfte hierzu mangelten ihm, 
daher, hoffe er von der Ligue, fie werde die nöfhigen 
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Armeen ausruͤſten und befolben , dann wolle er gern ges 
meinfchaftlich mit ihr handeln. Diefer Vorfchlag klang 
einfach, aber die Tuͤcke lauerte im Hintergrunde, Nur 
auf Koften der Geiftlichfeit und des Adels war deſſen 
Ausführung moͤglich; Guiſe harte jedoch Erleichterung 
von allen taften verfprochen, forderte er nun die ‘Des 
duͤrfniſſe eines Krieges in feinem Namen, fo fiel auch 
der öffentliche Unwille hierüber auf ihn, und das war 
es eben, was Catharina beabfichtigte. Die Verbuͤnde— 
. ten ratbfchlagten, fie aber fand Mittel ven Garvinal 
von Bourbon durch Lanſac, einen ihrer fchlaueften Hoͤf— 
linge, indeffen zu bearbeiten. Er möge. ja nidyt glau= 
ben, daß er das Haupt der Ligue fen, eröffnete ihm 
dieſer im Vertrauen, er ſey nichts als ein Werkzeug 
des Guiſen, der ihn bei Seite werfe, wenn er ſeiner 
nicht mehr bedürfen werde; auch koͤnne die Welt nicht. 
begreifen, warum ein fo beiliger und frommer Mann, 
als der Gardinal, welcher fein Leben in glücklicher Ruhe 
und Eintracht am Hofe zugebracht, und der überdieß 
der Kirche angeböre, mit weltlihen Waffen gegen fein: 
eigenes, -erlauchtes Haus Fämpfen wolle; fein hohes 
Alter laffe ibm Feine Fruͤchte eines ſo weit ausſehenden 
Unternehmens hoffen, und ſtatt Segen werde ihm Fluch 
für vergoffenes Blrgerblut, in das Grab nachfolgen. 
Wenn dieſe Reden den Gardinal von Bourbon auch 
nicht ganz gewannen, fo, erfchütterten fie ibn Doch we— 
nigftens und, fälteten ihn für des Herzogs Plane. Dies 
fer gewahrte es fogleih, und Mißtrauen Fam in feine 
Ceele; abermals ein Gewinn für -Garharinen. Außer— 
dem erfchienen die erwarteten deutſchen Soͤldner nicht; 
eben fo wenig trafen die verfprochenen Huͤlfsgelder des 
Königs von Epanien ein, welchem der Krieg in den 
Niederlanden fehwere Summen foftete, Dagegen erfuhr 
man, daß für den König Heinrich Hülfsvolker aus der 
Schweiz im Anzuge fenen, welche Mayenne, der ihnen 
entgegen gegangen, nicht ſtark genug war abzuhalten. 
Diefes alles machte den Herzog von Guiſe geneigt, 
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einen Vertrag, einzugehen, und für‘ jegt die Feindſelig— 
feiten wieder einzuftellen. Unter harten Bedingungen 
für Heinrich III. kam, demnach den 7, Julius ein Ber: 
gleich zu Nemours zu Stande, der bald darauf 
in Geſtalt eines Edikts bekannt gemacht wurde. Die, 
der Ligue zugeftandenen, Bedingungen waren folgende: 
„Der König von Frankreich verbierer in feinem Reiche 
die Ausübung jeder andern Religion, und nur Die fa= 
tholifche ift die einzige und: herrfchende;, alle proteftanti= 
ſche Geiftliche verlaffen das Reich in einem, alle Pro: 
teftanten in fechs Monaten; wer fich fünftig noch zur 
proteftantifchen Kirche befennt, wird mit dem Tode be= 
ftraft, und feine Güter find verfallen; der König erklärt 
den Hugenotten nächftens den Krieg, deſſen Führung 
den: zuverläffigften Der Ligue anvertraut wird; Die ‚zum 
Beſten der Proteftanten errichteten, Kammern in den 
Parlamenten find aufgehoben; niemand kann zu einem 
öffentlichen Amte- gelangen, wenn er nicht zuvor das 
Glaubensbekenntniß der Eatholifchen Kirche abgelegt hats 
den. Häuptern der Ligue werden 11 Cicherbeitspläße 
eingeräumt, ‚nämlich Chalons, Toul, Verdun, Gt. 
Difier, Rheims, Soiffons, Dijon, Beaune, ‚Rue in 
der Picardie, Dinan und. Goncarnean in Bretagne; 
die Sardinäle von Bourbon und von Guiſe, fo wie 
auch der Herzog von. Manenne und jeine Brüder und 
Oheime, erhalten eine reitende: Seibwache ; dem Herzoge 
von Guife wird, zur Erbauung einer Citadelle in Vers 
Dun, die Eumme von 100,000 Kronen ausgezahlt; 
der Konig unterhält der figue 2 Anfanterieregimenter 
unter ihren eigenen Befeblshabern; zur Bezahlung der 
von Der Ligue angeworbenen Miethtruppen be— 
zahlt die Staatsfaffe 200,000 Kronen; ‚endlich, find 
die Verbuͤndeten nicht gehalten, die 110,000; Ducaten 
zuruͤckzuzahlen, die fie von den Staatseinfünften erhoben 
und zum Beſten ihrer Partei verwendet ‚haben, t 
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Das waren die Bedingungen, unter welchen Hein⸗ 
rich III. von ſeinen rebelliſchen Unterthanen den Frie⸗ 
den erkaufte! 
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Ein und a Capitel. 


Heinrich's von Navarra, Widerlegung der, wider ihn ausge— 
freuten, Verleumdungen 5; er fordert den Herzog von 
Guiſe zum Zweitampfe auf; nochmaliger Verſuch den 
König von Navarra katholifch zu machen; der Bann 
wird wider ihn ausgeiprochen; der Krieg beginnt; Ca— 
tharina von Medicis hat eine Zufommentunft mit Heins 
rich von. Navarra; Heinrich Ill. in &yon und fein 
Benehmen; Hoffeſte und Hoftrachten; Schlacht von 
Coutras. 


His bedenklich ward nun die Sage des Königs von 
Navarra. Vermoͤge des Vertrags von Nemours vereis 
nigte fich der König von Franfreich mit der Sigue zu 
einem Kriege gegen ibn; einem ſchweren Kampfe mußte 
er entgegen feben, ‚denn nicht. nur «mit den fichtbaren 
Waffen ver Gewalt griff man ibn an, fondern auch 
Die unfichtbare Macht der Meinung fuchte man: gegen ihn 
zu richten. Wohlerwaͤgend, wie wichtig leßtere fen, er= 
ließ er am 10. Junius- zu Dergerac, wo er-fich eben 
befand, eine Erklärung zu feiner DVertheidigung gegen 
die befchimpfenvden Namen von Ketzer, Abtrünnigen, 

DVerfölger der Kirche, Störer der öffentlichen Ruhe und 
Todfeind der katholiſchen Chriſten, welche ihm ſeine 
Feinde in ihren Schriften ſtets beilegten. Der angeblis- 
he Religionsfrieg, fagte er, fen einzig und allein das 
Werk einiger Ehrgeizigen, welhe der Wahrbeit nad) 
den Umſturz des Thrones beabfichtigten ;. einen Keßer 
fonne man ihn nicht nennen, weil er nur in Meinuns 
gen abweiche, worin in ver Eatholifchen Kirche ſelbſt 
noch Zweifel herrfchten, und er fi) auch zur Belehrung 
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eines Beffern erboten babe, wenn man ihm nur bewei- 
fen werde, daß er irre; daher dürfe man ihn auch nicht 
einen Abtrünnigen nennen,» denn nie habe er bisher 
‚feine religiofen Ueberzeugungen geänderf, nur Durch To— 
desfurcht und ofienbaren Zwang, aber ohne Zuftims 
mung feines Herzens, ſey ibm zu Paris das Fatholis 
fche Glaubensbekenntniß entriffen worden, woruͤber er, 
nach wieder erlangter Freibeit, den Papft felbft in 
Kenntniß geſetzt; die Katholiten würden von ibm fei- 
nesweges verfolgt, denn e8 befanden fich deren viele an 
feinem Hofe und in öffentlichen Aemtern, und die Geiſt— 
lichen der Eatbolifchen Kirche uͤbten ihre Verrichtungen 
ungeftort in feinem Neiche aus; die Nothwehr, jedem 
(ebenten Gefchöpfe erlaubt, habe ibm mehrmals die 
Waffen in die Hand gegeben, auch zu Bündniffen mit 
- feinen Slaubenegenoffen in England, Dänemark und 
Dentfchland genötbigt, nie aber fen die Ruhe Frank: 
reichs durch feinen erften Angriff geftort worden. Nach 
Widerlegung mehrerer anderer Punkte, fügte "er fchließ- 
lih binzu, zur Dermeidung allgemeiner Noth und 
großen Blutvergießens, erbiete er fich, feinen höbern 
Hang und feine fürftliche Geburt vergeffend, zu einent 
Zweifampf mit. dem Herzoge von Guife, dem Ober: 
haupte der Ligue. Mann ‚gegen Mann, oder zwei ges 
gen zwei,. oder auch zwanzig gegen zwanzig, die Zahl 
hange von dem Belieben der Gegner ab, wolle man 
den unfeligen Kampf entſcheiden, fein Vetter, der 
Prinz von Conde, werde ibm als Secundant zur Geite 
ſtehen, der“ König aber möge über Ort und Seit be: 
ftinmen, 1 | 

Es war Heinrich von Navarra voller Ernft mit 
diefem Vorſchlage. Bei der Minderzahl feiner Partei 
hätte er am liebften der Kraft des eigenen. Armes die 
Entfcheidung überlaffen ; - lehnte aber der Herzog den 
Antrag ab, fo verlor er in der öffentlichen Meinung. 
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Dieſer ergriff den Ausweg, durch ſeine Soͤldlinge in 
Flugſchriften antworten zu laſſen, es ſey von keiner 
perſoͤnlichen Beleidigung oder Feindſchaft, ſondern von 
der Rettung der heiligen Religion und der Verwahrung 
des Gewiſſens die Nede, welches Durch ein Duell nicht 
ausgemacht werden eönne. 
| Der Konig von Navarra fchrieb an Heinrich III. 
um ſich uͤber deſſen Verfahren zu beklagen. In eigen— 
haͤndigen Briefen babe er ihm wiederholte Verſicherun— 
gen der Freundfchaft gemacht, welchen feine legten 
Schritte doch fo ganz twiderfprächen. Er richtete ferner 
verfchtedene Echreiben an den Adel, die Parlamente 
von Sranfreich und Das Volf, worin er fich gegen die 
ausgeftreuten DBerleumdungen rechtfertigte und Die bofen 
Anfchläge der Ligue offen darlegte. Endlich ging er 
mit dem Prinzen von Conde und dem Marfchall d'An— 
pille über feine lage zu Rathe, und. fie befehloffen ein= 
mütbig, - den Beiftand der deutfchen proteftantifchen 
Fuͤrſten nachzufuchen, wobei fich der Herr von Chatil— 
lon, ein Cohn des Admiral Coligny, befonders thaͤtig 
bewies. 

Mit widerſtrebendem Herzen, war Heinrich III. 
der Ligue wiederum beigetreten; er haßte die Hugenot— 
ten, er haßte aber auch die Guiſen. Kine verderbliche 
Halbheir war in feinen Maßregeln und brachte Parteis 
ungen ‚unter feine wenigen Anhänger; auch feiner Mut— 
ter ſchenkte er Das vorige Vertrauen nicht mehr, wos 
Durch eine gänzliche Planlofiakeit in feine Handlungs= | 
weife kam. Den elften Auguft berief er den Vorſte— 
ber der Kaufmannfchaft, vie beiten Präfivdenten des 
Parlaments und den Dechanten der Hauptfirche, fo wie 
den Gardinal von Guife, zu fih. Er findigte dem ers 
fieren an, Daß während des Krieges Die Intereſſen von 
40 Procent einer, ſchon früber gemachten, Anteibe für 
jest nicht bezahlte werden koͤnnten, und er habe hefchlof 
fen der Etadt Paris die Zahlung von 600,000 Livres 
aufzulegen, zur Unternehmung des Krieges, Der monat: 
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lich meniaftens 400,000 Kronen erfordere; den Parlas 
mentspräfidenten eröffnete er, daß, bis zum bereinftie 
gen Frieden, keine Gehalte ausgezahlt würden, und, mit 
finſterer Miene zum Gardinal Guife gewendet, fügte er 
diefem, auch von der Geiftlichkeit erwarte er Beiträge, 
welche zu erheben er fich ‚nicht das aeringfte Gewiſſen 
mache, da die Geiſtlichkeit vornehmlich die Ernenerung 
Des Krieges gewünfcht. Drei Armeen follten errichtet 
werden, eine um nach Guyenne zu geben, eine? zweite 
für feine eigene Perfon, und eine dritte zur Deckung 
der Grenzen gegen die fremden Kriegsvölfer, welche 
ohne Zwei'el anfommen würden. Die Ausräftung der 
Armeen ging fogleich vor fih, wobei der König dem 
Herzog von Guife die Auswahl und die Ernennung 
der Dfficiere überließ. Deffen Bruder, Mayenne, ers 
hielt demnach ven Dberbefehl über die Truppen in 
Guyenne, während er fich felbft vie Vertheidigung der 
Grenzen vorbebielt, vornehmlich um in der Mäbe Des 
Höfes zu bleiben und ihn mit eigenen Augen zu beob: 
achten. Der König gefellte dem Herzoge von Manenne 
den Marfchall von Matignon als Unterbefeblsbaber bei, 
auf deſſen Treue er rechnete, beftinnmte den Marfchall 
Biron für die Berdegiingen in Saintonge, und bern 
Herzog von Joyeuſe ſchickte er mit einem Corps nach 
Gascogne, fo daß Mayenne gleihfam von diefen um— 
lagert war. Epernon commanbdirte- in der Provence, 
‘wobei man fich vornahm, e8 dem Herzog von Mayenne 
an allem feblen zu laffen, damit der Ruhm des Sie— 
ges den Guͤnſtlingen des Königs zu Theil würde. 1° 

Bevor aber die Feindfeligkeiten begannen, ſchickte 
er Drei Abgeordnete an den Konig von Navarra, um 
ihn nochmals zur Annahme der Fatholifchen Religion 
zu ermahnen. Heinrich antwortete wie früher, er fey 
von der Wahrheit feines Glaubensbefenntniffes: fo uͤber⸗ 
zeugt, daß er e8 nur Ändern werde, wenn man ihn 
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feines Irrthums hierin uͤberfuͤhrt habe; den Chrgei; der 
Guifen erwähnte er wiederum und tadelte vornehmlich 
den Herzog, welcher fich zu dem vorgefchlagenen Duell 
nicht eingeftellt; weder fein Gewiffen noch feine Ehre 
dulde, daß er fich zwingen laffe in die Meffe zu geben; 
nimmer würde man ihn vermögen an den Hof zuruͤck— 
zufebren (er ‚nannte denfelben ein Gefängniß), fo lange 
die Lothringer Dafelbft allmächtig wären; uͤbrigens ver=; 
fraue er auf Gott, der feine Unfchuld befchigen werde, 
fo wie er ihn fchon früher wunderbarer Weife gerettet 
habe. Mit diefer Antwort entließ er die koͤniglichen 
Abgefandten. 

Doch die Guifen begnuͤgten ſich nicht Heinrich von 
Navarra mit weltlichen Waffen zu bekaͤmpfen, auch die 
geiſtlichen und kirchlichen ſetzten ie gegen ihn in Bewe— 
gung. Lange fchon lag der Cardinal Pelleve in Rom 
dem Papft Gregor XII. au, den Konig von Navarra 
‚nebft feiner Familie zu ercommuniciren und in J 
Dann zu thun, und der Jeſuit Matthieu reiſte uk 
laͤſſig von Paris nach Rom und wieder zuruͤck, um 
dieſen Plan zur Ausfuͤhrung zu bringen. Allein der 
Papſt, alt und bedaͤchtig, verſchob dieſen ſo wichtigen 
Schritt von einer Zeit zur andern.“ In dieſem Jahre 
aber ftarb er im 83. Lebensjahre und harte Sixtus Den 
Fuͤnften zum Nachfolger. Sixtus war in der Niedrigs 
Feit und Armuth geboren und fagte oft feherzweife, fein 
Haus fen eines der erlauchteften, denn da ihm das 
Dach gefehlt, habe e8 die Sonne von allen‘Seiten er— 
leuchten eönnen. 1 Er trat in einen Kapuzinerorden, 
erhob ficy unter Pius V. zum Cardinal, und troß einer 
von Ehrgeiz und Herrfchbegierde erglübenden. Seele 
wußte er den Schein der Demuth und Anfpruchslofig: 
feit dennoch fo ———— ‚ daß er alle über feinen 
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wahren Charakter tänfchte. Kine unerwartete Sfeenge 
erging, unmiftelbar nach feiner Erhebung, ‚über den Kir— 
chenftaat,, zum Schreden aller Banditen, _ Räuber, 
Diebe und Diebesgenofjen, Eine gleishe Stvenge bewies 
er auch in Firchlichen Angelegenheiten, und es. war fein 
Wille, die Kegerei, mit der Wurzel auszurotten. ‚Der 
Pater Mattbien -benußte dieſe Gefinnung des neuen 
Papſtes fogleih; was: Gregor XIII. verweigert ‚hatte, 
bewilligte Sirtus V. ohne Schwigrigkeit, und den 28, 
Auguft erfchien eine Bulle, durch welche der Dann über 
denn Konig Heinrich von Navarra, fo.wie über den Prin- 
zen von Sonde, ausgefprochen wurde, als uͤber verftockte 
und, ruckfällige Reber. Micht nur entließ der heilige 
Vater die Unterthanen des erſtern des Eides der Treue, 
ſondern excommunicirte auch alle, welche ihm fer— 
ner gehorchen wuͤrden, und erklaͤrte, daß Heinrich von 
Navarra unfaͤhig ſey in Frankreich au regieren, | 

Heinrich III. empfing dieſe Bulle mit dem Ge⸗ 
fuͤhle des Unwillens; er erblickte darin einen Eingriff in 
die Freiheiten der gallicanifchen Kirche, und eine, Bes 
leivigung der fürftlichen Hoheit im Allgemeinen, daher 
“wurde fie vom Parlament weder angenommen noch bes 
kannt gemacht. Deſto lauter jubelten die tiguiften, und 
fie verbreiteten die Aechtung ihres Feindes angelegent- 
lichft durch das ganze Königreich, und liegen das Volk 
durch die Geiftlichen davon benachrichtigen. 

Heinrich von Navarra verlor den Muth keines— 
weges und ging fogar fo weit, daß er in der Macht vom 
46. Movember durch feine Getreuen eine. Appellation 
dagegen an den Thüren des Vaticans zu Rom anfchlas 
gen ließ, worin er den Papft als einen Lügner dar⸗ 
ftellte. Diefer war von einer folhen Kuͤhnheit zwar 
überrafcht, allein, felbft vol Muth und Entſchloſſen— 
beit, konnte er nicht umbin Diefelben Eigenfchaften in dent 
Gegner zu achten, und mehrmals erklärte er in den 
Unterredungen mit feinen DVertrauten, wenn ex von Der 
Keligion abſehe, gebe es nur eine Frau und einen 
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Mann in der Welt, ann zu- herrfchen verdienten, und 


welchen er feine geheimen Entwürfe mitkheilen möchte, 
naͤmlich Eliſabeth, Die Königin von England, und den 
König Heinrich von Navarra. t 

‘Die’ Hoffnung der Guiſen wuchs, nach allen dies 
fen getroffenen Anftalten, zur vollen Zuverficht empor. 
Schon ſahen ſie im Geiſte den Koͤnig von Navarrä 
vernichtet, die Proteſtanten von dem Boden Frankreichs 
vertilgt; -fich ſelbſt aber im Beſitz der: Macht, r 
welcher fi fie fo:lange fchon rangen. 
Dem muthigen Kaͤmpfer gegen ein wibriges Se: 
ſchick folgt ftets die Theilnahme und’ Achtung der Menge; 
Der geächtete, verfeßerte, boshaft verleumdete Heinrich 
von Navarra fand jetzt in der Bruſt ‚feiner Gegner 
eine Fürfprache, welche der Bannfluch des Papftes 
und der wildefte Fanatismus nicht uͤbertaͤuben Fonnten, 
Sein ritterliches Anerbieten, in einem Zweikampfe mit 
dem Herzoge von Guiſe das Leben einzufegen für feis 
nen Glauben und die Ruhe Frankreichs, ließ ihn groß 
und edel erfcheinen in den Augen aller; fein ungebeugs 
ter, mannbafter Muth, von. Prablerei und dünfelbaf 
ter Größfprecherei gleich entfernt, gewann ihm die ‚Ges 
muͤther der Muthigen und weckte das Vertrauen. der 
Verzagten. Mit ruhiger Umficht bereitere er fich jetzt 


‚zum naben Kampfe. Ueberall verfammelte er Strei— 
ter zu feinen Fahnen, befeftigte die haltbaren Pläge 


und verfah fie mit Sebengmitteln ; er ruͤſtete feine Ars 


fillerie, ſuchte ſich Huͤlfsquellen zu den noͤthigen Gel- 
dern zu eröffnen, leitete die Waffenübungen - feiner 
Kampfgenojien in Perfon, verbündete ſich den Adel 
Durch feine bezaubernde, hinreißende Liebenswuͤrdigkeit, 
fal) alles mit eigenem Auge, und, von einer Eräftigen, 
Durch Muͤhſeligkeiten geftäblten Geſundheit unterftüßt, 
fonnte er der Ruhe ohne Nachtheil entbehren, Um 
feine Kräfte nicht zu zerfplittern, ſondern zu einem 
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entfcheidenden nachdrucksvollen Stoße beiſammen zu ha⸗ 
ben, war er mit dem Prinzen von Condé und dem 
Marſchall von Montmoreney hbereingefommen, fich auf 
die Vertheidigung von Guyenne zu befchränfen. 

An der foire herab zog num der Herzog von Mas 
yenne mit 1900 Reitern und 500 Fußgängern,; ihm 
folgte der Marfchall von Biron, um Die Gegenden 
von Kochelle zu befegen, und der Herzog von Mer⸗ 
coeur berwüftete bereits Poitou mit 800 Pferden und 
1500 Fußſoldaten. | 

Dem Prinzen von Conde ward der Auftrag, nach 
Saintonge vorzurücden, die dortigen feften Punkte mit 
dem Moöthigen zu verfehben, und den Feind in der 
Flanke und dem Ruͤcken zu bevroben, wenn er in 
Guyenne eindränge, Condé ftieß bald auf die pluͤn⸗ 
dernden Echaaren von Mercoeur, drängte fie zurüc, 
nahm Fontenay, auch viele fefte Pläge in der Nähe von 
Kochelle und befchloß fogar Brouage, ‚eine befeftigte 
Stadt jenfeit der Garonne an der Meeresfüfte, zu 
belagern,. wo bereits, durch geheime Einverftändniffe, 
die Gitadelle in feine Hände gefallen war. Berauſcht 
von biefem glücklichen Anfange faßte Sonde, feurig und 
fühn in feinen Entwürfen, den Gedanken über bie 
Loire zu feßen und auf Angers loszugehen. Gegen 
den Rath der Bedächtigern feiner Officiere ließ er fein 
Geſchuͤtz nebſt dem Fußvolf vor Brouage, und ging 
mit der Neiterei über gedachten Fluß. Allein dieſes 
Wagſtuͤck fchlug zu feinem Verderben aus. Angers 
bertheidigte ſich fo bartnädig, daß Condé abziehen 
mußte; mittlerweile rückten die Eoniglichen Truppen in 
verfchiedenen Corps an, umzingelten ihn und begannen 
feine Truppen, wie umftellte Hirfche, in die Enge zu 
treiben. Tod oder Öefangenfchaft ſchien Das unver⸗ 
meidliche Loos der kuͤhnen Angreiſer. Condé waͤhlte, 
auf den Kath des Herrn von Rohan, der unter, ihm 
befehligte, einen verzweifelten Ausweg. Kr loͤſte feine 
Truppen auf ‚ damit fie einzeln, auf entlegenen ‘Pfaden, 
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der Gefahr entroͤnnen, er felbft verfleivere fih, floh 
mit zwölf Degleitern nad) der Normandie, erreichte Die 
Küfte, fand einige Handelsfchiffe, auf welchen er nach 
England entfam. Einige Monate nachher ließ ihn die 
Königin Elifaberh Durch einige Kriegsfchiffe nach Ro— 
helle zuruͤckbringen. Der größere Theil feiner Leute 
entging der Gefangenfchaft und langte allmählig wie: 
der bei der Hauptarmee an. Die Belagerung von 
Brouage mußte fogleih aufgehoben werden, und nicht 
ohne Verluft zogen ſich auc) hier die Proteftanten wie⸗ 
der zuruͤck. 
Mit Entzuͤcken vernahmen die Haͤupter der Ligue 
alle dieſe Nachrichten und beſtuͤrmten nun den Koͤnig, 
die, den Proteſtanten zur Raͤumung des Landes fruͤ— 
her zugeſtandene, Friſt von 6 Monaten zu verkuͤrzen, 
um deren Vernichtung deſto ſchneller zu beendigen. Der 
Koͤnig gab nach; ein neues Edikt erſchien, wo jene 
Friſt auf 5 Tage herabgeſetzt ward. Da man auch 
die Annahme des Trivdentinifchen Conciliums von ihm 
verlangte, fo verwies er dieſes bis auf eine gelegenere 
Zeit. Jenes Decret aber weckte die, in kleinerer An— 
zahl zerſtreut lebenden Proteſtanten, welche ſich bisher 
ruhig verhalten hatten, zum Widerſtande auf, und in 
Poiton, Guyenne und Provence erhoben fie ſich jetzt 
(Animtlich mit gewaffneter Hand. 1 

In der Erwartung großer Ereigniffe trat man Das 
Jahr 1586 an. Der Herzog von Mayenne war nun 
mit feiner Armee in Angoumois angelangt. in vers. 
wuͤſtetes und verodetes Sand, wo peftartige Krankheiten. 
wuͤtheten, war Der Schauplaß, wo er mitten im dies— 
mal fehr rauhen Winter feine erwarteten Großthaten 
ausführen follte. Sein Unterbefehlsbaber Matighon, 
den vom Konige ‚geheimen DBorfchriften, gemäß, machte 
ihn auf alle diefe Schwierigkeiten forgfältig aufmerkſam 
und rieth, fich zunächft mit der Beſetzung Fleiner , wenig 
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befeſtigter Plaͤtze zu befchäftigen, da die bedentendern 
von dem Könige von Navarra fo wohl verforgt wären, 
dag man vergeblihe und alfo ruhmlofe Verſuche gegen 
fie machen werde. Vier Kanonen und zwei Feldfchlan- 
gen, bei fehr fpärlicher Munition, machten die ganze 
Artillerie des Herzogs aus, daher fand Matignon's 
Rath bei ihm, dem bevenflihen, langſam befchliegen- 
den Feldherrn, leicht Eingang. Ohne erhebliche Ereig⸗ 
niſſe verftrich daher die Zeit, Mayenne erkrankte, begab 
fich nach Bordeaur, und Matignon, der einftweilen den 
Dberbefehl, erhielt, verzögerte nım den Krieg, ganz nach 
dem Willen Heinrich’g III., welcher wünfchte, daß die 
Seiftlichfeit und der Adel, von den vielen druͤckenden 
Abgaben ermüder, ihm endlich felbft zu einem Frieden 
rathen follten, bei welchem die Haͤupter der Ligue ruhm— 
108 davon gingen, und er nachmals Muße hätte an dem 
Sturze der Guifen zu arbeiten. Daher blieben aud) 
alle Gefuche des Herzogs von-Mayenne um Geld und 
Zruppenverftärfungen, die er einmal über Das andere 
‚an den Hof gelangen ließ, unbeachtet. 

Kaum. gewahrte der König von Navarra die Noth 
feines Gegners, fo machte er dem gemäß feine Anftals 
ten. An der Spiße von 2000 reitenden Schüßen und 
300 leichten Neitern, alles geuͤbte und erprobte Solvda= 
ten, burchftreifte er, ohne Gepaͤck, ohne Geſchuͤtz, das 
Sand auf den ihm wohlbefannten Pfaden und Geiten: 
wegen. Unvermuthet erfchien, unvermuthet verfchwand 
er; am Morgen war er weit von dem Orte enrfernt, 
wo er Des Abends angelangt. Den Seinen brachte er 
‚auf dieſen Flügen eine fchnelle Hülfe, dem Feinde aber 
ließ er nirgends Ruhe, fchnitt ihm die Sebensmittel ab, 
nahm deſſen VBorpoften oder Eleinere Truppenabtheiluns 
‚gen gefangen und veranlaßte ihn zu vergeblichen und 
ermüdenden Hin = und Hermärfchen, welche ihm, bei 
der von Mangel und Krankheiten erfchopften Mann⸗ 
fchaft, mehr koſteten, als eine offene Feldſchlacht. 
Auch der Prinz von Condoͤ blieb nicht müßig Die 
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Umgegend von. Rochelle hatte er fich fir feine, Thaͤtig⸗ 
feit gewählt; in einem Gefecht mit den. Königlichen hieb 
er. ein. ganzes Kegiment derſelben nieder nebſt 500 
Scharſſchuͤtzen. Be na 
So hatte denn * neunte Bliecerkae bisher 
noch Fein entſcheidendes Ergebniß geliefert, daher wer= 
ordnete Heinrich‘ III. die Ausruͤſtung von zwei neuen 
Armeen, welche Epernon und Joheuſe befehligen ſollten. 
Zwiefach war hierbei feine Abſicht; die hierdurch aber— 
mals erhoͤheten Auflagen. mußten den Wunſch nach Frie— 
ben dringender, und den Unwillen ‚gegen die. Guiſen, 
Die Anftifter des unfeligen Krieges, größer -machen, denn 
‚außer dein, von der Geiſtlichkeit erhobenen , 1200,000 
Kronen, fragte der Konig in Rom um die Erlaubniß 
an 300,000 Livres der Einkünfte der Geiſtlichkeit in 
Beſchlag nehmen zu koͤnnen; uͤberdieß ſeufzte der Buͤr⸗ 
‚ger und Landmann noch unter der Zuͤgelloſigkeit des 
werwilderten Soldaten; ferner aber, wenn die Guͤuſt⸗ 
Ainge des Königs! vollendeten‘, was Die gefürchteten Gui⸗ 
fen nicht vermocht, ſo fant beren Anfehen bei dem Volke, 
"während das ber Eönigfichen . Partei: wuchs. 
1, Der Herzog‘ von’ Joyeuſe ward. beauftragt mit 
“einer Armee nach Auvergne und Languedoc zu geben, 
Epernon aber in die Provence. Mit großem Geräufch 
"wurden die Zurüftungen begonnen. und, . zum‘ höchften 
Mißvergnuͤgen der Guiſen, ftrömte der wanfelmürbige, 
dem Außern Slanzeleichtfinnig nachjagende franzöfijche 
Adel zu den Panieren der Guͤnſtlinge des Könige. 
‚Denn fie vertheilten Würden, Aemter und —— 
mach Belieben, von ihrer Hand flofien Gehalte und 
Gnadengelder, darum fanden ſich Viele, welchen nach 
dieſen Vortheilen geluͤſtete, und nebenbei hielt man es 
fuͤr ehrenvoller in den Armeen des Koͤnigs zu dienen, 
als in der der Ligue, Deren Oberhaupt doch nur ein Va⸗ 
fall war. Echimmernde, pomphafte Waffenrüftungen 
‚und. Kleider trugen noch Das ihrige:bei, die Eitelkeit zu 
beftechen. Am endlich dem Ganzen das Anfehen unge: 
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mwoͤhalicher Hoheit zu verleihen, erklaͤrte der Koͤnig, daß 
er in. eigener Perſon an dieſem Kampfe Antheil neh⸗ 
‚men, nach non geben und von dort aus alle Unter— 
‚nehmungen leiten werde: Wohl feufjte das unglüd- 
liche Volk laut unter Diefen neuen, faft nicht mehr zu 
‚ertragenden Laſten, und dieſe Seufzer drangen bis zu 
den Ohren des Königs, Doch Heinrich berubigte fich 
leichte mit der DVorftellung, daß dieſes nur ſchneller 
zum Frieden führe, auch vergnuͤgte ihn der kriegeri— 
ſche Pomp einmal zur Abwechslung. mit den, endlich 
de ermiidenden „Hoffeſten. 

Der Konig::von Navarra ſah dieß neue Unge⸗ 
—* drohend aufſteigen und ſaͤumte nicht Gegenan— 
ſtalten zu treffen. Deutſchland war zu dieſer Zeit der 
ſtets offene Waffeuplatz, für kriegfuͤhrende Mächte. Die 
vielen Gebiete groͤßerer und kleinerer Fuͤrſten lieferten 
immer. Menfchen in Menge, welche den Krieg als ein 
Handwerk trieben: und. Fauft und Leben dem Meiftbie- 
stenden. verhandelten. Ueberdieß nahmen. die deutfchen 
Proteftanten den wärmften Antheil an dem Schickſale 
ihrer. verfolgten Glaubensbrüder in. Frankreich, Daher 
hatte Heinrich von Navarra einen Hebel mehr, taufend 
:bereitwillige Hände für. fih zu. bewaffnen. Zu ber 
‚Königin von England ‚zu dem Herzoge von MWürtem= | 
berg, . dem Rhein und Pfalzgrafen, dem Grafen von 
Mümpelgard;, den proteftantifchen Kantonen in. der 
Schweiz „.ı zu dem Könige. von Dänemark trugen feine 
“Boten den Hülferuf, und’ alle. zeigten fich bereit, erftere 
durch Geld, : die übrigen durch Leute Beiſtand zu. lei 
‚ften, », Die ſtaͤtkſte deutſche Armee, welche jemals fuͤr 
die Proteſtanten Frankreichs war ausgeriſte — 
Aa jetzt zufammen. 

Ungern vernahm | dieſes Honrich IH, ‚Schon 
* Name der deutſchen Kriegs = und Lanzenfnechte er= 
füllte, ben. franzöfifhen Bürger und, Bauer mit Schre- 
cken. Bor ihrer rohen Fuͤhlloſigkeit, Habfucht und 
—— war keine. Schomung und. Fein. Erz 


_ 50 — 


1686 

barmen. Außerdem kannte man ihre Tapferkeit im 
Streite genugſam auch, darum lag Heinrich III. alles 
daran, die Ankunft dieſer unwillkommenen Fremdlinge 
abzuwenden. Kine Verſoͤhnung mit dem Könige. von 
Navarra Fonnte von dieſem Uebel befreien und ver 
verhaßten Ligue einen ſtarken Damm 'entgegenfegen. 
Durfte fi aber Frankreichs rechtglänbiger König mit 
dem abtruͤnnigen und fegerifchen Bearner verbinden? 
Mit dem Abtrünnigen nicht, wohl aber mit dem, in 
den Schooß der allein feligmachenden Kirche Zuruͤckge⸗ 
fehrten, darum fcheuete Heinrich IH. die Mühe nicht, 
diefen Vorfchlag noch einmal than zu laffen, und Ca— 
tharina von Medicis übernahm. die Unterhandlungen. 
Obſchon durch das Alter und die Gicht befchwert, machte 
fie fih dennoch auf den Weg, und fo fand bie erfte 
Unterredung zwifchen ihr und dem Könige von Na— 
varra in dem Städtchen St. Brir, unter. mißtranifchen 
Vorfichtsmaßregeln von beiden Seiten, Statt den 18. 
Detober. Die Unterredung begann mit. gegenfeitigen 
Vorwürfen und Klagen, Katharina befchwerte füch, 
daß Heinrich, "durch feine Hartnaͤckigkeit, weder zur 
Barholifchen Kirche zurhetreten, noch an den Hof:komi: 
men zu wollen, : den König nöthige die Waffen gegen 
ihn zu ergreifen. Heinrich Dagegen ruͤgte, daß er, 
trotz feiner Treue und Unterwürfigkeit, dennoch den 
Derfolgungen des. Königs ausgeſetzt fen, ‚welcher, Durch 
die Raͤnke der Guiſen verleitet, die heiligften. Verträge 
gebrochen habe. Anders aber war’ die Sprache der 
Königin, als fie, nach Entfernung aller Zeugen, allein 
mit ihrem Schwiegerfohne fprah. Sie eröffnete ihm, 
ihr Sohn und fie felbft willigen .ein, daß fich Hein: 
eich von feiner Gemahlin Margarerya fcheide; eine 
Vermaͤhlung mit der fehönen und liebenswuͤrdigen Toch⸗ 
ter des Herzogs von Lothringen werde ihr für ſeine 
bisherigen Leiden einer unglücklichen Ehe entfchäbigen ; 
diefer Vermaͤhlung folle alsdann feine Erklärung zum 
erften Prinzen von Geblüt und rechtmäßigen Throner⸗ 
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ben folgen; dieſe Verbindung trenne natürlich — 
Herzog von Lothringen von der Ligue, vereinige ihn mit 
dem koͤniglichen Hauſe, ſtaͤrke dieſes, ſchwaͤche jene; 
den, uͤber ihn ausgeſprochenen, Bann wolle der Koͤnig 
von dem Papſte wieder aufheben laſſen, und ſo werde 
die Beendigung des unſeligen Buͤrgerkrieges alsdann 
gewiß das Werk kroͤnen. Alles dieſes aber finde nur 
Möglichkeit und Ausfuͤhrbarkeit durch feine Wiederbe— 
kehrung zur vomifch = Eatholifchen Kirche. 

Heinrich erbat fich zwei Tage Bedenkzeit. Gar 
tharinens Borfchläge enthielten manches, was ihn loden 
und gewinnen Eonnte, aber die Erinnerung an die blur 
tige Bartholomaͤusnacht lieg ibm dieſelben jedesmal 
als den verführerifchen Geſang einer hinterliftigen Girene 
erfcheinen; er fürchtere neue Fallftride und entfchied 
fich zulege Die gemachten Anträge abermals abzulehnen. 
In einer zweiten Unterredung mit der Königin geftand 
er. ihr, Die Veränderung feiner Neligion und die Ruͤck— 
kehr an den Hof feyen ihm gleich unmöglich. Beides 
aber fcheine ihm auch unnoͤthig; Heinrich III. möge 
fih mit ihm wider die tigue vereinigen; mit. Hülfe 
. der deutfchen Heere, welche zu feinem Beiftande im 
Anzuge wären, und mit feinem guten Degen, wolle er 
dem Könige fo fräftig zur Seite ſtehen, daß die Re— 
bellen bald befiege feyn würden; feinen freimütbigen, 
geraden Sinn fenne man genug, um bierunter feinen 
Hinterhalt zu argwohnen. Die Königin erwiederte 
hierauf fogleich: „ohne den Beitritt zur Fatholifchen Kirche 
ſey Feine Vereinigung denkbar. Paris und mit diefem 
Das ganze Königreich würde von dem Konige abfallen, 
wenn er mit einem bugenottifchen Prinzen. ein Buͤnd— 
niß einginge, gewonnen wäre das Spiel fir die !igue, 
mit offenen Armen empfinge man Philipp II. in Frank— 
reich, der Papft und alle katholiſchen Fuͤrſten wurden 
den Namen Heinrichs II. mit Abjchen und Wider: 
willen ausfprechen ; nimmer auch willige ver Herzog 
von Sothringen in eine Vermählung feiner Tochter mit 
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einem nichffarholifchen Fuͤrſten“ Die mindlichen Un—⸗ 
terhandlungen endigten hiermit.  Kinige Zeit wurden 
fie noch fortgefeßt Durch den Herzog von Nevers für 
Catharinen, und den Vicomte von Turenne für Heinz 
rich; da aber dieſer jest erfuhr, daß der Hof zugleich 
auch mit dem päpftlichen Nuntius, den Guifen und der 
Stadt Paris unterhandle, fo wuchs fein ohnehin reger 
Verdacht zum wirklichen Argwohn, er ließ daher allen 
weitern Verkehr abbrechen, und dieſe Unterredung, auf 
welche von Vielen große Hoffnungen gebaut worden 
waren, entfprach den gehegten Erwartungen keines— 
weges. 1 

Heinrih III. verweilte. indeffen in yon, um ſei⸗ 
nen Günftlingen, Joyeuſe, welcher fich nach Auvergne 
Dinzog, und Epernon, der in die Provence eindrang, 
nahe zu ſeyn. Verhaͤngnißvoll lag die Zukunft vor 
ihm: ein neuer Bürgerkrieg entbrannte, mächtige Par— 
teien zerfleifchten. fein Reich, die Kirche, zu welcher 
er fich befannte, zitterte, feine Krone, er wußte es, 
wanfte, das Volk fehmachtere im Elende, der öffent: 
liche Schaß' rang unaufbörlich mit dem drüdendften 
Mangel, Fanatismus oder Herrfchbegierde rebellifcher 
Dafallen droheten einen gänzlichen Umſturz der alten 
Srdnungen , und Uebel, die uͤber den Kreis aller Be: 
rechnung hinausgingen. Wie viel Stoff zu ernften Be— 
trachtungen, wie viel Urfachen auch den mutbigffen 
Geift mit Schwermurh und Angftlihen Beforgniffen 
zu erfüllen! Frankreichs Herrfcher aber, womit befchäf- 
tigte er fich in dieſer ſchwerbedraͤngten, erwarfungsrei- 
chen Zeit? — Er war bemüht fleine Hunde, wegen 
Deren winzigen Kleinheit diefe Stadt berühmt war, für 
unermeßliche Summen zufammen zu Faufen!! — Nicht 
weniger ald 100,000 Goldthaler jährlich koſtete dem 
Sande feine Siebhaberei für Kagbhunde, Raubvoͤgel, 
Affen, ‘Papageien und wilde Thiere, deren Waͤrter und 
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Aufſeher anfehnliche. Beſoldungen bezogen. - Zuweilen 
jedoch ergriff ihn ein plößlicher Ueberdruß an Diefen 
tieblingen des Thierreichs, wo ev fie nach allen Seiten 
bin verfchenfte. Aber gewöhnlich kehrte die alte Neis 
gung bald zuruͤck, und in baftiger Eile mußten fodann, 
um jeden Preis, andere an ihre Stelle gefauft werben. 
Nicht minder leidenfchaftlich liebte, er dieſe Art: von Ge: 
mälden, welche fich ehedem oft in den Geberbüchern 
fanden. Es ergoͤtzte ihn diefelben auszufchneiden und 
an die Wände feines Cabinets zu Eleben. 1 Die 
Sorge für die Anordnung feines Puses war ferner 
ein zeitraubendes Öefchäft. Er trug gewöhnlich Wamms 
und Beinkleider von gelber Seide, einen Faftanienbraus 
nen, mit Gilber geſtickten kurzen Mantel, fpißige 
Schuhe von Damhirſchleder, gelblihe Struͤmpfe, und 
ein Fleines Barret von ſchwarzem Sammet auf dem 
Kopfe. Eine ungeheure dreifache Halskraufe, in kuͤnſt⸗ 
liche Falten gelegt, durfte dabei nicht fehlen. ? » Ein 
Beutel mit Kiechfläfchchen und allerhand Eleinem Spiel 
zeug, in der Hand herum zu drehen, hing von ber 
einen Seite feines Guͤrtels herab, und von der andern 
ein Roſenkranz, die Kügelchen vdefjelben in Geſtalt 
eines Todtenkopfes und von der Größe einer Nuß. 
Auch beim Tanz auf den Bällen legte er den: - 
franz nicht ab. 





: Thuanus, T. III. L. LXXXV. p- 96. 97. 

2 Diefe feine übergroßen Halskrauſen erregten nicht ſel⸗ 
“ten das Gelaͤchter und den Spott des Poͤbels. Als er 
einft auf dem Sahrmarkte von &t. Germain herumging, 
verfolgten ihn einige Schulfnaben mit großen papier— 
nen Halsfraufen, angethan, welche hinter ihm her fchrieen: 
„à la fraise on connoit le veau!““ Ein beleidigendes Wort» 
ſpiel, denn fraise bedeutet ein Gekroͤſe und eine Siraufe, und 
veau: auch einen albernen Menſchen. Auf königlichen Ber 
fehl wurden die unzeitigen Wislinge eingefperrt und tüchtig 
ausgepeitfcht. * 


* Les barricades, Scenes historiques. Paris 1826., in- 
troduction. Be re 
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Es gelangte die Nachricht von Paris. nach Iyon, 
eine. Geſandtſchaft der deutſchen proteftantifchen. Fuͤrſten 
fey in der Hauptſtadt angefommen und bitte um ein 
geneigtes Gehör bei dem Könige. Diefe Audienz war 
Heinrich unangenebm, Darum ließ er noch 3 Wochen 
verftreichen, bevor er fih nah. Paris zuruͤckbegab. 
Die Enurfürften von der Pfal;, von Sachſen, ven 
Brandenburg ‚der Herzog von enter, der Sand» 
araf von Heſſen mit vreien feiner Bruͤder, ſo wie. vier 
Keichsftädte, ‚machten dem Könige von Frankreich. drin⸗ 
gende Vorftellungen wegen der abermaligen Verfolguns 
gen und Kriege, wodurch er die Proteftanten, ihre 
Glaubensbrüder , in. Sranfreic fo hart bedraͤnge. 

Obſchon es Heinrich IH, an Kraft und einem 
männlichen Durchgreifenden Sinne gebrach, fo befaß. er 
doch Stolz genug und wußte bie Sprache der beleidig- 
ten Hobeit gehörig zu führen. Jene Vorftellungen ver- 
droffen ihn, ‚Daher. antwortete er den deutſchen Abges 
ordneten: Gott hat mich zum Könige gemacht, und 
da ich den Titel des allerchriftlichften. Königs führe, 
fo. bin ich auch ftets eifrig geweſen für: die Aufrecht— 
haltung des Earholifchen Glaubens; wein Wort und 
meine That haben viefes bewiefen, fo lange. ich ‚lebe. 
Die Finften. und Städte, welche jeßt ihre. Öefandten 
an mich ſchicken, wiſſen fehr wohl, daß ich Gott fürchte 
und nie. eine Gelegenheit verabfaumte meinen Unter— 
thanen Ruhe und ‚Frieden zu ‚gewähren. Niemand 
aber weiß auch beſſer als ich, was meinen Unterthauen 
in meinem Reiche, nach den verfchiedenen Zeitumſtaͤn⸗ 
den, frommt. Meine Sache ift es, nach meiner Ein— 
ſcht zu beurtheilen, was das allgemeine Beſte befoͤr— 
dert, ‚welche Geſetze, ich geben, wie ich fie erklären, 
äbändern , oder aufheben fol, alles. nad) meinem Out: 
binfen. Das habe ich bis jeßt gethan, Das werde 
ich in Zukunft than’ und nichts vergeffen, was zum 
wahren Wohle meines Reichs gebortz meine Unterthas 
nen will ich erhalten in dem Frieden, den fie brauchen, 


— 507 — 


N » 1586 
sind in dem Gehorfam , welchen fie mir fchuldig find.‘ 1 
So entließ er die Gefandten, welche fich bald darauf, 
ohne Abfchied zu nehmen, aus ‘Paris entfernten; man 
zweifelte nicht, daß ihre Herrn ihre Hülfstruppen für die 
Calviniſten nur defto fchneller rüfteren. 

Nachdem alfo auch der lebte Verſuch, den König 
von Navarra zu gewinnen, fehlgefchlagen war, berieth 
fi) Heinrich: III. mit feiner Mutter und feinen Ver: 
trauten über die zu nehmenden Mafregeln. Cie was 
zen fämmtlich der Meinung, ‚daß er fih nun allen: 
Ernſtes an die Ligue anfchliegen muͤſſe. Heinrich, Der 
Mediceerin Sohn, befolgte diefen Kath nur halb, auch 
bier die Schlangenwindungen einer lauernden Politik 
einfchlagend. Der Herzog von Joyeuſe warb dem Ko- 
nige von Navarra entgegengefeßt,, doch follte er. denſel— 
ben nur befchäftigen, ein Haupttrefſen aber vermeiden, 
aus dem zwiefachen Grunde, weil Heinrich Die ganzliche 
Befiegung des Könige von Navarra‘, des einzigen ges 
wichtigen Gegners der verhaften und gefürchteten Gui— 
fen nicht winfchte, und weil man den, auf Epernon 
eiferfüchtigen und Daher der Ligue zugethanen, Iryeuſe 
Beine torbeern wollte ernten laffen. Dem Herzoge 'von 
Guiſe ward der Befehl, die. deutfchen Huͤlfstruppen 
zuruͤckzutreiben. Hierzu erhielt er aber mur eine geringe 
Macht, damit er, zur Derminderung feines Ruhms 
und: feiner Gunft bei dem Volke, unterliegen, ja viel- 
feicht felbft das Leben verlieren möchte. Zum Schuße 
des. Neichs aber behielt fih der König ein; zahlreiches 
und wobhlgerüfteres Heer vor, Das er an ber toire felbit 
befehligte, um, wenn. alles nach Wunfch gelänge, fo: 
gleich mit gewaffneter Hand eingreifen zu Eonnen. 8000 
Schweizer wurden "in Sold genommen. 

Ohne bedeutende und entfcheidende Ereigniffe lief . 
das Jahr 1586 zu Ende, und eben fo verging auch 
ein. großer Theil des folgenden. Heinrich von Navarra 





1 Thuanus, T. UI. L. LXXXVI. P. 100. 104. 
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nahm mehrere, Plaͤtze in Poison. suidı SAlntange;) wie 
Chinay, Saſſay,Meſſant, Föntenay, Mauleon; 
Joyeuſe aber uͤberraſchte zwei ſeiner Regimenter bei dem 
Flecken Elop, ſchnitt ſie ab und ließ ade bist: auf 
den letzten Mann, niederhauen. 2... 
sin: Mit fröhlichen Gemuͤth (feierte | ingwifihen — 
rich Hl. die Vermaͤhlung Des Herzogs von Epernon 
mit. dev reichen Graͤfin von Candale. Er war perſoͤn⸗ 
lich gegenwärtig, und wenn. die Feſtlichkeiten nicht fo 
glänzend verjchwenderifch ins. Ange. fielen, wie ehemals 
bei dem Herzoge von Jeyeuſe, ſo erſetzte er dieſes 
durch die Summe, welche er: den Vermaͤhlten ſchenkte; 
fie: foll :400,000 Kronen (ecus) betragen habemit 
Um eine möglichft. deutliche Borftellung von: dent Aeu⸗ 
ßern Des damaligen Hofes zu geben, nehmen. wir eine 
anftändliche Befchreibung. Der, zu jener Zeit — 
Trachten auf: Rn 
Ein. Stußer des Hofes Heinrich’ III. — in 
den Jahren 1587 — 16588., ‘auf folgende Weiſe ger 
kleidet. Das geſteppte (broohée) ſeidene Wamms 
wurde vom Halſe bis: auf den Guͤrtel zugeknoͤpftz "es 
war gefchlißt und mit zwei Finger breiten. Bändern 
beſetzt, welche, in die Särige herunter und “quer über 
laufend, eine: Arc Gitterwerk bildeten; Puffenaͤrmel, 
durch Fiſchbein oder Unterlagen aufbauſchend, gehoͤrten 
Dazu. Cine, 4 bis 5. Fuß lange, in. Eünftliche Fakten 
Yelegte, Kraufe ging dreimal um den Hals und ftellse‘ 
gleichfam: eben fo viele «Stockwerke vor. Der fkurze, 
von’ Tuch oder. Sammer, mit: Gold verbrämte Mantel, 
ein Filzhut mit breitem Rande, hohem, ſpitz zugehendem 
Kopfe, ‚über weldyem eine weiße Feder fchwankte fer: 
dene Beinkleider, geſchlitzt und mit Puffen, wierdas 
Wamms, and ‚won. gleicher Farbe mit dieſem, gehoͤrten 
noch ferner zu dem Anzuge. Die Modefarben waren Ci⸗ 
tronengelb, Orange, Weiß, Gruͤn oder Gelbgruͤn (mer- 





Journuldo Henri IE. Te E.p..d32. U 
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ded’oie). ı::Sur Farbe. des: Mantels wählte man Grau 
(carmelite) oder. Schivarz, felten Dunkelblau oder Pon⸗ 
eäurotbi;: : Die. :feidenen . Strümpfe waren dunkelroth 
(Amaranthes) oder grün; ſpitzige, wenig ausgeichnits 
tene Schuhe von Bürffellever befleiveten - den Fuß; 
zum gewöhnlichen Gebrauche trug man Stiefel von Buͤf⸗ 
felhaut. » Hierzu kamen geftickte Handſchuhe; an. einen, 
mehrmals umiden:. Hals. laufenden, mit Kubinen bes 
festen Kette hing ein Medaillon, rechts von dem Guͤr⸗ 
tekı herab Jeine “großer mit einem Schloß verfehene Ta- 
fche , und: links: ein langer Degen mit eiſernem, polir— 
tem Griffe. Ein kleiner Stutzbart und ein, zwei Zoll 
langer, ſpitz zu laufender, Knebelbart gaben dem: fo 
ausftaffirten Manne. ein Eriegerifches, -foldatifches. Anz 
— Die Kleider der Damen. .floffen weit und faltig 
um die. Hüften und- fehloffen fich möglichft knapp um 
den Leib in Öeftalt ‘eines Leibchens (corset) ; wovon 
eine fchmale Spise bis. tief herabging. Der Kopfputz 
müßte. à la Marie Stuart feyn, d.h. die Haare zu= 
ruͤckgekaͤmmt, ſo daß Lie Stirn ganz frei war, Dagegen 
am den. Seiten gefräufelt, und ganz glatt auf dem 
Kopfe; am: Hinterkopfe thuͤrmte fich-eine dide Haarwulſt 
(chignon) , hin und her mie Bändern beftedt. Statt 
Der Halskrauſe trugen die Damen einen glatten; ges 
ſtaͤrkten Kragen und uͤber demſelben eine gefteifte Spike: 
Die weiten Aermel, durch ein Fifchbeingeripp (carcasse) 
aufgetragen, ‚reichten bis an die: Hände; Handkrauſen 
(manchettes) umgaben das Handgelenke. Am Guͤr— 
tel hing ebenfalls eine Taſche, worin manche Damen 
irgend ein. Lieblingsjuwel, over einen kleinen Schooß— 
huud, von der Größe einer Fauft, ein. Eichhörnchen 
oder einen Papagei hatten. Die Gemahlin Heinrich's 
III., !uife, von unbedeutendem Geift und Charakter, 
verwahrfe darin ihr Gebetbuch, und Die Herzogin von 
Montpenſier ein Spiel Karten. Um den Hals trug 

man eine goldene, oder bronzene Kette, - Keine Dame 
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von Stande ging aus, ohne ihr Geficht ‚mit einer hal⸗ 
‚ben Maske, ſchwarz, rofa oder blau, zu bedecken und 
einen feidenen Mantel über zu werfen. Sammet oder 
Geidenzeug wechfelten bei den Kleidern nach ver Jah⸗ 
reszeit. 
Die Liguiſten zeichneten ſich durch ihre großen brau⸗ 
nen oder grünen Zeugmäntel aus, Eleine. gelbe Stiefel⸗ 
chen, einen Rofenkranz um den Hals und ein weißes | 
Doppelkreuz- b 

Die Tracht des Herzogs Heinrich von Guiſe war 
immer ſoldatiſch, ein ſchwarz tuchener Mantel, ein 
Wamms von weißem Damaſt, kleine Stiefeln von Bif⸗ 
felleder, und ein großer runder Hut mit einer gruͤnen 
Feder. Die Königin Mutter kleidete ſich gewöhnlich 
ſchwarz und hatte 4 oder 5 Medaillons um den Hals; 
ihren Kammerfrauen verſtattete fie, einer freien und uͤp— 
pigen Mode zu folgen. Die Herzogin von Montpenfier 
beliebte vorzugsweife fehr lange Kleider zu fragen, um zu 
verbergen , daß fie etwas hinfte, 2 

Auch der Herzog von Joyeuſe hatte fich bei der 
. Bermählungsfeier feines Mebenbublers, des Herzogs von 
Epernon, eingefunden, Zwei Gründe beftimmten ihr 
dazu: Mir Groll und inrierem Aerger vernahm er, daß 
ihm dieſer in der Gunſt des Königs den Vorſprung ab» 
gewonnen; durch feine perfonliche Erfcheinung. hoffte er 
das vorige Gleichgewicht wieder herzuſtellen. Dann 
aber ſah er auch, daß er mit der ihm verlichenen Trup⸗ 
penzahl, welche fich ‚durch Krankheiten und Defertion 
noch täglich verminderte, nichts gegen ben König von 





ı Man nannte ed auch das Lorhringer Kreuz, weshalb ' 
man folgenden, ‘wenn aud) eben nicht ſehr wigigen, Ders . 
machte: 
Mais dites moi que signifie 
Que les Ligueurs ont double croix? . 
C'est qu’en la ligue on crucifie 
Jesus - Christ encore une fois. 
* Les barricades, Scenes historiques, art. costumes. 
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Navarra ausrichten koͤnne. Durch mündliche Vorſtel⸗ 
(ungen ‚wollte er die noͤthigen Verftärfungen erlangen: 
Er ſah nur allzubald,, daß fein hberfchwengliches,, ohne 
Verdienſt erworbenes Gluͤck auch eben ſo fehnell wie: 
der dahinfchwinde, Seine Schwägerin , eine Schwefter 
des Herzogs von Epernon, war geftorben. Sie hatte 
bisher ven Schein eines. guten Vernehmens zwifchen 
beiden Günftlingen, und bei dem: Konige, ‚welcher. fie 
liebte, das Andenken von Joyeuſe vortheilbaft erhalten, 
Durch ihren Tod war er diefer wichtigen Stuͤtze beraubt, 
and der Hohn und Spott der Höflinge, welchen: fie 
jeßt- gegen ihn, den fonft allvermögenden Mann; wag— 
ten, zeigte ihm vorläufig die fchwindende Gunft Des 
Monarchen. Diefer gab ihm bald felbft einen kraͤnken— 
den, berazerreißenden Beweis davon. „Der Hof hält 
Euch für eine Menıme (poltron),“ ſagte er ihm einft 
öffentlich, ‚und br werdet viel Mühe haben dieſen 
Flecken abzumwafchen. Von Wurh und Ehrgeiz ‚gefta- 
chelt Eehrte Joyeuſe eiligft zur Armee zuruͤck, entſchloſ⸗ 
fen, um jeden Preis einen Hauptſchlag zn unternehmen; 
obgleich. er. nur geringe Verſtaͤrkungen erbalten hatte. 

Die Gelegenheit dazu fand fich bald. Heinrich 
von Navarra zog feine Streitkräfte zufammen, um den 
deutfchen Huͤlfsvollern entgegen zu gehen. Der Prinz 
von Condé, der Vicomte von Turenne, der Herzog von 
Zrimouille, der Graf von Montgomery , der Baron von 
Salignac, und. noc) viele andere verfuchte und erprobte - 
Feldherrn und Hauptleute, mit ihren Männfchaften. zu 
Fuß und zu Roß, fammelten fich zu ihm, fo Daß feine 
Armee durch ihre Zahl und ihren Geiſt verzwiefacht war, 
Der Graf von Soiſſons und der Prinz von Conty, 
die Brüder Condés, zwar Eatholifchen Glaubens und 
bisher zur. Hofpartei gehörig, hatten fich jeßt dennoch 
auch an den König von Navarra angefchlofien. „Es 
handelt fich nicht mehr um die Religion,’ ließ er ihnen 
durch feine DVertrauten fagen, „fondern um die Rechte 
und Erbanfprüche des Haufes Bourbon. . Alles wird 
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in id bieffr Zeit’ Partei, denn auch der Herzog v von Mer⸗ 
coenr amd‘ ſeine Brüder, Schwäger Des ‚Königs von 
Frankreich, find indem Bunde der. tiguiften, feiner Geg⸗ 
merit : as diefe-aus eigennuͤtzigen, nur den perfonli= 
chen: Bortbeil betreffenden Urſachen thuny' muß für ein 
wohlbegruͤndetes, unbeftreitbares Recht ohne Widerſpruch 
erlaubt ſeyn. Meine Ehrfurcht für: den gegenwaͤrtigen 
Koͤnig habe ich durch eine lage, aber vergebliche Nach= 
giebigkeit genugfam bewieſen. Niemand wird uͤbrigens 
ſeiner Religion wegen. von mie beeinträchtigt; ich jelbft 
fanıpfe ja fuͤr die Freiheit Des Glaubens, ‚und eine 
Menge Edelleute, ‚welche Katholiken find, "folgen mei⸗ 
nen Fahnen. 4 Dieſe Vorſtellungen, und die. gering— 
ſchaͤtige Behandlung, welche Conty und der Graf von 
Soiſſons bei Hofe ‚erfuhren, veranlaßten fie, Heinrich's 
Einladung zu folgen und fih bei feiner Armee ein= 
zufinden. | 
‚Heinrich von: Navarra brach mit feiner Armee von 
Guyenne auf, um ſich der Loire zu nähern, und war 
bei dem Flecken Coutras angelangt. . Sontras, in der 
Landſchaft. Bourdelois, jetzt das Departement: der Gi— 
vonde, liege zwiſchen den Fluͤſſen Drogne und Isle, 
weiche einen ſpitzen Winkel bildend, ſich hier vereinigen 
und in die Dordonne fallen, die fich in die Garonne, 
an ihrem‘ Ausfluffe Gironde genannt,» ergießt. Ein 
fchönes Schloß, von. dem; unter Stanz. J.: fo berühmten, 
Marjchall Zautrec erbaut, gab. ihm ſchondamals einige 
Bedeutung. Rordweſilich iſt der Lauf der Drogne, und 
weſtlich der der Isle. Kaum vernahm der Herzog von 
Joyeuſe die Bewegung: ſeines Gegners, ſo eilte er ihn 
zu einer Hauptſchlacht zu noͤthigen. Der kleinere Fluß 
Isle befand ſich vor ihm, während ſich Heinrich Der 
ſtaͤrkern Drogne näherte, „Am Abend des 49. Octobers 
ging Joyeuſe über “die: Isle, nahm ſein Quartier in 
Roche- Chalais und ſchickte feine — — ab, um 
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das drei — von da entfernte Coutras zu beſetzen. 
Dorthin wollte er ſich den folgenden Tag begeben und 
den Koͤnig von Navarra, bei ſeinem Uebergange uͤber 
die Drogne, angreifen. Dieſer aber war ſchon am 
fruͤhen Morgen des 19 Octobers uͤber die Drogne ge— 
gangen und hielt Coutras bereits beſetzt, als die Reiter 
von Joyeuſe ankamen. Ein muthiger Angriff der Na: 
varriſchen Reiterei belehrte ſie, daß ſie zu ſpaͤt kaͤmen. 


Sie kehrten zuruͤck, ihrem Herzoge dieſe Kunde zu über». 


bringen. Dieſer ſaß eben bei Tafel und rief den mit 
ihm ſpeiſenden Officieren voll Selbſtvertrauen zu: — 
haben den Feind, und zwar zwiſchen zwei Fluͤſſen, 
kann uns nicht entgehen; ein jeder halte ſich — 
mit dem Anbruche des Tages bereit.“ 

Auch der Koͤnig von Navarra hielt mit ſeinen 
MWaffengenofjen eine kurze Berathung. Wohl erfannte 
er das Gefährliche feiner lage; er feßte fein Alles auf 
einen .einzigen Wurf, denn wurde. er gefchlagen , fo war 
er auch, feiner Stellung nach, vernichtet. Allein Zoͤ— 
gerung drobete nicht minder Verderben. In dem etwa 
10 Stunden entfernten Bordeaur ftand der Marfchalt 
von Matignon mit einem Corps, : das dem Herzoge zu 
Hülfe kommen follte; ließ man diefem Zeit anzulangen, 
fo war der Konig von Navarra eingefchloffen durch zwei 
Armeen und zwei Fluͤſſe. Nicht immer reicht die’ K lug- 
beit aus, es giebt Fälle, wo auch der befte Feldherr 
‚fein Scidfal in die Hand des Gluͤcks legen muß; 
Heinrich von Navarra war jeßt in einem folchen, darum 
beſchloß er die Schlacht fuͤr den morgenden Tag und 
rieth einem jeden, feine Waffen zu ruͤſten. 

Mehr des Gebrauchs als: der Ueberlegung wegen 
hatte oneufe auch einen Kriegsrath gehalten. Bei der 
überlegenen Stärke feiner Armee (fie beftand aus 10,000 
Mann), Außerte.er unter andern, und ihrer weltbekanu— 
ten Tapferkeit, fen es natürlich, Daß er eine Schlacht 


4 


‚liefere. Er Eonne zwar die Ankunft des Marfchalls von 


Matignon erwarten, wenn er wolle, aber das hieße 
| 33° 
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einer Handvoll Rebellen und zufammengelaufenen Gefins 
del zu viel Ehre erzeigen. Kin lauter Zuruf des Bei— 
falls billigte- feine. ſtolze Rebe, und alle ſchwuren, bei 
dem. morgenden Kampfe feinem einzigen Hugenotten 
Quaͤrtier zu geben. 

Thatenſchwer brach der Morgen des 20. Octobers 
‚an. In einer Ebene, 600 bis 700 Schritte breit, 
ftellte Heinrich) von Navarra fein Heer in Geftalt eines 
halben Mondes auf. Am Ruͤcken lag Coutras, Finke 
floß die Drogne, rechts war ein eingebegter Garten | 
(garenne) und ein niedriges, durchſichtiges Schlagge— 
holz, etwas weiter vorwärts ein Luſtwaͤldchen, mit einer 
Hede und einem breiten Graben umgeben. 2000 ns 
fanteriften erbielten ihren Poften in Demjelben. Der 
Herzog von Trimouille ftand mit der leichten. Neiterei 
zum Gmpfange des Feindes abgefondert vorwärts, birtter 
ihm. der Vicomte von Turenne, als. Referve, die übrige 
Reiterei, überhaupt nur 2500 Mann ſtark, war in Drei 
Corps abg: tbeilt ; Das eine bildete Den rechten Slügel, uns 
ter dem Oberbefehle des Prinzen von Condo; dag zweite‘ 
befebligte Heinrich im: Centrum felbft, und das. dritte, ' 
als den linken Flügel, führte der. Graf von Eoiffons, 
Nach einer, von Coligny immer befolgten, Weile ver- 
theilte Heinrich die übrige Infanterie,» wovon er im Gan— 
zen 4000 Mann batte, zwifchen die Neiterhanfen. Lie 
wurde in kleinen Abtheilungen, zu 5 Mann Breite und 
' eben fo vielen Tiefe, aufgeftellt, mit dem Berchle, den 
Feind bis auf 20 Schritte ankommen zu laffen, und 
Dam ‚erft zu feuern. Das erfte Glied legte fich platt 
auf die Erde, Das ızweite,ließ fich auf ein Knie nieder, 
das Dritte bückte fich,. damit die beiten legten Kaum. 
zum Feuern bätten, alle aber gaben ihre Salve auf ein- 
mal, Das Gefchis hatte in der Macht nicht über die 
Drogne gebracht werden koͤnnen. Heinrich ließ es jens 
feit des Fluſſes, auf einer Kleinen Anhöhe, aufpflanzen, 
fo daß es die ganze Ebene beftrich. 

Die Schlachtordnuung des Herzogs von Joyeuſe 
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bildete eine einzige Linie, die Reiterei in der Mitte, die 
Anfanterie auf beiden Flanken, die Artillerie auf dem 
finfen Fluͤgel. Laverdin, der Untercommandant der 
Armee, ritt mit der leichten Reiterei voraus, 

Wie verfchieden waren dieſe beiden Armeen nach 


ihrena Innern und Aeußern! Reich und glänzend ſchim- 


merten die Wappenröde, Die tivreen, die flatternden 
Helmbuͤſche, die Eünftlich gearbeiteten Küftungen und 
Waffen der Foniglihen Krieger in die Ferne. Zwiefach 
beinahe übertrafen fie ihre Gegner an Anzahl. Die Vor: 
nehmſten und Edelſten des Königreichs ftanden in ihren 
Reiben voll Kampfluft und friegerifchen Much; dazu 
wurden fie alle von dem Bewußtſeyn befebt, für den 
Glauben ihrer Väter, Für ihr WVaterland, für ihren 
rechtmäßigen Konig zu fechten. Aber viefem rüftigen 
Körper feblte ein weiles Oberhaupt; ein ftolzer, hoch— 
fahrender Weichling, wohl genbt in den Raͤnken des 
Hofes, aber unwiſſend in der fchweren, nur langfam 
zu erlernenden Kunft, zu gebieten , ‚hielt Die Zügel ber 
Herrfchgewalt in feinen Eraftlofen Händen. Faft nicht 
ein einziger erfahrner und erprobter Dfficier befand fich 
in der Foniglichen Armee. Und hätte es deren auch ges 
geben, fo würden fie nichts vermocht haben über ven 
jungen und vornehmen Adel, welcher zwar freiwillig 
diente, dagegen aber auch von Gehorſam und Subor⸗ 
Dination nichts wiffen wollte und fomit den Örundpfeis 
ler, ohne welchen fein Kriegsmwefen beftehen kann, vie 
Disciplin , untergrub. 

Ein rüftiger, von Jugend auf in der harten Schule 
der Leiden geprüfter Feldherr ftand an der Spitze ver 
Gegner. Don Eoniglihem Stamme war er entiproffen, 
in - vielen fcharfen Schlachten hatte er dem Tode bie 
muthige Etirn entgegen getragen, und nicht zur Empoͤ— 
rung. und Meuterei 309 er das Echwert gegen feinen 
Eoniglichen Verwandten, fondern zum guten, ehrlichen 
Kampf für feinen, nach inniger Ueberzeugung eefaßten, 
Slauben und feine Rechte. Ein ehrwürdiger Kreis von 

33 * 
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wackern Waffengenoffen, hoben und niedern Ranges, 
ftand um ihn ber; frühzeitig gewöhnt zu geborchen und 
weiſen Rath zu beberjigen, that er nichts ohne ihre Zu— 
ftimmung und Billigung und gewann die Herzen Durch 
eine offne, männliche Biederfeit. Rauhes Eiſen bededte 
feine Krieger, und ihre Waffen waren zum Theil vers 
roſtet durch den Regen und das Sager auf feuchter 
Erde; aber in Reihe und Glied geftellt, glichen fie einer 
‚ebernen Mauer, mit ftummen Geborfam folgten fie dem 
leifeften Winte ihresrangebeteten Fuͤhrers. | 
Die Sonne ftieg höher, und jeßt ließ ſich das 

ganze Heer der Proreftanten auf ein Kırie zum Mor: 
gengebet nieder, welches die Feldprediger vor ihnen ver« 
richteten, worauf noch ein Pfalmen zum tobe Gorteg 
angeftimmt wurde. 1 Die Eoniglichen Truppen faben 
und hörten es von ferne, „Die Memmen find unfer,‘ 
fprach der Herzog von Joyeuſe zu Saverdin, „fie zittern 
und beichten.“ „Taͤuſchet Euch nicht,“ entgegnete dieſer, 

„die Hugenotten thun wie fromme Koͤbhen (chattemi- 
tes) ', im Öefecht werdet Ihr fie wie Teufel und Loͤwen 
finden. "2 Mach beendigtem Morgengebet beftieg Hein— 
rich, von den DOberften feiner Armee begleitet, eine Eleine 
Anhöhe und richtere folgende Rede an feine Waffenge- 
noffen. „Der Feind ift da, Cameraten; unſere Bruͤ— 
der, Vettern,. Verwandten und. Sreunde ftehen in feis 
nen Reiben. ' Das Loos diefer herrlichen, auegezeich- 
netften Ingend ergreift mich, ich will es nicht leugnen, 
welche beute ihren Muth gegen uns verfuchen will. 
Gern hätte ih, Ihr wißt es felbft, dem Keiche fo zahl: 
fofe Uebel: erfpart auf Koften. meines Blutes und des 
Prinzen von Conte, meines Vetters. Keine Bedin— 
gung, Fein Borfchlag war. fo. ambillig, daß ich mich 
nicht bereit gezeigt habe ihn anzunehmen, Weil e8 aber 





"Mer erinnert ſich bier, nicht Guſtav Abolfs und ſeiner 
Schweden 45 Jahre fpäter in den Ebenen von a 
” Journal de Henri III: T. I..p. 134, 
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Sranfreichs Unglük will, daß wir die Waffen gegen 
die kehren, an deren Epiße ich, unter den Befehlen des 
Königs, meines Bruders, zum Woble des Reichs kaͤm— 
pfen follte, fo möge Das verfprißte Blut auf die Haͤup— 
ter der Anftifter dieſes unfeligen Krieges fallen, wenn 
uns nur ter Sieg bleibe. Und betrachte ich Euren 
feurigen Much, der fih auf Eurem Antlitz malt, 
ein Zeichen unferer gerechten Cache, wer foll uns den 
Eieg entreißen? Auf denn, eilet dem Ruhme entgegen, - 
Der ung erwartet! Gott wird mit uns ſeyn und uns 
führen. Aber felbft unter dem Jubel des Triumphs 
wollen wir des Glücks uns nicht überbeben; der Gieg 
fen für Frankreich und feinen Konig eben fo beilbrin- 
gend, als für uns, Damit wir ung dereinſt gemeinfchafts 
lich erfreuen ber die Niederlage des gemeinfamen Feine 
des. t Hierauf gab er der Artillerie das Zeichen, ihr 
Teuer zu beginnen, und endete fich zu dem bei ihm fie= 
benden Prinzen von C ondé und dem Örafen von Soiſſons: 
„Erinnert Euch, daß Ihr von dem Blute der Bourbonen 
fend, „rief er ihnen zu; fo wahr Gott lebt, ich will bes 
weifen, daß ich der ältefte bin!“ „Wir, als die jüns 
gern „ werden nicht zuruͤckbleiben,“ antworteten dieſe, 

und alle eilten fodann auf ihre Poften. 
| Die erſte Kanonenfugel der Navarrifchen fchlug 
durch die weiße Fahne Des Herzogs von Joyeuſe, für 
einige ein Zeichen ſchlimmer Vorbedeutung überhaupt 
aber richtete ibr Geſchuͤtz von einer Anhoͤhe jenfeit der 
Drogne berab eine große Verwüftung unter den Eöniglis 
chen Truppen an, indem die Kugeln, in fchräger Rich— 
tung kommend, ganze Kotten von 18 und 20 Manır 
niederſtreckten. Ohne allen Erfolg blieb dagegen das 
Geſchuͤtz des Herzogs, wegen der unzwedmäßigen Auf: 
ftellung defjelben und der geringen Gefchidlichfeit der 
Kanoniere, welche immer zu Eurz fchoifen. Laverdin, 
Zeuge diefer Derlufte, fprengte voll Zorn zum Herzog 
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von Joyeuſe. „Durch unfer Zögern verlieren wir als 
les,” fprach er, „wir müffen handeln!” Er erhielt 
die Erlaubniß vorzuruͤcken. Sogleich ließ er zum Ans 
griffe blafen, wuͤthend ſtuͤrzte er mit feiner leichten Rei— 
terei auf Trimonille und fprengte in wenig Augenbliden 
deffen Truppen aus einander. Trimouille zog fich auf 
das Corps des Prinzen von Conde zurüd. Auch diefer 
ward angegriffen, geworfen und in die Flucht gefchla= 
gen. Sieg! Sieg! fehrieen die Katholiken. Die, in 
dem oben erwähnten Geboͤlz aufgeftellte, Infanterie ſah 
die Niederlage ihret Gefährten. „Kinder,“ riefen ihre 
Anführer, der Hauptmann Montgomery und Belle 
funs, ‚laßt uns in der Mitte des Feindes fterben; zum 
Schwert gegriffen, -weg mit den Musqueten I!” So— 
fort ftürmten fie aus ihrem Hinterhalte bervor, drangen 
auf die weit ftärfere Infanterie der Königlichen ein, 
Durchbrachen ihre Glieder , entriffen den Pifenträgern ihre 
Waffen, fliegen, bieben und ftachen alles nieder, in— 
dem fie einander’zuriefen: „denkt an Eloy,“ wo zwei 
Kegimenter der ihrigen ohne Gnade niedergemeßelt wur— 
den,“ und brachten ihre Gegner in eine gänzliche Un— 
ordinung. 

Test endlich feßte fich auch der Herzog von Jos 
yeuſe in Bewegung. Haͤtte Laverdin feine Leute wieder 
fammeln und. einen Seitenangriff machen koͤnnen, wähs 
rend der Herzog von vorn angriff, fo würden fie den 
Feind hart bevrängte haben. Allein dieß vermochte er 
nicht; dieſe fchwärmten bereits bis Coutras fort, wars 
fen ſich auf das dort befindliche Gepaͤck und befchäftig- 
ten fich felbiges zu plündern. 

Zwei Hanptregeln gab e8 für die fchwerbewafinere 
franzöfifche Oensd’armerie beim Angriff; einmal in dicht . 
gefchloffenem Gliede anzuruͤcken, um die feindliche Truppe 
mit einem kraͤftigen Stoße zu werfen, und dann ſich 
nicht zu fruͤh in Galopp zu ſetzen, damit Roß und Reis 
ter die Kraft nicht vor dem Angriffe verloren. _ Beide 
Kegeln vernachläffigte Joyeuſe. Die jungen Freiwilligen 
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bildeten das erfte Glied; voll Ungeſtuͤm drangen fie 
vor, viele der ganzen Abtheilung vorauseilend, andere 
zurücbleibend, alle aber fogleich mit verhängtem Zügel 
anfprengend. Dadurch ward der ganze Anfall (choc) 


matt und unwirkfjam, vor allem aber nberrafchte das " 


Musquetenfener der, von Heinrich zwifchen die Keiterei 
vertbeilten, Infanterie, wodurch viele zu Boden geſtreckt 
wurden, bevor e8 zum Handgemenge fam. 

Kubig und dicht gefchloffen erwarteten Heinrich’s 
Reiter den Angriff; bis auf 10 Schritt ließ man den 
Feind ankommen, dann erft gab ihr Führer das Zei: 
chen zum Sosbrechen. Wie ein Sturmwind waren fie 
zwijchen den lofen, Durch die Kugeln der Schuͤtzen noch 
uͤberdieß gelichteten Gliedern der Feinde; mit ihren kur— 
zen, aber ſtarken Lanzen ruͤckten ſie dieſen auf den Leib, 
trennten und verwirrten ihre Glieder, uͤberfluͤgelten ſie 
von zwei Seiten, brachen in ihre Flanken ein, und in 
‚weniger als einer Stunde war ein vollſtaͤndiger Sieg 
errungen, die Echlacht, von ibrem erften Anfange an, 
hatte ungefähr drei Stunden gedauert. Es war die 
erfte, welche die Proteftanten nach einem 27jäbri= 
gen Kampfe gewannen. Alles Gepäd, alles Geſchuͤtz, 
all: Fahnen und eine große Menge Öefangene fielen in 
ihre Hände; 3500 Todte, worunter 400 Edelleute, 
blieben von Seiten der Katbolifen auf dem Platze; 


der Herzog von Joyeuſe und fein Bruder befanden fich. 


Darunter, Vergebens batte erfterer 100,000 Kronen: 
Loͤſegeld geboten, Drei Kugeln der ergrimmten Gieger 


fireften ibn zu Boden. Gebr gering war der Verluft 


der Proteftanten, ungefähr 200 Mann, und fein ein= 
ziger Anführer von Bedeutung wurde getoͤdiet. Mit 
lautem Gelaͤchter theilten ſich Heinrich's rauhe Krieger, 
bei der Pluͤnderung des feindlichen Lagers, in die unnuͤtzen 
und von der unkriegeriſchen Weichlichkeit der Beſitzer 
zeugenden Gegenſtaͤnde, welche ſich dort in Menge vor— 


fanden. Drei Stunden lang verfolgte Heinrich den fliee 


henden Feind, Dann kehrte er in fein tager zuruͤck, ftellte 
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ein feierliches Danfgebet an, traf Anftalten zur Beer— 
Digung der Todten und zur Verpflegung der Verwun— 
teren, ließ fich dann die Gefangenen vorführen, fprach 
auf das lentfeligfte mit ibnen, lobte bie beiwiefene Tap= 
ferfeit Der einen und bedauerte den Tod fo vieler an= 
dern, einigen Oberften der Neiterei, welche brav gefoch= 
ten batten, gab er ihre Fahnen zuruͤck und empfahl der 
Seinigen Billigkeit bei Ausloͤſung der Gefangenen. Er 
ſelbſt erſchien in dieſem Kampfe als ausgezeichneter Feld— 
herr und focht wie ein gewöhnlicher Krieger. . Zwei 
feindliche Reiter griffen ibn, während bes Gefechte, zus 
gleih an. Einer der Seinen tödtete den einen, und 
Heinrich faßte den andern um den Leib, ihm zurufend: 

„ergieb dich, Philiſter!“ Ein feindlicher Gensd’arme 
kam und’ fchlug mit dem Schafte feiner fanze auf Das 
Saupt des Königs, bis ihn ein berbeieilender Haupt— 
mann auc von dieſem Öegner befreiete. Dem Prinzen 
von Conde wurde ein Pferd unter dem Leibe getodtet, 

und der Graf von Soiſſons machte mehrere Gefangene 
mit eigener Hand, 

Man hatte für den König von Navarra die Tafel 
in Demfelben Haufe bereitet, in Ermangelung eines ans 
dern, wobin auch die Seichname des Herzogs von Joyeuſe 
und feines Bruders gebracht worden waren. In einem 
untern Zimmer lagen fie auf einer Tafel, und viele von 
Heinrich's Begleitern gingen fie zu betrachten. . Er felbft 
vermied Diefen Anblick, ftieg in ein oberes Zimmer und 
. erlaubte fodann willig, daß beide Leichen in einen bleier- 
nen Sarg gelegt, und nach Paris gefchafft würden. - Um 
der Erinnerung früherer Gunft willen, veranftaltete der 
König.dort dem Herzöge ein prächtiges $eichenbegängniß. 1 

Diefer Eieg konnte für das erfte Zeichen eines beſ— 
fern Glücks gelten, welches dem Könige von Navarra 
bisher feine Gunft parteüich verweigert hatte, 





' Thuanus, T. II. L. LXXXVI. p. 120 seq. .‚Davila, 
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Geringe Folgen der Schlacht von Coutras; die Lique der 
Sechzehner; wiederholte Anſchlaͤge gegen Heinrich III.; 
Verſammlung der Haͤupter der Ligue zu Nancy und 
ihre Erklärung an den König; Tod des Prinzen von: 
Condé; der Herzog von Guiſe ſchickt fih an, einen 
entfcheidenden Schritt zu thun. 
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Dem Könige Heinrich III. war es nicht unangen'bm — 
wer follte es glauben! — den Tod des Herzogs von Joyeuſe 
und die Miederlage feiner Armee zu vernehmen. Er 
fab fi) von einem Sünftlinge befreit, den er nicht mehr 
liebte, welcher feinen tiebling Epernon anfeintete und 
ſich auf die Seite der Ligue neigte; außerdem. wiünfchte 
er die gänzliche Unterdruͤckung Heinrich's von Navarra 
nicht, weil er ibn als ein beilfames Dampmiot der 
Uebermacht der Guiſen betrachtete. 

Im tager diefes Leßtern ratbfchlagte man über 
Das, was nun ferner zu tbun ſey. Der Prinz von 
Condé war der Meinung, Über die foire zu feßen und 
den deutfchen Truppen entgegen zu geben, um fich mit 
ihnen zu vereinigen, . Leider wurde diefer, gewiß heil— 
fame und zeitgemäße, Vorfchlag nicht angenommen. Man 
wendete ein, die Soldaten, jest durch Beute bereichert, , 
und der Adel, von den, zu einem fo entfernten Zuge 
noͤthigen, Huͤlfsmiteln eutbloßt, würden Dazu wenig ges 
neigt fern. Dieſe Meinung fiegte. Anttatt vorwärts 
“ zu geben, wurde die Armee in Eleine Corps zerſtuͤckelt; 
Condo begab fih nach Rochelle, um alsdann in Limou— 
fin einzudringen, Heinrich nach Sainre Foy, wo er den 
Dberbefehl an Türenne überließ, um ungeftört in Pau ſeyn 
zu fonnen, wohin ihn die Siebe zu der fchonen Gräfin von 
Guiche zog. 4 Dadurch aber blieb der Sieg von Cou— 
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tras ohne entfcheidende Felgen, welche er ohne Zweifel 
"würde gebabt haben, wenn fich Heinrich mit feinen deut: 
fchen Huͤlfstruppen vereinigt haͤtte und auf Paris los⸗ 
gegangen waͤre. 

Ganz anders, als Heinrich III. erwartete, gingen 
die Angelegenbeiten in Lothringen und Champagne. Nur 
mit geringen Crreitfräften batte er den Herzog von 
Guiſe gegen die anruͤckende deutſche Armee verfeben, in 
der ftillen Hoffnung, er werde unterliegen oder wohl gar 
umfonmen. Unter der Anführung des Prinzen Caſi— 
mir, neben welchem ver Baron von Dohna befehligte, 
drang diefe Armee ein, beftehend aus 12,000 Keitern, 
4000 Fußgängern, 16,000 Schweizern, zu welchen 
noch 4000 ftießen, Die einzeln vorausgezogen. waren; 
der Herzog von Bonillon, Wilhelm von der Mark, 
ſchloß fih noh an, fo daß die Gefammtzahl diefer 
Truppen auf 40,000 Mann ſtieg. Unter vielen Vers 
wüftungen gingen fie. durch Lothringen und rücten ges 
gen die toire vor. Dort hofften fie den König von 
Mavarra zu finden, und fein Außenbteiben erregte fchon 
Mißmuth und Unzufriedenbeit Hierzu gefellten fich bald 
Mangel an Sebensmitteln, und Krankheiten, durch die 
üble Witterung erzeugt. "Die Dfficiere waren unter fieh 
uneins, die Disciplin verfiel, der Soldat ſchwaͤrmte 
einzeln und plündernd umber. Dieſes entging dem Herz 
zoge von Guiſe nicht. Schnell zog er feine Kleine, aber 
wohlgeordnete Mannfchaft zufammen, uͤberfiel Die forg- 
lofen Fremdlinge zweimal, bei dem Flecken Vimory und 
dann bei vem Dorfe Auneau, unweit Chartres, brachte 
‘ ihnen jedesmal eine empfindliche Niederlage -bei, fo daß 
fie zuletzt, entmuthigt und erfchöpft, mit dem Könige 
"von Frankreich in Unterhandlungen traten, um einen 
freien Ruͤckzug zu erlangen. Diefer ward ihnen zuges 
fanden, und fo löfte fich das deutfche Heer, vor welchem 
Frankreich gezittert, auf das Heinrich von: Navarra ges 
hofft hatte, thatenlos auf; Heinrich von Guife erntete 
neue Sorbeern, während die Eoniglichen Ginftlinge obne 


— 
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Ruhm davon gingen. Denn ob fich gleich der König mit 
feinem auserlefenen Deere, das der Herzog von Eper— 
non befebligte, an der !oire befand, fo war Dennoch 
nichts von ihm unternommen, oder ausgeführt werden, 
was nur einigermaßen mit den Thaten des Herzogs von 
Guiſe hätte verglichen werden köͤnnen. Dennoch zog 
der König am- 23. December mit kriegeriſchem Gepraͤuge, 
an der Spitze ſeiner Armee, triumphirend in Paris ein 
und nahm die Lobſpruͤche feiner Hoͤflinge in Empfang, 
während das Volk den Guiſen nur ats Selten und den 
Retter aus den lebten Gefahren nannte und bewunderte, 

Mit Beftürzung vernahm der König von Navarra . 
die Auflofung und den Nüdzug feiner Huͤlfsarmee. Zu 
fpät fab er feinen begangenen Fehler ein; er warf ſich 
nach Rochelle, ſeinen gewoͤhnlichen Zufluchtsort, und 
beſetzte die ıbrigen befeftigten Staͤdte durch feine An— 
bänger, die ferneren Entſchließungen feiner Gegner ab— 
wartend, 

Während Heinrich TU. in forglofer Sicherheit da= 
bin lebte, entſpann ſich in feiner Näbe, in Paris felbft, 
eine VBerfchworung unter dem Namen der tigue der 
Sechzehner, welche feine Freiheit, vielleicht fein tes 
ben gefährdete. Ein gewiffer Karl Hotman de Roche— 
blonde und ein berabgefommener Banqueroutirer ‚de 
Kouffean, waren die Stifter Diefer gefährlichen Ver— 
brüderung. Johann Prevor, ein Mitglied der theologis 
ſchen Facultät in Paris, der Pfarrer Boucher, viele 
Advocaten und Bürger, meiftentbeils verfchuldete und 
in fchlechten Umſtaͤnden lebende Menſchen, traten diefer 
Ugue nach und nach bei. Die Aufrichtung des Fatbolis 
fhen Glaubens bei der fehlaffen und unthätigen Negies 
rung des Königs, der es heimlich mit den Hugenotten 
halte, war der Vorwand des Bünpdniffes; in der That 
aber hofften die meiften Mitglieder deſſelben bei einem 
allgemeinen Umfturz der alten Ordnung ihre verzweifels 
sen Umftände zu verbeffern. Die Sechzehner biegen 
fie, weil die 16 Viertel, in welche Paris geheilt war, 
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unter fehs Mitglieder Des Bundes vertheilt wurden, 
um dafelbft deffen Zwed zu befordern. Ruderknechte, 
Saftträger, Karrenfchieber , Fleifchhauer, Galbenhändler 
(parfumeurs), Kuppler, Eurz Leute aus der niedrig 
ften Hefe, wurden angeworben und beſtellt, fih auf 
das erfte Zeichen zum Aufrubr bei dem, ibnen bezeich- 
neten, ‚Oberbaupte einzuftellen. Die Prediger wirkten 
hierbei abermals von den Kanzeln herab und noch mebe 
in dem Beichtftuble. Ihres ebrwürdigen Amtes uns 
eingedenf-, mißbrauchten fie felbiges vielmehr Aufrube 
und Empörung in die Gemürber zu bringen. Um fich 
unbemerkt verfammeln und befprechen zu koͤnnen, wur— 
den häufige Proceflionen in Paris veranftalter, wozu 
Menfchen aus Champagne, Lotbringen, der Picardie 
und aus ben entfernteften Provinzen berbeifamen, in 
weißen Pilgerfleivern mit einem Kreuze; in langen, uns 
abjehbaren Reihen zogen dieſe Proceffionen durch Die 
Etraßen von Paris, Gebete murmelnd oder Lieder fin= 
gend, zum böchften Mißfallen aller Dernünftigen. Dies 
fer Bund der Sechzehner befchränfte fich übrigens nicht 
nur auf die Haupiftadt; Durch ganz Frankreich fens 
dete er feine Apoftel, welche ſich in den Provinzen eben— 
falls zuerft an die Hefe des Volks und an die in ihrem 
Hausweſen Zerrütteten anfchlojjen , fie für ein großes Er: 
eigniß vorbereiteten und zur Theilnahme daran veranlaß« 
ten. Diefer Bund batte ſich anfangs felbftändig gebilver; 
als er ſich aber ftarf genug glaubte, entdeckte er fich 
dem Herzog von Guiſe und frat mit, demjelben in Ver: 
bindung. " Gern bot diefer Die Hand und verfprad zu 
rechter Zeit aufzutreten.  Obne e8 jedoch zu ahnen, 
batten die DVerfchwornen den Verraͤther in ibrer Mitte, 
Ein Unterbeamter, Namens Nicolas Poulain, ein 
Maenſch von zweidentigem Charakter, war dem Bunde 
beigetreten, bewies ſich dabei fehr eifrig und. thätig, be= 
nachrichtigte aber den König von allen Verhandlungen 
und Anfchlägen , welche gemacht wurden, wodurch allein 
diefer mehrmaligen Gefahren entging. Go war be 


— 123 — 

1587 
fehloffen worden ihn gefangen zu nehmen, wenn er fich 
zum Nabrmarft in der Vorſtadt St. Germain begeben 
würde; allein es wurde vereitelt, indem er nicht auf 

denifelben erfchien. 
Co fühn die DVerfehwernen durch Die bisherige 
Unthaͤtigkeit des Monarchen geworden waren, ſo ſahen 
ſie doch, daß er von allem Kunde habe, umd fingen 
jest. an. in die groͤßte Angft zu geratben, beforgend; er 
bereite fich in der Etille vor, fie unvernmtbet zu uͤber— 
rafchen und mit einem Schlage zu verderben, Daber 
fchieften fie Eilboren auf Eilhoten an ven Herzog von 
Gnife und beſchworen ihn, feine Ankunft zu beſchleuni— 
gen; der Hof ſey von allemfinterrichtet, er werde fie, 
ohne feinen Beiftand, ficher; verderben. Guiſe redmete 
auf die zaghafte Unfchlüfligfeit des Königs und wuͤnſch— 
te, bevor, er fich in Paris einfchlöffe, der Zuftimmung 
aller Etände in Frankreich gewiß zu fern, Damit, wenn 
er die Hand nach der Krone ausftrede, den benachbar— 
ten Fürften durch feine einftimmige Wahl von allen 
Franzoſen Stillfehweigen geboten werden könne. „Darum 
verzögerte er feine Ankunft in der Hanptftadt noch im— 
mer, biele die Sechzehner durch Verſprechungen bin, 
und verbot ihnen vor allem gewaltſame - Echritte 
zu thun. Zur unausfprechlichen Freude verfelben Fam 
der Herzog von Mayenne, aus Gunenne zurüdkehrend, 
nach Paris. An ibn wenderen fich die Verjchwornen, 
beftürmten ibn mit Bitten, ‚fich ihrer, in Ermangelung 
feines Bruders, anzunebmen, und leaten ibm ihren zur 
baldigften Ausführung ſchon reifen Plan vor... Man 
werde ſich der fefteften Punkte von Paris bemächtigen; | 
zunächft der Baftille. Der Commandanr übernachte 
immer außerhalb der Feftung; mit den Dolche auf: der 
Bruft wolle man ihn zwingen, feiner Manufchaft. die 
Ordre zu ftellen, die Thore Der Baftille zu öffnen. 
Dann wolle man den Präfiventen Harlay, nebſt zwei 
andern, dem Könige eifrig ergebenen Beamten, im 
ihren Wohnungen überfallen ,_niederftogen, und iv; Eis 
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genthum der Plünderung tiberlaffen. Das Zeughaus, 
das große und Fleine Echloß (le grand et le petit 
Chätelet) und der Tempel, wo man tıberall Einvers 
ftändniffe babe, kaͤmen dann nad einander in ihre 
Hände. Hierauf befeftige man das Rathhaus und 
fehließe Das Louvre durch 4000 Scharffchüßen ein. Da— 
mit fich dieſe nicht zerffreuten, fperre man die Straßen 
durch vorgezogene Ketten, bei welchen man ein Bollz 
. werk (barricade) errichte, aus Fäffern mit Erde ge— 
füllt, welche fhon im DBereitfchaft wären. 
Dann endlich werde es ein Leichtes fern fih der Per— 
fon des Königs zu bemächtigen; alle Gefchäfte würden 
ihm abgenommen, ein Parlament ans tiguiften trete 
an die Stelle des Kanzlers und der uͤbrigen Minifter, 
zur Uebernahme der Negierungsgefchäfte; ſpaniſche 
Schiffe brachten frifche Truppen nah Guyenne zur 
Fortſetzung des Krieges gegen den König von Navarra ; 
der Herzog von Mayenne fonne in feiner Wohnung 
den Ausgang des ganzen Unternehmers ruhig abwar— 
ten; gelinge es, ſo möge er fich an die Spiße der 
Verſchwornen ftellen; fchlage es fehl, fo babe man für 
feine fichere Flucht durch das nächfte Thor geforgt. 1 
Mayenne war für gewagte, fthrmifche Unterneh— 

mungen wenig geeignet, und Meuterei widerftrebte feis 
em nicht unedlen Herzen. Allein da er alles zur 
vollen Reife gediehen ſah, und man fo zuverfichtlich 
auf ihn rechnete, fo wollte er die Gunft der Verſchwor⸗ 
nen nicht verfcherzen und verfprach feinen Beiftand, 
felbft mit Gefahr feines eigenen Lebens. . 
| Auh von dieſem Anfchlage erhielt der König 
durch Ponlain’s Gewandtheit Kunde, Die Rebellen zu 
verhaften und zur Rechenſchaft zu ziehen wagte er nicht, 
aber er ließ die bedrohten Punkte ſtark befeßen, bes 
rief franzöfifche Truppen und Schweizer nah St, Des - 
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nis und fraf fonft noch Anftalten, um jede Bewegung 
ſogleich zu unterdruͤcken. 

Die Liguiſten waren außer ſich vor Verdruß und 
Beſtuͤrzung, und Mayenne fuͤhite die größte Unruhe, 
Mebrere Tage mied er den Hof, unter dem Vorwande 
einer Unpaͤßlichkeit; zu der vorbereiteten heimlichen Flucht 
konnte er ſich nicht entſchließen; fie ſchien ihm ſchimpf⸗ 
lich und waͤre ein Geſtaͤndniß der Schuld geweſen. Er 
wendete ſich deswegen an Catharina von Medicis. Um— 
ter den fürchterlichften Schwüren und Bethenerungen 
verſicherte er ihr ſeine Unſchuld und bat ſie, ihm die 
noͤthige Sicherheit zu gewähren, damit er fich bei Dem: 
Könige beurlauben koͤnne, teil er in feine Provinz zus 
rücfgeben wolle. Sie ward zugeftanden, Der König 
begnügte fich beim Abfchiede nur zu fagen: „Wie, 
Vetter, fo verlaßt Ahr die Ligue, und die iguiften 2 
Mayenne antwortete leife, er wiſſe nicht, was Se. Mas 
jeftät Damit meine. Mit erleichtertem Herzen eilte er 
aus Paris zu kommen, verfprach zuvor den Verſchwor— 
nen den Beiftand feines Bruders, wenn fi) der Koͤ—⸗ 
nig vielleicht an ihnen rächen wolle, und begab fich dann 
obne Saͤumen zu dem Herzoge von Guiſe. Mic dem: 
hoͤchſten Unwillen vernahm dieſer das Vorgefallene. Er 
ſchickte einen Vertrauten, Maineville, nach Paris , den 
Verſchwornen die bitterſten Vorwürfe zu machen, daß 
ſie an ſeiner Bereitwilligkeit, ihnen zu helfen, wenn 
es Zeit ſeyn wuͤrde, gezweifelt haͤtten „ mit dem Ans. 
drohen, daß er fich nicht mehr um fie befünmern wuͤr⸗ 
de, wenn fie noch einmal fo verführen. Jene entſchul⸗ 
digten ſich nach Vermoͤgen, und eine ſchwere goldene 
Kette, welche fie dem Abgeordneten des Herzogs über 
reichten, befänftigte auch diefen, und er verfprach ihnen: 
eine gänzliche Ausfohnung mit feinem Gebieter. 

Das Jahr 1588 Fam, und die Schriftfteller jener 
Zeit haben es nicht verfchmäht angeblihe Wunder aufs 
zuzeichnen, welche als Vorläufer der bald hereinbre⸗ 
chenden Greuel / betrachtet -winden. In dem Herzöge 
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thume Holftein gebar eine Fran Zwillinge, die aber 
nicht zugleich, fondern in einer Zwifchenzeit-von 5 Ta— 
gen, zur Melt kamen. Eben dafelbft wurden auh 5 
Mebenfonnen beobachtet, und bei Greifswalde fing man 
einen Schwertfifch von "ungebeurer Größe, auf welchen 
man allerhand merkwürdige Zeichnungen von Kreuzen, 
Schwertern, Fabnen, Spaten, Dolchen, Pferdeköpfen 
und Schiffen wahrnabm. In Sadıfen: ‚Weimar verfin⸗ 
ſterte ſich den 26. Junius bei heiterm Himmel ploͤtzlich 
die Sonne, und den ganzen Tag ſah man ein drohen— 
des Schwert von derfelben ausgeben, und in Frankreich 
ward längs der Loire -ein ftarfes Erdbeben veripürt. 4 
Es bedurfte der Zeichen am Himmel nicht, um auch 
mit einem ganz gewöhnlichen. Faflungsvermögen nahe 
Stürme in leßterem Lande voraus zu verkünden. Ä 
Die Haͤupter der tigue, ver Herzog von Gnife, 
feine Brüder, der Herzog von Lothringen, und viele 
‘andere, verfammelten fih zu Nancy am Anfange diefes 
Jahres und faßten ihre Forderungen in elf Artikel ab, 
welche fie dem: Könige. zur. Genehmigung vorlegten.: 
Ihre Forderungen waren folgende: : „Se. Majeftät 
möge fich beftimmter für die Ligue erklären und von den 
öffentlichen Gefchäften alle Verdächtige entfernen, von 
denen die Verbünteren das Verzeichniß beiftigten ; fers: 
ner das Tridentinifshe Goncilium einführen, fo wie 
auch die Inquiſition, als das einzige Mirtel Die 
Kegerei auszurotten, wobei nur Ausländer anzuftellen; 
wären, oder wenigſtens folche, die mit Verdächtigen im’ 
feiner Berbindung ſtuͤnden; Der Geiftlichfeit erlauben‘ 
ihre veräußerten oder noch zu veräußernden Gitter wies‘ 
der zu Faufen, weshalb. die Geifilichen zu den nöthi- 
gen Geldbeiträgen angehalten werden müßten;. dem: 
Häuptern der Ligue fefte Pläse einräumen, mit ber 


 Erlaubniß, Eitadellen darin anzulegen, und die Garni: 





fon auf Koften der Seädte oder der —— nach 


a — T. IM. L. XC. p. 176. 


59 — 


dem Gutduͤnken der !iguiften unterhalten; dieſe Erlaubs 
niß folle auch von den Plägen gelten, welche die Ligue 
- bereits inne habe; an der Grenze möge der König eine 
Armee, zum Schuße des Königreichs gegen fremde Ein— 
fälle, aufftellen; um die hierzu noͤthigen Koften aufzu— 
bringen, muͤſſe fogleich zum Verkaufe der Güter gefchrit- 
ten werden, welche ven Keßern gehörten; alle, welche 
in dem Verdachte ftünden, feit dem Jahre 1560 der 
Keserei anzubangen, wären gehalten das Drittel, oder 
doch wenigftens dag Viertel, ihres Vermögens zur Fuͤh— 
rung Des gegenwärtigen Krieges beizutragen, wozu die 
unverdächtigen Katholifen den zehnten Theil ihres Ver: 
mögeng fteuern würden; Katholiken, welche proteftantis 
ſche Verwandte hätten, wären gezwungen deren Güter 
zu faufen, wobei man ihnen ein Fuͤnftheil des Kaufe 
preifes erlaſſe; weigerten fie fich deſſen aber, fo verloͤ— 
ren fie alle Anfprüche darauf; aus ben, auf folche 
Weiſe erlöften, Summen müßten zuerft die Schulden 
bezahle werden, welche die Häupter der Ligue zur Fuͤh— 
rung des Krieges gemacht hätten; endlich folle feinem 
Kriegsgefangenen das Leben mehr gefchenft werden, wenn 
er nicht verfpreche Fatholifch zu werden, den Werth feie 
ner Güter, im alle felbige noch nicht verkauft wären, 
baar erlege, und gelobe, auf eigene Koften drei Jahre 
lang in der Armee der Katholiken zu dienen.‘ 1 
| Diefe Schrift, ein Erzeugniß Feen Hohns und 
ſchnaubenden Fanatismus, fertigten die Haͤupter der Ligue 
ihrem Könige zur Unterfchrift zu. Und diefer zeigte 
Seine Entrüftung darüber, ſchien fogar geneigt zu wills ' 
fahren , verfehob aber die Unterzeichnung wegen der ftürs 
mifchen Bewegungen, welche zu Paris in immer Elite 
zern Paufen wieberfehrten und ihn alſo auch mehr be= 
fchäftigten. Denn ver Haß des Volkes fprach fich, je 
‚länger , defto entfchiedener, gegen ihn aus, welchen bie 
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neuerlichen Begtinftigungen des Herzogs von — 


noch ſteigerten. Die von Joyeuſe beſeſſenen Würden 
bäufte Heinrich auf Diefen allein, ernannte ihn zum Ad⸗ 
miral, machte ihn zum Start alter der Norman 
bie, welches die einträglichfte Provinz des ganzen Koͤ— 
nigreichs war, und erhob die Stelle eines Oberften ber 
franzöfifchen Anfanterie, Die Der Herzog fchon bekleidete, 
zu einer Würde der Krone ſelbſt. Meid und Wuth 
aber verfolgten dieſen Günftling infonderbeit Darum mie 
unverföhnlihem Grimm, weil man ihn in Verdacht 
hatte, er begünftige ins Geheim den König von Na— 


varra und Die Hugenotten. Den unverfohnlichften Feind 


befaß er an dem Erzbifchof von yon, Peter von Eſpi— 
nac, ein ebhrgeiziger und ftolzer Mann, ehemals Pro⸗ 


teſtant, und jege, um feinen Eifer für fein neues Glan⸗ 


— 


bensbekenntniß zu beweiſen, ein wuͤthender Verfolger 
derſelben. Einſt ergoß er ſich, bei Hofe und in Gegen⸗ 
wart des Königs, im den unanſtaͤndigſten Schmaͤhun— 
gen‘ gegen ben König von Navarra und behauptete, der= 
felbe fey der Nachfolge der Valois gänzlih unmürdig. 
Epernon, über diefes Benehmen empört, fragte ihn, ob 
wohl ein Mann, welcher eines lafterhaften Einverftändniffes 
mit der eigenen. Schwefter überwiefen fen, welcher mit 
den heiligften Dingen einen fehimpflichen Handel treibe 
und, nicht zufrieden Durch feine Ausfchweifungen feine 
Habe verfchwendet zu haben, auch noch das Vermögen 
feiner Familie vergeude, wuͤrdig ſey einen ber erfien 
Pläge in der Kirche einzunehmen? Der Erzbifchof 
fühlte, daß er felbft unter diefem Gemälde gemeint fey; 
er bat bei dem Könige um Genugthuung, fand aber 
kein Gehoͤr und warf ſich nun rachegluͤhend in die Ligue; 
er vorzüglich. trieb den Herzog von Guiſe an, die Aus⸗ 
führung feiner Entwürfe zu befchleunigen. 1 

Den 5. März ftarb der Prinz Heinrich von. Conde 
unvermuthet zu St. Jean d' Angely in feinem 35. Sabre. 


Thuanus, T. IH. L. XC, p. 182. | 
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Heftige Schmerzen ergriffen ihn nach eingenommener 
Mahlzeit und nahmen ftets zu bis zu feinem Verfcheis 
den. Der Verdacht einer Statt gehabten Vergiftung bes 
ftärigte fich. bei ver Section des Leichnams vollfommen. 
Ein gewiſſer Brillaud, als Rechnungsführer im Dienfte 
des Prinzen ftebend, ward verhaftet, denn er war zweien 
Bedienten deffelben zu einer eiligen Flucht behülflich ges 
wefen. Bald geftand er feine ſchwarze That ein und warb 
durch 4 Pferde zerriſſen. Was aber noch weit mehr ift, . 
die Gemahlin des Prinzen, verdächtig mit einem Pagen 
des Haufes in fträflicher Vertraulichkeit zu ftchen, Chare 
lotte Katharina de la Trimouille, Fam in Unterfuchung 
als Anftifterin diefes Verbrechens. Da fie aber fchrvan« 
ger war, begann die Unterfuchung erft nach ihrer Ente 
bindung. Sechs Jahre blieb fie in Haft, ohne daß 
man etwas Leberführendes entdecken Fonnte; die meitere 
Unterfuchung ward fodann niedergefchlagen, ohne daß 
ihre Schuld oder Unfchuld bewiefen war, Sie gebar 
den nachmals fo berühmten Heinrich II., Prinzen von 
Sonde. Jener Page entfloh und ward im Bildniß ges 
viertheilt. 1 | 

- Muth, Tapferkeit, Milde und Freigebigkeit mach- 
ten den Prinzen von Conde zu einem der liebenswärs 
Digften Häupter diefer Zeit. Ein hartes Loos war ihm 
gefallen von Augend auf. Kurz vor dem Beginn der 
ſchrecklichen Bürgerkriege ward er geboren, und bis an 
das Ende feines Lebens fah er den Frieden nicht. Ein 
zarter Süngling noch, focht er ſchon an der Seite feines 
Daters, theilte deffen Sefahren und Widerwärtigfeiten 
und hatte mit denfelben nachmals felbft ohne Aufhoͤren 
zu kaͤmpfen. Als ein Flüchtling durchwanderte er 
Deutfchland,, die Niederlande und England, Hitlfe fiir 
feine unterdruͤckte Partei erbittend; er mußte in Frankreich 


mehrt als einmal unter Ärmlicher Verkleidung Schu 


fuchen vor feinen Widerfachern und glich faft immer 





.* Journal de Henri IH. p. 139. 140. 
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einem Schiffer, den die Meereswogen bald hoch empor⸗ 
tragen, bald in die Tiefe hinabſchleudern. Er hinter⸗ 
ließ zwei Tochter, Die eine von feiner erftien Oemahlin, 
Maria von Cleve, Die andere, fo wie einen Cohn, von 
feiner lesten Gattin. Heinrich von Navarra liebte ihn 
wie einen Bruder, -vergoß Thränen bei der Nachricht 
feines Todes und wiederholte mehrmals, Daß er feinen 
rechten Arm verloren habe. Selbſt feine Feinde Fonn- 
ten ihm ihre Achtung nicht verfagen;. Der Herzog von 
Guiſe bewunderte ftets feine Vorzüge, und fein ploͤtz⸗ 
licher Tod gab ihm eine ernfte Mahnung an Den Unbe— 
ftand menfchlicher Größe und Herrlichkeit. Nur der 
“ fanatifche Haufe in Paris urtheilte anders. Mach .feis 
ner Meinung war dieſes ein gerechtes Gericht, welches 
Gott den flebentlichen Bitten älter guten Katholiken 
endlich gewährt und einen. verhärteten Feind der Kirche 
binweggenommen babe. Ueber die Meinung des Koͤ— 
nigs ift nichts befannt worden ; die vorhandenen Unru— 
ben; feine Sorge für feine Guͤnſtlinge und feine Er— 
göglichkeiten erhielten ihn in einer fortwährenden Zer— 
fireuung. | 
Trotz ihrer Kühnheit gerierhen die Liguiften in Pa- 
ris Doch wieder in Furcht und ängftlihe Beforgniß. 
Ihre fortgefegten Beleidigungen des Königs dirften- den= 
felben endlich zur Rache entflammen, meinten fie. Aufs 
neue fchrieben fie daher an den Herzog von Guife, feine 
Ankunft zu befchleunigen. Zweierlei Betrachtungen biel- 
ten Diefen noch immer in fehwanfender Ungewißbeit, Er 
erfchraf eines Theils vor der That, die er Jahre lang blos 
als Gedanken mit fich getragen, und die nun als voll- 
führe in die Wirflich£eit hinaustreten follte. Auf der 
‚ andern Seite fchien es ibm barbarifch und verrätherifch, 
fo viele Menfchen, die auf ihn gehofft, an ihm gehal— 
ten, ihre Wohlfahrt für ihn ausgeſetzt hatten, zu ver— 
laffen, und der Rache des Monarchen und feiner weit 
unverſoͤhnlichern Guͤnſtlinge zu übergeben. Er wollte 
wenigftens von dem in der Hauptſtadt zu erwartenden 
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Anbange Gemwißheit haben. 20,000 Mann, hieß — 
ſeyen bereit jeden Augenblick die Waffen zu ergreifen. 
Zur fchnellern Ueberficht und zur rafchern That, gebot 
er, fie in 5 Etadtvierteln zu vereinigen, anftatt in 16, 
wie bisher, auch ließ er zuverläffige Officiere nach Pa— 
ris abgeben, um die Maffen zu ordnen und zu führen. 
taval, Coffe Graf von Briffac, Mapneville, Gome— 
ron u. m, a, waren bie angefehenften darumter, 500 
Keiter, von dem Herzoge von Aumale geführe, näher: 
ten fich ferner der Hauptſtadt und wurden in der Ace 
barſchaft einquartiert. 

Dieg ermuthigte die würhendften ber Sechzehner, 
Johann le Clerc und la Chapelle Marteau, wieder. 
An der Aſchermittwoche, wo / der Koͤnig mit Epernon 
maskirt in der Stadt herumzugehen pflegte, wollten ſie 
beide uͤberfallen und aufgreifen. Auf die Warnung 
von Nicolas Poulain aber ging der Koͤnig den ganzen 
Tag nicht aus. Ein zweiter Anſchlag wurde gemacht. 
Mit gewaffneter Hand wollten die Verbündeten in das 
$ouvre dringen, die Wachen niedermachen,, den Herzog 
von Epernon ermorden und den König gefangen davon 
führen. Derſelbe Poulain verrierb auch diefes; ber 
König verftärkte feine Wache, und das Unternehmen 
fcheiterte abermals. Der Herzog ‚von Guife war bereits 
in den Flecken Goneſſe angefonmen und wellte in ber 
Vorſtadt Sr. Laurent Wohnung nehmen, da erfuhr er, 
der König babe 4000 Schweizer von Lagny fur Marne 
kommen laffen, daher kehrte er eilig nach Soiſſons zu= 
ruͤck. Den kühnften Streich gedachte in. diefer Zeit Die 
Herzogin von Montpenfier, die Achte Echwefter des 
Herzogs von Guife, auszuführen, An Verbindung mit 
den kiguiften legte fie vor dem Thore St. Antoin eine 
Schaar Bewaffneter. in einem Oartenbaufe in Hinter: 
halt. Dieſe follten den Wagen des Konigs hberfallen, 
wenn er von Vincennes in geringer Begleitung zuruͤck— 
Fame, fein Gefolge niederftoßen, ven Konig aber nach 
Soiſſons entführen; zur Befchleunigung der Reife wa: 
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ren ſchon die nöthigen Pferde der Straße entlang aufs 
‚geftelle. Mittlerweile wirbe man in Paris ausfprengen, 
die Hugenotten hätten dieſes alles gethan, um den 
 Pobel aufzureizen Uber diefelben herzuiallen, ihre Haus 
fer zu plündern und ein. Blutbad unter ihnen anzurich- 
ten. Poulain’s Anzeige vereitelte diefen fatanifchen Plan 
ebenfalls. Der König ließ fich dieſen Tag durch feine 
Garden begleiten. 1 Ä 

Wie ein Paar bösartiger Dämonen, wichen Villes 
quier und Catharina nicht von der Geite des Königs, 
Erfterer hatte die Frechheit zu behaupten, alles biefes 
feyen nur Erdichtungen, nimmer wage 28 jemand einen 
fo erhabenen König, wie Heinrich III., anzutaften,. 
und Catharina verbarg ihm die Gefahr, weil fie felbft 
die Ligue begünftigte aus Haß gegen die mächtigen Lieb⸗ 
linge ihres Sohnes. 2 Und der, durch feine Nichtig— 
keit rettungslofe Heinrich glaubte diefes gern, um nur 
ruhen zu Eonnen. 

Durch das Mißlingen aller ihrer Pläne endlich 
aufs Außerfte gebracht, ſchickten die Verbündeten einen 
Abgeordneten an den Guiſen, mit der legten Erklärung, 
wenn er noch nicht komme, würden fich die meiften Glie— 
der des Bundes dem Könige in die Arme werfen und, 
gegen Entdeckung aller: Geheimniſſe, Verzeihung von 
ihm zu erlangen fuchen, Diefes wirfte, und er fchidte . 
fih zum Aufbruche an. Der Hof erhielt fogleich hier— 
von Kunde. Schon einmal hatte der König den Her— 
zoge nach Goiffons fagen laffen, er folle nicht nach 
Paris kommen. Ein zweiter Bote wiederholte dafjelbe 





* Thuanus, 1. c. p. 184. 


? Epernon hafte den gleißnerifhen Villequier, der jedoch 
Staatsiecretair war, fo fehr, daß er ihn einft, in Beiſeyn 
des Königs, einen elenden Schurken (petit coquin) nannte, 
welchem er die Sporen geben wolle, wie einem ftätiichen 
Pferde, denn er halte es mit der Ligue und ftehe im Solde 
des Königs von Spanien. * 

* Journal de Henri IH. ‘p. 133. 
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Verbot, erhielt aber von Guifesnichts als ausweichende 
Antworten, und fo wenig hatte Heinrich II. den Cha- 
rafter deffelben noch. zu faſſen vermocht, daß er der 
feſten Weberzeugung lebte, der Herzog werde es dr 
— — —— zu — 


— —— 
r 





Drei und. vierzigſtes Capitel 


Antungı des Herzogs von Guiſe in Paris; die Varticeden: Y 
— des Koͤnigs nach Chartres. | 


nn 9.:Mai, an — Montage; in den Stunden 
des Mittags, ritt der. Herzog von: Guiſe, nur von 


‘7. Perfonen, theils Evellenten, theils Dienern, begleitet, : 


! 


durch das Thor St. Denis in’ Paris ein. Mit Bor: 
bedacht hatte er die Hauptſtraße von Goiffons vermie: 
den, in der DVorausfeßung, der König werde ihm den 
Eintritt in Paris aufs neue verbieten. Wirklich ſchickte 
ihm diefer auch. noch zwei Couriere, mit der Wieber- 
bolung des erſten Befehls, entgegen, ‚welche ihn. aber 
nicht trafen... Anfangs blieb der Herzog mit’ feinem 
Eleinen Gefolge unbemerkt; kaum aber. wurde er von 
einigen erfaunt, fo wuchs der Zufammenlauf des. Volks, 
einer Lawine gleich ‚won Gecunde zu Secunbe, Die 


. Bürger verließen ihre Werkftätten und Käufer, ftürgten 


mit Freudengefchrei und Händeklatfchen binter ihm ber, 
und als er in Der Mitte der Stadt angelangt war, um= 
ringen ihn wenigftens 30,000 Menſchen, Durch welche 


‚er fih nur mit Mühe Bahn machte. „Es lebe ver 


Herzog von Guiſe,“ tonte e8 aus tauſend und aber 
tanfend Kehlen; vie nächften kuͤßten den Saum feines 
Mantels, berührten ihn mit Roſenkraͤnzen, die fie dann 
an Mund, Stirn und Augen drücten; die entferntern 
winften mit ber Land, ſchwenkten die Hüte oder beug⸗ 


x 
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ten die Kniee, wie vor einem Heiligen; aus den Fen⸗ 


fern ließen die. Frauen von Stande Tücher. wehen, 
warfen Blumen und grüne Zweige auf ihn herab und 
theilten -durch Blicke und Mienen den allgemeinen Taus 
mel der Menge. Guiſe erwiederte diefe fihemifche Freude: : 
auf das verbindlichfte. Kine innige Heiterkeit ftrahlte 
auf feinem Antlitz; bier entzüdte er durch freumdliche- 
Anrede und Zuruf, dorthin winfte er mit Bliden feis 
nen Gegengruß, gegen andere. verbeugte: er fich auf das 
wohlwollendfte, allen bewies er die Milde und anmu—⸗ 
thige Herablaffung „wodurch er, wie durch einen geheis 
men Zauber, zu binden und Au feſſeln verſtand. So 
gelangte er zu dem Palaſt der Koͤnigin Mutter, welche 
nicht im Louvre wohnte, ſtieg ab und ließ ſie um eine 
Audienz bitten. Catharina , obſchon eine vollendete 
Meifterin in ber Kunſt fich zu verftelten:, erbleichte und 
zitterte beim: Eintritte.'des Herzogs. Der lebte Bote . 
hatte, nad) des Guiſen fchwanfender Rede, feine Ans 
Funft: als unmahrfcheinlich dargeſtellt, entfoheidende und 
offenbare Schritte ‚aber ſcheute Catharina immer, darum 
erſchreckte ſie die Ankunft des maͤchtigen Mannes ſicht⸗ 
bar. „Es freut mich Euch zu ſehen,“ rief ſie ihm ent— 
gegen, „bob hätte ich Euch zu einer andern Zeit kieber 
geſehen,“ : Mit aͤußerlicher Unterwuͤrfigkeit entgegnete 
ber Herzog, als ein treuer Ditmer des: Koͤnigs komme 
er fich- wegen ausgeftreuter Vedleumdungen zu rechts 
fertigen, den redlichen Leuten, Dierman verfolge, feinen 
Schutz zu leihen, und für die Erhaltung der Kirche 
und des wahren Glaubens fein. Leben zu opfern, wenn 
es ſeyn muͤſſe. Mach diefen Worten wendete er fich zu 


. den. gegenwärtigen’ Hofdamen , füßte fie, dem Gebrauch 


gemäß, ; nach der Reihe, Katharina aber „beauftragte 
indeffen ihren Cavalier, Ludwig Davila, dem Könige - 
die Anfunft des Herzogs von Gnife, zu melden , ‚welchen 
fie felbft nach dem Louvre begleiten werde. 

Der König befand fich eben in feinem Cabinet, 
Villequier, Bellievre und. der Abt d'Elbone waren bei. 
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ihm. Er erſchrak fo heftig uͤber Die erhaltene Nachricht; 
daß er ſich eine Weile ſprachlos auf einen Tiſch ſtuͤtzte 
und das Geſicht mit der Hand bedeckte. Dann be— 
fragte er den Boten uͤber alle einzelne Umſtaͤnde und 
entließ ihn endlich mit dem Auftrage, der Koͤnigin heim⸗ 
lich zu ſagen, ſie moͤge des Herzogs Beſuch ſo lange 
als möglich verzoͤgern. Dann berieth er ſich mit feinen: 
‚Bertrauten über die zu nehmenden Maßregeln. Der. 
Abe d'Elbone fchlug vor, den Herzog. bei feinem Ein⸗ 
tritt ins Cabinet niederftogen zu laſſen, indem er dabei’ - 
eine Stelle aus der Bibel anführte: „Percutiam 
pastorem et dispergentur oves;‘ ich werde den 
Hirten fchlagen, und die Schafe werden fich zerſtreuen. 
Die übrigen aber bemerften, daß dieſes, bei der ge= 
genwärtigen Stimmung des Volkes, gefährliche Folgen - 
nach fich ziehen würde. Moch fann und fchwanfte der 
König, da kam Katharina ſchon an mit ihrem Bes 
gleiter. Sie ließ fih in einer, GSenfte tragen, der. 
Herzog aber ‚ging zu Fuße‘ neben an. Ganz Paris 
ſchien auf: den Fuͤßen zu fern, und die wogende Volfs- 
menge füllte den Hof bes Louvre und die anftoßenden 
Gaſſen. - Die Eöniglichen Garden waren aufgeftellt uns 
ter dem Dberbefehl des Feldzeugmeifters. Grillon. Der 
Herzog grüßte, beim Hindurchgehen, jeden Solda— 
ten; dieſe aber, dem Könige treu anhangend, gaben 
fihtbare Zeichen des Unwillens; Guife bemerfte es 
und ward blaß. An der Haupttreppe ftanden die 
Schweizer in zwei Neiben - unter den Waffen; die 
Leibſchuͤtzen erfillten den Vorfaal, und die übrigen. Ge— 
mächer.. wimmelten von Edelleuten und fonftigen Bes 
amten ‚des Hofs. Die. Bläffe des Herzogs nahm zu; 
allein ftand, er mitten unter den Schwertern der Die; 
mer feines erzuͤrnten und fchwer beleidigten Königs. 
Bald befand. er fich vor diefem; „ich ‚hatte Euch fagen 
laſſen,“ redete: ihn. Heinrich ‚mit zornigee Mine an, 
„nicht zu Eommen!“ „ich komme,“ erwiederte der Ders 
zog ehrfurchtsvoll, „mich in Die Arme. meines Konige 
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zu werfen and Genugrhuung zu fordern gegen: die Vers: 
leumdungen meiner einde; auch wide ich nicht er= 
fehienen fenn, bätte ich veutlichere und beftimmtere: 
Befehle von Em. Majeftät erhalten... Der Koͤnig 
wendete fich hier. zu. Bellievre, den er an. den Ser“ 
zog abgeſandt, mit der Frage, ob fein ‚Befehl nicht 
beftimmet ‚gewefen? Bellievre fing an zu fprechen, der 
König aber unterbrach. ihn voll Ungeduld und fuhr wies 
derum gegen den Herzog fort: er wife von feiner Vers 
leumdung gegen ihn, feine Unſchuld werde nur dann 
glaubwürdig werden , wenn feine Gegenwart die. offenes 
liche Ruhe nicht unterbreche. Sein Unwille wuchs zus 
ſehends, darum mifchte fich Katharina in die Unterres. 
Dung, 309 ihren Sohn bei Seite und warnte. ihn vor 
einer Uebereilung wegen der fürchterlichen Gährung uns 
ter dem Volke. Heinrich. mäßigte fich. hierauf, Guiſe 
aber beurlaubte fich eiligft, mit der Entfchuldigung ſei⸗ 
ner Ermuͤdung von der Reiſe, und ging, unter dem 
vorigen Zulaufe, nach feinem Hotel, froh aus einer: ſo— 
bedenflichen tage ungefränft entfommen zu ſeyn. Miet 
7 Begleitern nur war er am Mittag in der Hanptftade: 
angelangt, und mehr als 400 Edelleute und Krieger 
umgaben ihn am Abend. Diefen ertheilte er jeßt feine: 
Befehle; Die ganze, Nacht brachte man Waffen aller 
Art in fein Hotel, die Häupter der Sechzehner erhiel- 
ten den Auftrag alle Zugänge zu demfelben zu befeßen, 
und Paris glich jest einem Lager, in welchem man fich 
. zu einem nahen Angriffe rüfte,. 

Nicht ruhiger war es im Louvre und in dem Pa— 
laſte Satharinens. Auch da verfammelten fich die An— 
hänger des Hofes, und ebenfalls bewafnet, wachten fie 
bis an den Morgen, ©efpannte Erwartung und ängft- 
liche Furcht festen alle Gemuͤther ven folgenden Tag 
in Auſpſhr. Stuͤndlich durchliefen immer neue Ge— 
ruͤchte "don bald losbrechenden Morbfcenen, die bauge 
Etadt; verdoppelte Wachen hielten das Louvre befeßt, 
die Wohnung des Herzogs von Guiſe war in ein Zeug: 
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und MWaffenhaus umgewandelt; gehelmnißvoll ftanden 
und flüfterten Menfchengruppen auf den Straßen; als 
les deutete auf große und gewaltfame Ereigniſſe. Den 
noch begab fich der Herzog nach dem Louvre, aber 
nicht allein wie das erſte Mal, fondern von mehr als 
400 Edelleuten und Dfficieren begleitet, welche unter 
ihren Kleidern gepanzert waren und Piftolen unter ihren 
Mänteln trugen. Er machte jeßt der regierenden Ko— 
nigin feine Aufwartung, ging mit dem Könige in bie 
Meſſe und kehrte dann, unter dem gewöhnlichen Volkes 
tumule, in feine Behauſung zurid. In den Stuns 
den des Nachmittags ftattete er der Königin Mutter 
einen Befuch ab in ihrem Palafte. Dort fand er auch 
den König und hatte mit demfelben, in einem arten 
bin und ber wandelnd, eine lange Unterreviing. Hier 
führte Guiſe eine ganz andere Sprache als Tags zuvor. 
im Louvre, denn in der Mähe feines bewafineten An: 
hangs fühlte er fich ftärker als fein Monarch und fprach 
feine Meinung fcharf und tadelnd über die gegenmär- 
tige lage der Dinge aus. Die wahren Katholiken 
Fönnten nicht rubig ſeyn,  fagte er unter andern, fo 
lange fie den Konig von Leuten umgeben fähen, denen 
man, in Hinficht der Religion, nicht trauen türfe; man 
fen ganz von der Weife der frühern Könige abgewichen, 
anſtatt die Waffen gegen die EFeßerifchen Hugenotten 
zu wenden, richte man fie gegen vie treuen Parifer, 
die Doch nichts als das Heil ihrer Seelen und die 
Ruhe ihres Gewiffens verlangten; alles miüffe anders 
werden, damit ein jeder, nach Sicherung des Eatholi= 
ſchen Glaubens, ruhig und friedlich leben Fonne, Klein- 
miüthig und unmiürdig war die. lange Gegenrede Des 
Königs; er entfchuldigte fich, fprach von feiner aufriche 
tigen tiebe zu dem Haufe Guife, und gelobte den Krieg 
gegen die Proteftanten zu erneuern, fo daß der Herzog 
auf den Gedanfen Fam, feine Gegenwart habe den 
Konig völlig eingeſchuͤchtert; darum äußerte er nachher 
zu feinen Vertrauten, er hoffe-alles werde in der Güte 
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umd ohne Gewalt nach feinen. Winfchen beendigt wer: 
ben. Hierin tänfchte er fich jedoch. Der König er: 
hielt unleugbare und augenfcheinliche. Beweife von den 
drohenden-Anftalten Guiſe's, daher befahl er am 11. 
Mai dem Marfchall Biron, die Schweizer, unp dem 
Herrn von D, die franzofifchen Garden, alle bereits in 
der Nähe von Paris eingquartiert, in die Stadt zu fuͤh— 
ren und feine uͤbrigen Wachen im Louvre. beifammen 
zu halten. ⸗Der Herzog vernahm diefen Befehl fogleich 
auch und verbreitete das Geruͤcht, der König gehe da- 
mit um, 120 der .eiftigften Katholifen, den Herzog 
von Guiſe, die heftigften der Sechzehner, und viele Geift« 
liche, binrichten zu laffen. Dieſes vermehrte zwar den 
Unmwillen, brachte. aber die Empörung doch noch nicht zum 
Ausbruhe. Am 12. Mai ertonten, vor Tages Anbruch, 
die Trommeln und Pfeifen der Schweizer, welche 
durch das Thor Et. Honord zogen; an fie fehlöffen 
fich die franzöfifchen Garden mit brennenden unten, 
der Marfchall von Biron ritt vor dem Zuge ber, und 
ter König bewillfommnete ihn am Thore, bis wohin 
er zu. Pferde entgegen gefonmen war. Biron beſetzte 
fodann alte Zugänge zum Louvre und vertheilte feine 
Mannfchaft auf verfchienene Hauptpunkte der nächften’ 
Umgebung. . | 

Dieß brachte das glimmende Feuer zur himmel— 
anftrebenden Flamme. Alle Laͤden und MWerfftärten 
- fehloffen ſich, die Verbündeten griffen zu den Waffen, 
riefen ihre Soͤldlinge an das längft bereitete Werk; 
die Studenten der Univerfirät, die Fährleute von St. 
Sean, ſtroͤmten haufenweife herbei; die Straßen wur: 
den durch vorgezogene Keften gefperrt und durch Ton— 
nen, mit Mift oder Erde gefüllt,‘ Balken, Steine 
und fonftige Dinge verrammelt. Don allen Thuͤrmen 
lautete man die Sturmaloden z zu den Waffen, zu den 
Waffen! drang der Ruf der Aufrübrer von Straße 
zu Straße; mit bewundernsmürdiger Schnelligkeit und 
Ordnung erhoben fich von 30 zu 30 Schritten neue 
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Bollwerfe (barricades), ımd fo waren; bie angekom⸗ 
menen Truppen bald. fo von einander getreunt: und ab— 
gefchnitten, daß fie nicht vor = nicht ruͤckwaͤrts und fich 
auch nicht beiftehen konnten. Beklagenswerth in der 
That war die Lage dieſer Krieger: : Der Konig hatte 
ihnen. ausdrüdlih und wiederholt verbieten - laffeır, 
Gewalt zu brauchen, alfo mußten fie fich wehrlos hin— 
würgen laffen. Am größten war die Wurh. gegen bie 
Schweizer; 36 derfelben wurden niedergemacht, die 
übrigen entwaffnet, und. unter taufendfältigem Hohn 
und Spott ausgeplündert. . Etwas glimpflicher verfubr 
man. mit den franzöfifchen Garden, Sie mußten ihre 
unten auslöfchen und die Waffen niederlegen, uͤbri— 
gens hatten fie Feine Befchimpfungen zu erdulden, 

Indeſſen beftirmten Catharina und Villequier den 
König mit Bitten und: Vorftellungen, aus dem Louvre 
zu gehen und fich dem Volke zu: zeigen. Die Maje- 
fat Des Monarchen. werde demfelben. Ehrfurcht und 
Ruhe gebieten, und die Ordnung wieder herftellen. 
Heinrich wagte e8 nicht diefen Schrift zu thun. Alles 
war verloren, das fühlte er, wenn es ihn befchimpfte, 
darum ſchickte er die Marfchälle Biron und D’Aumont, 
es zu befänftigen. Steinwürfe und Flintenfchüffe noͤ— 
thigten fie, fi unverrichteter Sache wieder zuruͤckzu— 
ziehen. Es btieh aljo nur das einzige Mittel übrig, 
das Louvre, im Fall eines Angriffs, durch die Dort 
verfammelten Garden, zu denen noch 500 ne 
famen, bis aufs äußerfte zu vertheidigen. 

Wenden wir unfere Blide auf den Herzog von 
Guife, Jetzt endlich war fie. gefomnien, die große 
Stunde der Entſcheidung. Was er in. den Tiefen fei- 
nee Seele getragen, was er. durch unendliche Anftren- 
gungen erfämpft und vorbereitet, hatte feine Reife er 
langt; das Hoͤchſte war erreicht, gefangen hielt er Deu 
Monarchen zwifchen den eigenen Mauern, nur eines 
Winks bedurfte es, fo erſtuͤrmten Die. bewaffneten Schaa: 
ven Das lebte, ſchwache Bollwerk der koͤniglichen Macht, 
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warfen den, fo vielfältig entehrten, König in den Staub, 
und Guife feste fih auf dem Throne nieder, welchen 
die legten ausgearteten Sprößlinge des Haufes Valois 
verfcherzt hatten. Allein mächtig ift der Äuf des Ges 
fühle, welches, dem Wefen unferer Seele tief: einge: 
webt, fich ftark und unparteiifch vernehmen läßt, wenn 
wir wollen wählen zwifchen dem Nechten und Unrech—⸗ 
ten, zwifchen dem Guten und dem Bofen.. Go wie 
das Gewijlen den Edlen und Tugenbhaften ‚gerade in 
den ſchwierigſten lagen ermuthigt und begeiftert,, fo 
laͤhmt es die Kraft deſſen, der Verbotenes beginnt. 
Es ift kein Zweifel, daß der Herzog von Guiſe Heins 
rich III. unter den obwaltenden Umftänden hätte ent« 
thronen Fonnen; aber raſch und kuͤhn mußte das Wag⸗ 
ftück ausgeführte werden, follte es gelingen. Doc 
Guiſe zögerte, ſchwankte, und fo entfloh der Augenblid, 
welcher ‚für große Entfcheidungen gewohnlih nur ein 
Mal kommt und niemals wiederfehrt. Als der Herzog 
Die. ganze Stadt in feiner. Gewalt und den König in 
feinen Händen ſah, wollte er nicht weiter gehen; er 
meinte, die Hauptfache fen gethan, Das Uebrige werbe 
fich durch Unterhandlung finden, und der König jeßt 
alles zugeftehen. Statt des Schwerts einen Stod in - 
der Hand haltend, ritt er von feinem Hotel aus, begab 
fih von einem Stadtviertel zum andern, ermahnte die 
Bürger zur Ruhe, verficherte, es fen nunmehr geforge 
für ihre Wohlfahrt und die heilige Neligion , und man 
möge fich für alles Weitere auf ihn verlaffen. Er ges 
langte zu den gefangenen franzofifchen Garden uhb bes 
fahl dem Oberften St. Paul, fie nad dem Louvre zu 
führen und dorf zu entlaffen; dann fam er zu den 
Schweizern; er ließ ihnen ihre Waffen zurücgeben 
und fie durch den. Grafen von Briffac ebenfalls nach 
dem Louvre begleiten. Der Marfchall von Biron über- 
nahm dieſe Truppen und quartierte fie in der Nachbar: 
{haft ein. | ei 
Sehr treffend fagte der Herzog von Parma, 
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Alexander Farnefe: „ver Herzog von Guife hat zu viel 
gethan, wenn e8 nur Schein, und zu wenig, wenn 
es Ernft war; wer: die Hand an das Schwert legt ge= 
gen feinen Fürften, muß deffen Scheide wegwerfen I’ 
Aus feinem nachmaligen Verhalten fcheint bervorzuge- 
ben, daß er Heinrich III. vielleicht eine Schattenge- 
malt lajfen ‚und fih in den Beſitz aller Macht feßen 
wollte, um dann unbemerkt und ohne Aufjehen den 
legten Schritt auf den Thron felbft zu thun. Obſchon 
er die Eoniglichen Garden entlaffen hatte, fo gab er 
doch die firengften Befehle, die Barricaden zu erhal⸗ 


ten und zu bewachen; er gedachte den Hof zu einer - ' 


Kapitulation zu zwingen, die er nah Willkuͤr vorfchrei= 
ben wollte. In der That erfchien Katharina bald in 
feiner Wohnung zu einer mündlichen Unterredung. Une 
erhort waren Die Forderungen, welche er machte. Der 
König folle ihn zum Oeneralftatthalter des. Königreichs 
ernennen, welches eine Verſammlung der Stände zu 
beftätigen hätte; der König von Navarra, fo wie alle 
Prinzen von Bourbon müßten der Thronfolge für un— 
fähig erklärt werden; der Herzog von Epernon, und 
defjen Bruder, die Marfchälle von Res und Biron, 
der Herr von D, der Oberft Corſe, follten, mit Ver— 
luft ihrer Würden und Aemter, auf immer vom Hofe 
verbannt werden; er felbft verlange die Führung Des 
Krieges gegen die Hugenotten mit zwei Armeen 'in 
Poitou und Dauphine mit unbefchränfter Ge— 
walt; der König habe feine befondere Feibwache von 
45 Mann zu entlaffen, um den Schein der Tyrannei 
zu vermeiden; an Grillon's Stelle ſolle ein anderer, 
den Katholiken weniger verbächtiger Commandant ver 
Garden ernannt werden; die Picardie, nebft allen ihren 
Feſtungen müffe der Herzog von Aumale als Gouvers 
neur erhalten, der Herzog von Nemours yon, und 
Elbeuf die Normandie; noch 6 Pläge verlangten die 
iguiften, worein fie die Befaßung und die Comman- 
danten nach ihrer Wahl legen würden; den Pariſern 
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habe der König fichere Anweifung für die Bezahlung 


der Renten der Stadt zu geben, den Grafen von: Brife " 


fac zum Commandanten von Paris und zum Öeneral- 
oberften der franzoͤſiſchen Infanterie, für den Herzog 
von Epernon den Herzog von Mayenne zum Admiral, 
und la Chatre zum Marfchall an Biron’s Stelle zu 
ernennen. Als die Königin Mutter diefe Forderungen 
bis ans Ende angehört hatte, fragte fie den Herzog, was 
die Franzofen und die Fürften Europa’s fagen würden, 
daß fich ein Vaſall -unterftanden folches zu fordern, 
und ob das nicht hieße den König in Ketten legen 
und ihm die Krone vom Haupte reißen? Trotzig ant— 
wortete diefer, er verlange nur Auszeichnung fir die, welche 
es verdienten; die Verbannung der Hebler der Huges 
notten und Feinde der EFarholifchen Religion fey die 
Keinigung des Körpers von einem verderblichen Gifte, 
wodurch allgin der König Ruhe und Gehorſam erfange; 
möge auch diefe Arzenei bitter feyn, fo werde fie fich 
doch am Ende als beilfam bewähren. Sein leben feße 
er daran fir die Sicherheit der Keligion und feines 
Haufes. Mach einer langen und heftigen Unterredung 
begab fich Katharina ins $ouvre zurück. Lange befprac) 
fie fich bier mit Heinrich und deſſen Vertrauten, von 
denen einige zum Machgeben, andere zum Widerftande 
riethen. Am andern Morgen wiederholte Catharina, 
ihren Befuch bei dem Herzoge. Sein Troß war, wo 
möglich, noch größer als den vorigen Tag, und ihre 
Geduld unermüdlih. Mach lange fortgefponnener Uns 
terhandlung gab fie endlicy nach und fchloß ab. Der. 
König aber benuste diefe Zeitz er machte einen Spas 
ziergang nach den Tuilerien, ging in den nahen Gar— 
ten, wo feine Ställe waren, fehlüpfte in diefe hinein, 
lieg die Thuͤren verfchließen, wechfelte die Kleider, bes 
ftieg ein Pferd, Fam unerkannt, in Begleitung von 
16 Edelleuten und 12 Bedienten, durch die Porte— 
neuve und entfloh nach Chartres, wo ihn das Volk 


mit derſelben Freude aufnahm, als die Parifer den 
Herzog von Guiſe empfingen, 4 
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Bier und vierzigfles Capitel 


Ermordung des ‚Herzogs von Guiſe und deflen Bruders des 
Eardinals; deren Charakteriftit; Tod der Catharina 
von Medicis; Ruͤckblick auf ihr Leben und Mitten, 


Frei volle Stunden waren verfloffen, noch immer 
fprach der Herzog von Guife mit der Königin von Ges 
fchäften, da traf einer Der Geinen, von Meneville, in 
das Zimmer und flüfterte ibm ins Ohr: „der König 
ift entflohen!“ Voll Beſtuͤrzung wendete fich der Herz 
zog zur Königin: „ich bin verloren; während mich Ew. 
Majeſtaͤt bier auftsalten, iſt der König fort, um mich 
zu verderben!" — Er hatte wahr geiprochen; die 
Frucht feiner Arbeit war dahin, der Pfeil, welchen er 
auf feinen Monarchen abdrücdte, follte auf ihn felbft 
zuruͤckprallen. Die Königin entſchuldigte fih mit ganze 
licher Unwiſſenheit, ließ fih in ihrer Cänfte nach dem, 
Louvre zurhctragen, welches Grillon mit den Garden 
und den Schweizern bereits verlaffen hatte, um dem 
Könige zu folgen, Die übrigen Anbänger des Hofs 
thaten ein Gleiches, Catharina aber blieb in, Paris. 
Der Stand der Dinge änderte fih nun wefente 
lich; Guiſe harte feinen Vortheil, von dem gefanges. 
nen Könige ſchnell und unbedingt, was er wollte, zu 
erpreffen, verfcherzt und mußte jeßt einen andern Weg 
einſchlagen. In Paris war feine Hauptmacht gegen 
den König, hier alfo galt es feiten Fuß zu fallen, 





' Davila, I. IX. p. 389 seg. La journde des barricades. 
Thuanus, T. IH. EL: XC. p. 186 seggqg. Journal de Henri III. 
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Daher bemächtigte er fish. der Baſtille und des Zeug⸗ 
hauſes, änderte die Stadtobrigkeiten nah) Willkür, bes 
fahl allen die Waffen niederzulegen, ließ Die Barrica— 
den wegnehmen, forgte, Daß es nicht an Lebensmitteln 
in der Hauptſtadt feble, befeßte zu dem Ende die Orte 
in der Naͤhe, von- wo Ddielelben vornehmlich bezogen 
wurden, und. fchaltete als ein unbefchränfter König 
und Herr. | a 1 

Alles dieſes gefchab unter den Augen der Königin 
Catharina; aber mit gewohnter Verftellungsfunft ver: 
barg fie ihre Entrüftung und blieb, um wiederum als 
DVermittlerin zu retten, was zu retten wäre. Troſtlos 
und fraurig war Die Lage und Stimmung des Könige, 
Ein Schwarzer Trübfinn erfaßte ibn; er vermochte nicht 
ſich felbft zu rarhen, und fand, keinen Kath) „bei denen, 
welche ihn umgaben. Theils ftritten ‚fie in verfchie- 
denen Meinungen erfolglos unter fich, theils aber miß— 
frauete ihnen Heinrich ſammt und fonders, allen. Er 
war fo oft verratben, hintergangen, betrogen: und, vers 
lafjen worden, daß er gegen feine vertrauteften. Guͤnſt— 
linge kalt und zurückhaltend wurde, und in fchlaflofen 
Nächten ſann er vergebens nah einem Ausweg aus 
diefem Labyrinthe. Da erinnerte er. fich unter andern 
auch der unrubigen Zeiten, während der Negierung ftir 
nes Bruders Karls IX., und daß man damals den 
Admiral Coligny mordete, um die Partei der Huge— 
norten zu vernichten. Wie ein Blitz fube diefer Ger 
danfe durch feine rathlos fchwanfende Seele. Auch 
Guiſe war das Oberhaupt einer Partei und, wagte mehr 
als jener Coligny; er trachtete ibm nach. Freibeit und 
Eigenthum, wie follte er fich nicht gegen ibn alles er: 
lauben dürfen, und was erlaubte ‚man fih nicht, nad) 
damaligen Sitten und Grundſaͤtzen, gegen einen Feind | 
Ohne Zweifel faßte Heinrich III. in diefer Zeit den 
Entſchluß, feinen Gegner gewaltfam aus dem Wege 
zu räumen, denn dadurch nur wird fein. ferneres Ver— 
halten begreiflich und erklaͤrlich. Er erließ Schreiben 
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an die Gouverneure der Provinzen, worin er fich Uber 


die Vorfälle in Paris rechtfertigte und der Aufrührer 
fo wie des Herzogs von Guife nur mit der größten 
Schonung gedahte. Dann fchiete er feinen Leibarzt, 
Miron, an feine Mutter ab, mit dem Auftrage, fie 
möge mit dem Herzoge einen Vertrag zu Stande brin= 
gen, unter welchen “Bedingungen es nur immer fen, 
denn er wolle die Hugenotten gänzlich ausrorten, Vils 
leroy folgte bald darauf mit ganzer Vollmacht, um al- 
les zu beendigen. Um fich der Ligue recht gefällig zu 
zeigen, entfernte Heinrich alle feine bisherigen Günft- 
linge. von fi, namentlich den Herzog von Epernon, 
verwies vom Hofe den Kanzler Cheverni, den Finanze 
minifter Bellievre und die Staatsfecretaire Villeroi, 
Pinart und Brulart und ernannte dafuͤr zu Gtaats- 
fecretairen Ruzo und Revol, und zum Giegelbewahrer 
den Parlamentsadvocaten Montholon, alles eifrige An 
hänger der Ligue. Da er fih in Chartres nicht ganz 
ficher glaubte, fo begab er fich nad) Rouen, wo er den 
19. Julius einen fchimpflichen Vergleich mit ver Ligue 
unterzeichnete, bekannt unter dem Namen Neunions: 
edikt. Daſſelbe enthielt faft eben die Forderungen, 
welche die Liguiften von Nancy aus an den König ge= 
macht hatten. Er verfprach nämlich, fih zum Haupte 
der Ligue ernennen zu laffen; die Waffen nicht eher 
niederzulegen, als bis die Hugenotten ausgetilgt wären; 
niemanden, wes Etandes er auch fen, eine bobe 
oder niedere Anftellung zu verleihen, wenn er fich nicht 
zur katholiſchen Kirche bekenne; alles Vorgefallene in 
ewige Dergefjenbeit zu begraben; zwei Armeen gegen 
die Proteftanten auszurüften, wovon der Herzog von 
Mayenne die eine befehligen würde; Das Tridentinifche. 
Concilium anzunehmen, von allen Untertanen das eid- 
liche Verfprechen zu fordern, nach Heinrich's II. 
Zode feinem andern als einem Fatholifchen Fürften zu 
buldigen; die, den Liguiſten bereits bewilligten, Sicher: 
heitspläße mit 4 andern zu vermehren und noch 6 
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Sabre in ihren Händen zu laſſen; Die von Guife 
eingefeßten Dbrigfeiten anzuerkennen; endlich den Her- 
z0g von Guiſe zum Oeneralifjimus aller Armeen des 
Königreihs zu ernennen, mit unbefchränftem 
Dberbefebt. 1 Zur Beftätigung aller. diefer Punkte 
follte im Monat October eine Berfammlung aller 
Stände gehalten werben. 

Der Konig betrieb diefe Verſammlung felbft anfe 
angelegentlichfte, und zwar follte fie in Blois Statt 
haben, denn diefe Stadt war Föniglich gefinnt, lag 
von Paris entfernt und hatte ein geraumiges, feſtes 
Schloß zur Wohnung für den Konig und zum Empfang 
der Abgeordneten. Er verließ Rouen, fprach feine 
Mutter und feine Gemahlin in Mante, worauf erftere 
nach Paris zurückehrte, er felbft aber verweilte wieder 
‚einige Zeit in Chartres. Doythin Fam der Herzog 
von Guiſe unter einem glänzenden Gefolge und ward 
von der Königin Mutter eingeführt. ° Die‘ zärtlichfte 
Freundſchaft und Liebe ſchien zwifchen ihm und feinem 
Monarchen zu herrſchen. Unzählig waren die Eleinen 
Aufmerkfamfeiten und Artigfeiten des le&tern gegen den 
Herzog; mit der. innigften DVertraufichkeit unterhielt er 
ſich mit ihm, die Günftlinge des Guiſen waren jeßt 
auch die Sieblinge des Königs; am Hofe, im Cabinet 
und im Rathe galt niemand etwas, als wer fich der 
Gunft des Herzogs erfreuete,  felbft Catharina hatte 
feinen Einfluß mehr, und viefer bereits fo mächtige 
Mann fchien num den oberften Gipfel feines Gluͤcks 
erftiegen zu haben. Auch den Cardinal von Bourbon 
überhäufte der König mit Beweiſen feiner Huld und 
 erflärte ihn zum rechtmäßigen Thronerben. 

Am 27. September begab fich der Hof nach Bois. 
‚Die Deputirten der Provinzen waren bereits verfanmelt, 
doch eine freie, unparteiifche Berathung Uber das zer 
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ruͤttete Vaterland konnte von dieſer Verſammluug nicht 
erwartet werden. Die Geiſtlichkeit, fuͤr das Wohl ihrer 
Kirche und die Erhaltung ihrer Vorrechie kaͤmpfend, 
verlangte ihr Heil von dem Herzog von Guiſe und hing 
ihm darum an; der dritte Stand erlag unter der Laſt 
der Abgaben und Steuern; die Ligue verſprach Erleich— 
terung,, hiervon, darum war auch dieſer dem Herzoge 
unbedingt willfährig ; ‚der Adel ftand theils in feinem 
Solde, oder hoffte von. ihm, dem Geueraliſſimus der 
Armeen, Beförderung , ‚oder hing ihm an, weil er der 
tapferfie. und rechtgläubigfte. unter den Großen war, mitz 
bin durfte Guife sa von dieſem keinen Miberfpruch 
fürchten . 
Der König, * Pomp und Geproͤnge uͤber alles 
gingen, veranftaltete zunaͤchſt, den 2. October, an einem 
Sonntage, eine feierliche Proceſſion in Blois, an welche 
ſich der Hof und ſaͤmmtliche Abgeordnete anſchloſſen. 
Am naͤchſten Sonntage nahm er oͤffentlich mit dem Her— 
zoge von Guiſe das Abendmahl, als ein, Zeichen ‚ihrer 
gänzlichen Verſoͤhnung ‚und, Eintracht. -Am.dritten end» 
lich bielt er an die Depurirten eine Rede won einem ers 
richteten. Throne berab, ſprach mit Nachdrud und Wuͤr— 
de, welches er wohl konnte, und ließ einige fo fcharfe 
und. bittere, Bemerkungen; hber die Liguiſten einfließen, 
daß Sich dieſe hoͤchſt beleidigt fanden und verlangten, 
diefe Stelle folle bei dem Abdrucke der Rede übergangen 
werden ‚doch; Heinrich ‚geftattete es nicht. 

Den 19. Detober hatte die erſte Sitzung Stakk. 
Guiſe war das Haupt und die Seele bei allen. Ver: 
bandlungen und feste faft. alte feine Vorfchläge durch. 
Um ſich dem dritten, Stande zu empfehlen, trug. er zuerft 
auf eine Verminderung der Abgaben. und Auflagen an. 
Vergebens entgegneten viele, daß dieſes jetzt, bei dem zu 
ührenden Kriege gegen die Proteſtanten, ‚nicht möglich 
ſey; Der; Dritte Stand gab bereitwillig feine. Zuftimmung, 
und fo ward der Beſchluß zu den verlangten Vermin— 
derungen gefaßt. Das Neunionsedifr.erlangte ferner, 


— 550 — 

1588 BE 
und zwar ohne allen Widerſpruch, die Kraft eines Grund⸗ 
gefeßes des Reichs, wonach! die Verfolgung und Ang» 
roffung Der Proteftanten dem’ Könige von Frankreich 
zur Pflicht gemacht wurde. Den Konig von Navarra 
erklärte die. Verſammlung fuͤr unfaͤhig auf den franzöfie 
fhen "Thron zu gelangen ;- obgleich Heinrich III. dage⸗ 
gen war, auch eine Pröteftarion feines ‘Berwandten vors 
lefen und bekannt machen- ließ. Nur die Annahme des 
Tridentinifchen Sonciliums ging nicht durch. "Viele Geift- 
liche felbft ftimmten dagegen, ‘weil es unverträglich fey 
mit den Freiheiten der gallicanifchen Kirche and 200 Se» 
wiſſen beeinträchtige. . ⸗ | 

Indeſſen gelangten hoͤchſt bedenkliche und beleidi⸗ 
gende Geruͤchte zu- den! Ohren des Könige. Guiſe 
fpreche davon, "hieß es, er- wolle mit Heinrich III. ver 
fahren, wie einft Pipin mit dem’ legten der Merovin⸗ 
“ger, das heißt, ihn in ein Klöfter fperren, um an feis 
ner Stelle‘ zu regieren, "und! deſſen Schweſier die 
Herzogin von Montpenſier, zeige ſchon eine goldene 
Scheere Yor; womit ſie dem Könige, wenn er ins 
Kloſter gebracht würde, die Haare abſchneiden werde, 1 
Außerdem ging die Nachricht‘ ein, der Herzog Karl 
Emanuel von Savoien habe, die innern Unruben Frank: 
reichs benutzend, das Marquiſat Saluzzo in Beſitz ges 
nommen.’ Cine folhe Gewaltthat mitten im Frieden 
erheifchre nachdruͤckliche Ahndung, darum trugen viele 
der Stände auf eine Kriegserklärung gegen den Herzog 
von Savoien an. Guiſe aber widerſetzte fich, weil 
man zuvor Die Keßer im Neiche befämpfen muͤſſe; dann 
firenete er umter der Hand aus, der König ſtehe felbft 
im Einverftändniffe mit Savvien, ind folle man einen 
Krieg beginnen, fo müffe deffen Führung. feinem Brus 
der, dem Herzoge von Manenne, " übertragen werden, 
welcher fich bereits in non befand.’ - Konnte irgend etwas 
den König in feinen geheimen Vorſaden —— fſe 
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waren es dieſe letzten Ereigniſſe. Er war feft überzeugt, 
Daß: Emanuel von! Savoien ſolches nur auf Guiſe's An⸗ 
ſtiften gewagt habe, darum beſchloß er nun auszufuͤh⸗ 
rem, was er ſich ſchon ſeit einiger Zeit vorſetzte, naͤm⸗ 
lich einen immer kuͤhner aufſtrebenden Unterthan aus dem’ 
Were. zu raͤumen. Wie aber ſollte dieſes geſchehen? 
Stark war der Anhang des Herzogs - unter den verfams 
melten; Doeputirten, und: er‘ hatte außerdem eine zahl⸗ 
reiche Diene ſchaft⸗ Die Frage] wie er won allen‘ Ye 
entſernen ſeh und plöglich “angegriffen. werden koͤnne, 
ſchaͤftigte den Koͤnig mehrere Tage hindurch. ‚Seine 
Mutter, lage an weri Gicht’ krank zu Bette; nicht eber 
als «nach voltführter That follte fie Kunde erhalten. Die 
Bermaͤhlung einer ihrer Nithten ward in ihren Gemaͤ— 
chern 'gefeiett:,.iver ganze Hof athmete nichts ale’ luſt und 
Freude Ddauwar es, den 180 December, an einem 
Sonntage, wo ſich Heinrich III. mit zween feindt Berfrau- 
teſten, dem Marſchall d' Aumbnt und dem Herrn von 
Rambouillet, in fein Cabinet zuruͤckzog. Hier eröffnete 

er ihnen Fein Vorhaben und fragte fie um ihre Mei— 
—— D' Aumont ſtimmte unbedenklich für den Mord, 
Rambouillet für eine Verhaftung und einen Proceß nach 
dem Gange des. Rechte doch ward er uͤberſtimmt als 
der Oberſte Corſe und Ludwig Rambouillet, ein Bru⸗ 
der des gedachten, noch in das Geheimniß gejogen wur⸗ 
den. Guiſe follte fallen, ſo wollten alle nach einiger 
Beratbing und jet blieb nur noch der Ort und Die 
Sei der Ausführung auszumachen tibrig. | 
Oben an die Haupttreppe im Eöniglichen Schloffe 
ſtieß ein großer Saal, wo. die Verſammlungen gehalten 
yonrden, - Eine Ahlır am Ende deſſelben fuͤhrte in das 
Vorzimmer des Königs; dort befand ſich rechts deſſen 
Zimnier,. links die Thür zu einer Garderobe, und ges 
genuͤber ein Cabinet, durch welches man auf einer ver⸗ 
borgenen Tteyye binab in die Gemaͤcher der Koͤnigin 
Mutter gelangte. Bei den Verſammlungen begleiteten 
die im a wartenden Hofleute " die ———— 
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Herren num bis oben au die Thuͤr des großen Saals, welche 
einige Thürhüter (huissiers) jedesmal auf= und wieder 
zufchloflen. - Der König. nun kam mit.feinen Vertrau⸗ 
ten überein, die blutige. That au einem Verſammlungs⸗ 
tage: u vollziehen. Dann befand, ſich der Herzog von 
Buife in dem Saale, von. feinem Gefolge getrennt, blog‘ 
unter den Übrigen Raͤthen, und von da konnte ihn: der 
König. zu, fich berufen. laſſen, fo daß er. mun ganz allein 
war. Kinen. Aufruhr befürchtete man nach ſeinem Tode 
in Blois nicht, wegen der Abneigung der Bevölkerung 
gegen die Ligue. at 
Eine zweite Frage betraf alsdann die Perfonen, 
welche man zur Führung des kuͤhnen Streiches wählen 
folle. _ Grillon, ver, Oberfte der. Garden und ein er« 
klaͤrter Feind des Herzogs von Guife, ſchien dem Könige 
der rechte Mann. Er ließ ihn rufen, und: unter den ver= 
bindlichften Lobfprüchen machte er ihn mit dem: Gefchäft 
bekannt, das er ihm zugedacht habe, „Sire!“ antwortete 
Grillen, ein tapferer Degen, kurz, „ich ſtehe im Dienfte 
von Ew. Majeftät, und meine Pflichten fürd Ihnen gewei⸗ 
bet, Aber ich bin auch Soldat und Edelmann ; gefällt es 
Ew. Majeftät, daß ich in Diefer Eigenfchaft, den Herz 
309 von Guiſe zum Zweifampfe herausfordere auf leben . 
und Tod, fo bin.ich gern bereit dazu. Aber das Amt 
eines Scharfrichterg ſchickt ſich nicht für einen Mann 
meines Standes, und ‚einen ſolchen Auftrag werde ich 
niemals übernehmen.“ Der Konig nahm. diefe reis 
mürbigfeit nicht übel; er empfahl ihm nur Verfchwie= 
genheit und entließ ihn fodann. Bis zum 24: Octo⸗ 
ber verblieb er in größter Ungewißbeit, dann aber. fand 
er das Werkzeug, welches er fuchte, in einem feiner 
Kammerherrn, Namens Lognac. Guife hatte ihn felbft 
am Hofe eingeführe,; durch feine Gefchmeidigkeit und 
Schönheit machte er. fich beliebt und wurde: unter Hein— 
rich's Lieblinge aufgenommen. Diefer: fagte den verlang⸗ 
ten Dienft zu und wählte fich die noͤthigen Gehuͤlfen 
unter den 45 ber befoubern Jeibwache, ‚gasconifche Edel: 
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leute, arm und vermieden ;: zu jedem: Wagftüd ber, 
weun e8 bezahlt ward. .' 

»Machdem: Heinvich hierüber Gewißheit hatte, fo 
feste. er den: Morgen des 23. Decembers - zur Ansführ 
rung feines ‘Planes feft: Den Tag vorher erfyien er felbft 
in ver Sißung und empfahl den Raͤthen, ſich am fol 
genden. Morgen: bei frühen Zeit eingufinden, um alles 
beendigen zu koͤnnen, denn er wolle die Tage des bes 
vorſtehenden Feſtes ungeſtoͤrt der Andacht widmen. 11 

Trotz aller Vorſicht verbreitete ſich Dennoch ein 
dumpfes Gerücht. von einem Anfchlage; ber im —* 
fe: Der Cardinal von Guiſe rieth ſeinem Bruder; 
dem Hechoge ſich von Blois zu entſernen, wogegen 
aber der Erzbifchof von Lyon und der Herzog von Ela 
beuf dringenve Gegenvorſtellungen machten, indem ber 
Konig nimmer, daran denken koͤnne etwas: zu unternehe 
men. ’ Ein Zettel lag, am 22. October, unter der Ger: 
viette.des Herzogs: von Guiſe, worauf geſchrieben ftand: 
„Der König; wilt Sie ermorden laſſen.“ Diefer nabm 
einen. Bleiftift, ſchrieb Darunter: „das ‚darf: er nicht 
wagen ‚ und warf; den Zettel. unter, Den Zifch. 1. un 
1... Am Abendi berief-der König: den Gardehauptmann 
Sarchant zu ſich undgab ihm. den. Auftrag, den folgenz . 
ben Morgen die. Garden: zu verſtaͤrken, und: wann ſich 
alle Käthe verfammelt hätten, Die. Haupttreppe zu bes 
fegen , Boch ohne Auffehen, und fo, daß der Herzog von 
Guiſ⸗ nichts argwoͤhne. Larchant trat dieſem, als er 
eben vom Koͤnige zuruͤckkam, mit einem Haufen ſeiner 
Leute in den Weg und bat ihn, bei der morgenden 
Sitzung ein Wort: fuͤr Diefe ‚armen. Soldaten zu fpres 
chen, welche ſeit Janger Zeit keinen Sold erhalten haͤt⸗ 
ten: Guiſe verſprach es mit der ihm eigenthuͤmlichen 
Freundlichkeit. Einem ſeiner Neffen gab der König, 
ebenfalls an dieſem Abend, den Auftrag, qm naͤchſten 
Morgen mit dem S⸗⸗ bes Hezzogs v von — no 
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di von Nombilleyır alt: zu fpieleny: forlange bis ner 
ihm etwas werde fagen lafflen. „Cr sum Ay mia 
Am 23.October war Heinrich ſchon vor Tadesan⸗ 
bruch vollſtaͤndig angekleidet / und entfernte ſeine Diener un⸗ 
fer den Vorwande, daß er der bald beginneiiten: Sitzung 
beiwohnen wolle. Der Oberſte Corſe der Herr, von 
Baͤſtide, ein Garnier; vom ſtarker Fauſto ind: her 
ſchuͤtterlicher Kuͤhnheit/ und de Geheiniſchreiber Revol 
blieben allein bei ihm in ſeinem Cabinet. Im Zimmer 
befand) fich der dienſthabende Kamnierherr Et.Mix, in 
per: Garderobe der. Graf von Termes, imVorzimmer 
ſtanden zwei Pagen, © ein Thuͤrſteher bei der: Thuͤr des 
großen aals: und: Lognac mit . handfeſten Gatvifien 
. vor Zahl Berids. ı 5; 43.3 mn 
"Der Tag. brach anz — derfammelten ſich 
Ruͤthe z der Erzbiſchof von⸗Hon, der Cardinal von 
Giufe, und zuletzt erſchien auch der Herzog von Gnifei 
Beim! Hiteingeben' hberreichte ihm der’ Danptnianimtars 
chant eine Bitrfehrift fire. ſein geſtriges Antiegen; sabeit 
mehr Soldaten, als den vorigen Abend, begleiteten ihn, 
und unt tudem Vonrunde daß fie Die Antwort abwar⸗ 
sen wollten;,Ti folgten: fie dem Herzoge bis an die: Thür 
des Saale, ‚die binter demſelben nerfet loffen ward die 
Soldaten aber: beſetzten die ganze: Treppe von obeit bis 
ten‘; und Grillon⸗ließ das Thor des Schloſſes were 
fchtießen. Auch Pericard', det Secretair des Herzogs 
hatte beunruhigende Gerüchte vernommen⸗ darüm fehrieb 
er auf einen Zettel⸗ „retten Sie ſich, gnädiger Herr) 
— Sie find: verloren!“ nsidelteribm in ei’ Schnapf⸗ 
tuch und uͤbergab es einem Pugen, Damit er es ſeiuem 
Herrn durch den Thuͤrhuͤter uftetle ) gleichſam als babe 
er Das Tuch ‚beit Weggehen vergeſſen“ Aber die Sol⸗ 
daten verwehtten dem Pagen den Dürchgang /' N 
ing anch vieſer Aetzte Wink verloren. > 
Gedankenvoll und: etwas erfchäpfe: feßte: ſich PR: 
— auf einen Stuhl an das Kamin. Sey es, daß 
ihn die mehrfachen Geruͤchte -eirterbevorftehenden Gefahr 
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beunruhigten, oder weil er, vote einige Jagen ‚die, vorige 
Nacht mit seiner Geliebten, Madame Marmoutier, vers 
fehwelge harte: - Mach eimiger Zeit tratider Secretair 
Revol durch die Thuͤr des Vorzimmers incheen Saal; 
naͤherte ſich dent Herzoge und ſagte, der Konlg ver: 
lange ihn zu ſprechen. Dieſernerhob fich ſoglelch, vera 
neigte ſich im Weggehen ‚gegen. : die Umftebenven: und 
ging- in: das Vorzimmer, "Das ſogleicht hinter . ihm vers 
riegelt ward, Er näherte ſich der, Z:mit einer .Zaperd 
verhangenen ‚Thür: des Königs, und Dalihm‘, Diefelbe 
niemand, wie gewoͤhnlich, aufbob, ſo war en in Be⸗ 
griff es -felbft: zu thun, als. er einen⸗Dolchſtich durch 
einen gewiſſen Gt. Malin‘ in den: Hals: eriwelt- .. Den 
Herzog! griff zum Schwert, konnte es aber nur zurr Hälfte 
ziehen‘, denn die ganze Rotte der Mörder ſtuͤrzte nun 
uͤber ihr her und verwundete ihm“ anı: Haupte und an 
dem ganzen Koͤrper. Bald. warf ihm’ Lognac, mit wels 
chem er einige Augenblicke witbend rang, awıder Chuͤr 
der Garderobe zu Boden, und hier verſchled er, “ohne 
einen Laut hoͤren zu laffen 1 5 
Der Garbinal von Guiſe md ber Ersbifhuf von 
Won errierhen, bei dem im. Vorzimmer entftandenen: 
Öeräufch, fogleich, was vorgebe, darum ſtuͤrzten fie.nach 
der Saalthuͤr Huͤlfe zu rufen, fanden fie jedoch verſchloſ⸗ 
fen; der Marfchall d'Aumont und von Res aber nahe 
men fie, im’Mamen des Koͤnigs, gefangen und führten 
ſie, buich eine enge Seitentreppe, im ein oberes Ges 
mach, wo ſie ſcharf bewacht wurden. Desgleichen wur⸗ 
den in dem Schloſſe und in der Stadt in derſelben 
Viertelſtunde verhafter: der Sardinal von Bourbon, wels 
eher krank lag, der Prinz von -Koinville, Karl vom 
Lothringen, der Herzog von Elbeuf, ver "Herzog von 
Nemours, die’ Mutter der Guiſen, Anna von Eft, ver 
Eecretair Per, y und eine Menge andere der ent⸗ 
Davila, IX. 8 419 er — Phnom, T. I. L. xem. 
P. 246 seq. 4 . 
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fchiedenften Liguiſten. Ein großer Theil rettete ſich jedoch 
Durch die Flucht oder verbarg ſich. Catharina hörte’ den 
polternden Laͤrmen uͤber ſich und fragte ihre Leute nach 
deſſen Urſache, niemand aber wagte ſie ihr zu entdecken. 

Ein gruͤner Teppich lag auf dem Boden des Vorzim—⸗ 
mers ;. in Diefen widelte man den Leichnam des Ungluͤcklichen, 
und einige Thürfteher trugen ihn in ein Zimmer hinter des 

. Königs Cabinet, wo er einftweilen liegen blieb.. Die Mord⸗ 
ſcene war: kurz; und niemand ſprach dabei ein Wort. 
Das erſte, wos ber-Konig that, war, feinen Ge⸗ 
heimſchreiber Kevol an den pApftlichen: fegaten und den 
Gefandten von Benedig abzuſchicken, um fie von dem Bor 
gefallenen: zu unterrichten, dann ging er einige Male im 
Zimmer auf und ab, triumpbirende: Freude: und wieder- 
kehrender Muth druͤckten fich aus: in feiner -Miene und 
Haltung , dann ließ. en-alle Thuͤren offnen und verkuͤndi⸗ 
gen , der Eintritt ſtehe jedermann frei. „Kin jeder Un« 
terthan lerne fortan,‘ fprach,er zu den Einfresenden, „Ge⸗ 
borfam und Unterwuͤrfigkeit nicht blos in Worten, fon= 
dern in der That, fonft foll es. mir ‚nicht ſchwer werden 
aufs Neue und anf’ gleiche Weiſe zum Schwerte zu greis 
fen, wenn es mir. beliebt.“ Hierauf ftieg er hinab zu 
Catharinen, feiner Mutter, - Sie war noch krank, da fie 
ihm auf feine Erfundigung nach ihrem Befinden geantworz 
tet hatte, .e8 gebe ihr etwas befier, fo erwieberte er: 
„auch ich befinde mich nun beffer, dein. dieſen Morgen 
habe ich‘ mich wieder zum König von Frankreich gemacht, 
da ich den. König von Paris habe tödten laffen!‘ ‚Den 
Herzog von Guife habt ihr. toͤdten laſſen?“ fuhr Catha-⸗ 
rina erfchrosten auf; „Gott gebe,. Daß dieſer Tod Euch 
nicht Das ‚Königreich koſte, zugefchnitten iſt es, ich weiß 
nicht ob Ahr fo Leiche zufammen nähen. werdet; babt ihr 
wohl an dierliebel gedacht Die. Daraus: folgen koͤnnen? 
Eile und Entſchloſſenheit find, jetzt vonnoͤthen!“ - Körpers 
ſchmerz und Unruhe ergriffen fie dann, und fie verfanf in 
gin tiefes- Schweigen. Ber König entfernte, fich ſodann, 
und ging in die Meffe, nach welcher er eine lange. Unter— 
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redung mie dem päpftlichen Nuntius hatte, Es lag Hein: 
rich alles daran diefen fir fich zu gewinnen, damit er die 
Billigung des heiligen Vaters erlange. Die Außerfte 
Noth habe ihn zu dieſem Außerften Schritt gerieben, ver: 
ficherte er, und bat daher e8 dem Papfte von-diefer Geite 
vorzuftellen , welches auch der Nuntins zufagte. Doch 
das begonnene Trauerfpiel war nur erft zur Hälfte geen= 
dig. Der Sardinal von Guife lebte noch, nicht minder 
zu fürchten. als fein Bruder. - Auch -diefer mußte fals 
len; da die 45 Bedenken trugen ihre Hände in das 
Blut’ eines Prälaten zu tauchen, fo beauftragte der Koͤ— 
nig den Hauptmann du Gaft, von den gewöhnlichen 
Leibgarden, dieſes Gefchäft mit einigen beherzten Sol— 
daten zu übernehmen, Am 24. October morgens trat 
derfelbe mit 4 Mann in das Zimmer, wo ber Gardis 
nal und der Erzbifchof von Lyon die Nacht ber bewacht 
worden waren, führte leßtern in ein anderes Gemach, 
kehrte zurück und fagte zu dieſem: ‚ich babe Befehl 
Euch zu toͤdten.“ DeriKardinal bat um einige Augen= . 
blide feine Seele Gott zu empfehlen, kniete nieder, 
verrichtere ein kurzes Gebet, bedeckte fi) dann das Haupt 
mit feinem Gewande, „vollzieht euren Auftrag,” fagte 
er entjchloffen, worauf ihn die' 4 Soldaten mit ihren 
Partifanen durchftiegen. Sein Körper wurde zu dem 
des Herzogs gelegt. Auf den Kath des Leibarztes ließ 
der Konig beide Leichname mit ungelöfchtem Kalke be= 
deden und verzehren, die uͤbrig bleibenden Knochen vers 
brennen und"die Afche heimlich begraben, Damit ver 
Fanatismus feine Reliquien fände. J 

So endigte Herzog Heinrich von Guiſe in einem 
Alter von 36 Jahren. Er war ver Alcibiades feines 
Jahrhunderts; wie von jeriem durfte man auch von ihm 
fagen, daß er gleich ausgezeichnet in guten und- ſchlim— 
men Cigenfchaften erfchien. ine edle Geftalt, eine 
fefte, allen Befchwerden .troßende Gefundheit und. eine 
bewundernswerthe Gewandtheit in allen Eörperlichen Fer⸗ 
tigkeiten (in voller Ruͤſtung vermochte er ‚gegen eincu 
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reißenden »Strom zu fehwimmen) empfablen ihn dem 
Krieger: im Feldlager, ‚und dem - fchonen  Öefchlecht bei 
den raufehenten Beluftigungen des Hofes, Obſchon 
in der Weichlichfeit erzogen, fchlief, er unbeklimmert uns 
ter dem Zelte oder in einem taufgraben; Arbeiten und 
Geſchaͤfte, fo verwidelt fie auch immer, fenn mochten, 
beforgte und beendigte er, wie einen Zeitvertreib, wobei 
feine. muntere Laune nie getrübt ward,  Einfchmeichelnd 
und uͤberredend war fein Geſpraͤch, minder glänzeud 
feine öffentliche Beredſamkeit. Durch eine gewiſſe Gute 
müthigfeit und eine verſchwenderiſche Freigebigkeit feffelte 
er die Herzen der. Männer und der. Frauen. Doch 
dieſe Bluͤthen einer. beffern Natur welkten unter dem ver» 
zebrenden Hauche feings unbandigen Ehrgeizes in ein 
Nichts dahin. Verfiellung, Heuchelei, Lüge und Bes 
trug. waren ibm wechfelsweife. zur Hand; leicht knuͤpfte 
er an eine erfte Lüge eine zweite und fpann ‚ein Ges 
webe von Verrath und Hinterlift , worin fich feine Gegner 
faft unausweichlich verwideln mußten. Ward er zus 
weilen doch auf der That ergriffen, fo feblte er nicht 
die Echuld einem andern aufzuwälzen. Dieſer gefähr- 
liche Doppelfinn entfernte manchen feiner fonftigen Freun—⸗ 
de und erzeugte einen ftillen Haß gegen ibn. Dig 
liebenswuͤrdige Bosheit Des Herzogs. von, Guiſe war 
unter den Damen des Hofes ;fprichwortlich bekannt. 
Heinrich von. Guife war einer der vornehmften Urheber 
der: Bartlyolomäusgreuel; der edle Coligny fiel unter den 
Streichen. der von ibm gedungenen und angeführten 
Mörder, und. mit einem Fußtritt beichimpfte er, noch 
deſſen biutigen Leichnam. 

Heftig und ungeſtuͤm war der Charakter des Car⸗ 
dinals von Guiſe; er wußte in keinem Stuͤcke, was Maͤßi⸗ 
gung ſey, daher brach er auch, bei ſeiner Verhaftung, 
in Drohungen und Verwuͤnſchungen gegen den Koͤnig 
aus, welches ſeinen Untergang beſchleunigte. Er ver— 
(ebte feine... Zeit meiftentheils in den Lüften und Zer— 
fireuungen ‚des Hofes, feste feiner. gereizten Rachfucht 
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nicht. leicht ein Ziel und paßte, auf "feine Weiſe für _ 
Stand ‚ zu welchen: er. fich befannte. 1 

Dem Herzog von Mayenne war ein gleiches 4 
beftimnt. Schon eilte der Oberſt Corſe nach von, 
wo ſich der Herzog eben befand, um die Blutſentenz 
ebenfalls an ihm zu vollziehen. Allein er wurde durch 
den ſpauiſchen Geſandten gewarnt, und fo entfloh er 
noch zu rechter Zeit nach Dijon.  - 

Bleichſam den legten Akt dieſes blutigen, fürchz 
terlichen Trauerſpiels machte der Tod der Koͤnigin 
Katharina von Medicis. Schon ſeit einiger Zeit litt 
ſie an der Gicht und einem kleinen Fieberanfalle. Die 
Ereigniſſe zu Blois vermehrten ihre Krankheit, ‚vom 
welcher ſie ſich aber doch ſo weit wieder erholte, daß 
ſie dem Cardinal von Bourbon, mit dem ſie ſtets in 
Verbindung geblieben, einen Beſuch abſtatten konnte. 
Aber mit den bitterſten Vorwuͤrfen wurde ſie von ihm 
uͤberhaͤuft; Durch fie ſeyen die Guiſen und alle guten 
Katholiken zur Schlachtbank geliefert worden, ſagte er 
ihr, ein heftiger Wortwechſel entſtand, und Cathariua 
entfernte ſich tief beleidigt und im hoͤchſten Zorn. Ihr 
Fieber kehrte ſogleich wieder, und den 5. Januar 1589. 
ſtarb ſie zu Blois in ihrem 71. Sabre. Der König 
blieb bis zu ihrem Verſcheiden ſtets bei ihr. 

Dreißig Jahte hatte Catharina von Medicis, zu 
Frankreichs Ungluͤck, das Ruder des Staats geführt, 
Selbſt nie rubend, verſcheuchte ſie die Ruhe, eine 
Plage. der franzölischen Narion im Kriege‘ wie im Fries: 
den. Herrſchbegierde und finfterer Aberglaube waren die, 
vornehmften Triebfedern aller ihrer Handlungen. Erſte—⸗ 
ver mußte felbft ihr .‚religiofer G aube. dienem;,Hdenn, ofts: 
mals zeigte fie ftch. den Proteftanten geneigt, wenn Das. 
Gluͤck dieſen zu lächeln ſchien. Glaͤubig und. Angftlich, 
horchte fie. auf die truͤgeriſchen Prophezeihungen der: 





* Thuanus, L c. p. 247 seq. 


— 560 — 


1589 

Aftrologen. Sie werde: alle ihre Söhne regieren fehen; 
war ihr geweiffagt worden, darum. verfchwendete. ſie un⸗ 
ermeßliche- Summen: ihnen auswärtige Kronen zu ver- 
ſchaffen, damit jene MWeiffagung nicht. durch das fruͤh⸗ 
zeitige Abfterben derſelben Beftätigung fände, - Diefelbe 
Verſchwendung bewies fie bei den vielen und. Eoftfpielis 
gen Bauten von Luftfchlöffern und Landhäufern ; wovon 
jedoch Feines ganz vollendet. ward, weil dieſes eben« 
falls ihr. Lebensende bedeuten würde... Cie moͤge ſich 
vor St. Germain huͤten, verkuͤndigte ihr einſt ein 
Wahrſager, darum vermied ſie alle Orte dieſes Na— 
mens, und 'weil das Louvre zu dem Kirchſpiel St. 
Germain (Aurerrois gehörte, fo erbaute fie fich. in Pa⸗ 
ris einen prächtigen Palaft in dem Sprengel von St. 
Euftahe, ven fie bewohnte. Gleichwohl ſchien das 
Drakel fein Necht zu behaupten ,. ‘denn der Kammer—⸗ 
berr, welcher in ihren letzten Stunden den Dienft: bei 
ihr harte, bieß Julien de St. Öermain Den 
größten Fluch aber lud fie auf: ſich durch die ruchloſe 
Erziehung, durch welche fie ihre Kinder: vorfäglich von: 
Jugend auf vergiftete, und durch Die empoͤrende Site. 
tenloſigkeit ihres Hoſes, won welcher allmaͤlig das ganze 
Volk angeſteckt ward. Jedoch auch das, vom Gluͤck 
beguͤnſtigte, Laſter leider ſchon hienieden feine Pein. 
Mehr als einmal trug Catharina alle Qualen der Hoͤlle 
in ihrem Buſen, am meiſten in ihrem ſpaͤten Alter. 
Ihr Einfluß auf ihren Sohn, Karl X., nahm: zu 
ihrem Schrecken ab, kurz vor deſſen Hinſcheiden, = 
er chwand. gänzlich "unten: ihrem .-gelichteften, von ihr 
allen übrigen parteiifch vorgezogenen Sohne Heinrich ILL.; 
mit: tödtlichem Kummer mußte fie es ſehen, wie. deſſen 
Keblinge, zuletzt Joyeufe und Epernon, deſſen Ber- 

trauen allein beſaßen, und ſie nichts mehr galt. Darum 
miſchte ſie ſich auch die legten, Jahre ihres Lebens fel= 
ten noch in Regierungsgefchäfte und befchränfte ſich 
auf eine mehr als Eönigliche Pracht ihres Hofftaates, 
worin fie Heinrich IH. nicht ſtoͤrte. Sie hinterließ 


— st — 


| 1589 
400,000 Kronen (écus) Gchulden , 1 welche: felbft 
durch die öffentliche Verfteigerung ihrer überaus präch- 
tigen Möbeln und den Verkauf ihrer anfebalichen Do: 
mainen nicht ganz getilgt werden Fonnten. 2 | | 

Auch diefen Todesfall benußte Heinrich III. zu 
einem pomphaften Gepraͤnge. Der ganze Hof huͤllte 


ſich in Trauer, alle Gemaͤcher des Schloffes wurden 


verſoͤhnen. 


ſchwarz ausgemalt, mit dazwiſchen geſaͤeten Thraͤnen, 
ein trauriges Vorzeichen des noch bevorſtehenden Sams 
mers; dann feßte man den Leichnam der Berblichenen 
in einer Kirche zu Blois bei, bis derfelbe, nach meh— 
rern Jahren erft, in dem prächtigen Orabmale , welches 
Catharina ihrem Gemahle Heinrich I: errichtet hatte, 
ur völligen Ruhe gebracht wurde. Weder Trauer noch 
Freude verurfachte Satharinens Tod; unter fchmähliger 
Gleichguͤltigkeit ftieg fie ins Grab, denn Gutes hatte 
fie niemanden erzeugt, und bie legten Greuel hielten 
die Gemüther in fo großer Spannung wegen der nahen 
Zukunft, daß man nicht Zeit hatte ihrer zu gedenken. 
“Die meiften ‚derer, welche man nach der Ermor⸗ 
bung des Herzogs von Guife verhaftet hatte, wurben 
wieder entlaffen,, unter der Bedingung, in Paris die 
Ruhe herzuftellen, mit Ausnahme jedoch des Cardinals 
von Bourbon ,. welcher, einem- Kinde ähnlich, weinte 
und Flagte, des Herzogs von Elbeuf, der. fich einer tie— 
fen Melancholie hingab, und des Erzbifchofs von on; 
fie wurden ſaͤmmtlich nach dem Schloffe zu Amboife 
gebracht, dort in verfchiedenen Zimmern verwahrt und 


dee Bewachung des Hauptmanns du Guaſt ubergeben. 





Journal de Henri M. p: 146. Zn 
? Thuanus, L. XCIV. p. 255. Brizart, massacre de la 


‚St. Barthelemy chap. V. Henault, T. J. p. 541. Daniel, 


T. IX. p. 340 seq. tritt als Lobredner und Vertheidiger 
diefer Königin auf; nach feitter Angabe rierh fie, vor ihrem 
Ende, Heinrich III., fi. mit dem Könige von Mavarra zu 
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Fuͤnf und vierzigſtes Capitel. 


Folgen der Ermordung des Herzogs von Guiſe; Heinrich 111. 
verbindet fih mit dem Könige von Navarra; ihre Zu: 
fammenkunfe in dem Scloffe Pleffis, bei Tours; 
Krieg gegen die Liguiſten; Belagerung von Paris; 
Ermordung Heinrich's III. ; Uri der, ine au 
dem Haufe Valois. 
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Xohl hatte Katharina von Medicis ein gewichtiges - 
Wort gefprochen, als fie ihrem Sohne Entſchloſſenheit 
und Eile empfahl nach jener blutigen That, Es fehlte 
Heinrich TIL. erftere, und er verabfäumte legtere, darum 
verlor er Die gehoffte Frucht: feiner Verbrechen und be- 
fchleunigte nur feinen Untergang. 
| Die erfte Nachricht von ven ſchauerlichen Ereig⸗ 
niſſen zu Blois gelangte den 24. December gegen 
Abend nach Paris. Angſt und Beſtuͤrzung war die 
Wirkung, welche ſie zuerſt auf die Gemuͤther hervorbrachte. 
Jeden Augenblick erwartete man, den König mit einer 
bewaffneten Macht in der Hauptſtadt anlangen zu fehen, 
um ſchwere Rache an allen -Schuldigen zu ‚nehmen; 
"und hätte er dieſes gethan, fo-möchte er ſich wieder. auf 
feinem Throne - befeftige haben. Als jedoch nichts 
von dem allen gefchab, fo faßten Die Liguiften Murb 
und nahmen ihrer Seits Maßregeln. In einer, auf 
dem Rathhauſe gehaltenen, Verſammlung wählten fie 
den- Herzog von Aumale zum Gouverneur von Paris, 
die Prediger beftiegen die Kanzeln, nannten den König 
‚ einen Tyrannen, Mörder und Reber, den Herzog von 
Öuife Dagegen einen Märtyrer und Heiligen. Verge⸗ 
bens hatte der König defjen Seichnam vertilgen laffetı ; 
man. ferfigte in Paris ein ihm Ähnliches Bildwerk, 
bemerkte daran alle Wunden, - welche der Unglücliche | 
- empfangen, zog demſelben die vollftändige Kleidung des 
“Herzogs an, frug es zur Schau umher, ftellte e8 täg= _ 
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ih an den Stufen des Altars aus, wobei die Geiſtli— 
lichen unaufhorlicy wiederholten, wir brauchen einen Raͤ⸗ 
cher, fo. daß Wurh und Nache ftets wieder angefacht 


wurden. 2 Als bald darauf auch die Ermordung des | 


Cardinals von Guife befannt wurde, fo ſchwand vollends 
ver legte Schatten von Achtung, welche man bisher 
noch vor der Majeftät des Königs behalten hatte. Det 
Kath) der Sechzehner legte der Sorbonne, ober ver 
theologischen Facultät die Frage vor: „ob das franzöfis 
fche Volk dem treulofen Könige noch fernerhin Gehor—⸗ 
fam ſchuldig fey, und ob es nicht mit gutem Gewiſſen 
zu den Waffen wider ihn greifen Eonne?” worauf die 
Sorbonne antwortete: „Ja, die Nation fey ihres Ei: 
des von Gehorfam und. Treue gegen Heinrich III. ent: 
bunden und berechtige die Waffen wider ihn zu erbes 
ben.” 2? Mach diefer Erklärung kannte die. Raſerei des 
Volks Feine Schranken mehr, ; “Leberall wurden die 
Dildniffe des Königs. zertruͤmmert, feine Wappen ab— 
gerijfen; die Anhänger des Hofes, jebt Navarriften 
und Politiker genanne, fuchte man in ihren Hänfern - 
auf,, mißhandelte, toͤdtete oder .entließ fie nur gegen 
fchweres Loͤſegeld. Schmähfchtiften auf den König, 
Epottgedichte "umd Zerrbilder überfluteten die Stadt 
und waren an allen Straßeneden zu feben und zu lefen. 
r Diefe Stimmung des DVolfs. machte die Gechzeh: 
‚ner Fühner, fie befchloffen fich Paris’ zu unterwerfen, 
Noch hingen einige Parlamentsglieder dem Könige an, 
dieſe mußten entfernt werden. Am 16. Januar 'befeß- 
ten jene plößlich den Saal des verfämmelten  Parla: 
ments, » riefen den ’erften Präfiventen, Harlay, fo wie 
alle übrige koͤniglich Geſinnte heraus und führten fie 
in. die Baftille, worauf das Parlanient in einer Eigung 
und einem barauf erlafferren Decret den König fir ab: 





* Brizart, massacre de la Ste Barthelemy , ch. VII: 
® Thuanus, L.XCIV! p. 258! Därlla) L.X. p. 430 809; 
Journal de Henri, UL: p, 1564. 7 1.7 5,18 a 
. 36 a 


“ 


— 564 — 


Woeet erklärte. Dem Beiſpiele der Hauptſtadt folgten 
die bedeutendſten Staͤdte und Provinzen des ganzen 
Koͤnigreichs. Orleans, Chartres, dem Könige noch vor 
Kurzem ſo ergeben, Meaur, Melun, St. Denis, und 
alle Städte von Jel⸗ de France erklärten ſich fiir die 
figue, oder die heilige Union, denn diefen Namen 
führte. fie jeßt; Die meiften Städte der Normandie, 
Picardie, in Burgund, der Provence, in Gascogne, 
“Sanguedoc,  Auvergne, Bretagne und Guyenne‘ fielen 
gleichfalls ab, desgleichen Bordeaux und von, obgleich 
etwas fpäter als die uͤbrigen, fo daß fi Heinrich faft 
ganz verlaffen fah. Ueber alle Befchreibung ungluͤck— 
lich wurde der innere Zuftand Franfreiche. Die Zwie- 
tracht loͤſte alle Bande, eritzweite die Bürger in ganzen 
Maſſen und schlich fich: in den engern ‚Kreis des Fa: 
milienlebens. Staͤdte Eriegten in einzelnen Fehden gegen 
‚einander, aus Freunden und Verwandten wurden die er= 
"birtereften Feinde; Privatleivenfchaften fanden, ‚unter der 
Maske. und Farbe einer Partei, erwünfchte Gelegen- 
cheit fih zu Eüblen, Mord und Mordbrennerei, Betrug, 
‚Diebftahl und Kaub trieben ungeftraft ihr: Gewerbe; 
gewiſſenhafte Richter und Magiftrate und die Neichen 
wanderten in den Kerfer und wurden die Dpfer hab» 
‚füchtiger und verworfener Häuptlinge, Unter den Par— 
teinamen von Hugenotten und Katholifen, Koyaliften 
und Liguiften, Lothringern und Navarriften, Anhängern 
ver heiligen Union und der weißen Banden, kraͤnkten, 
haßten, verfolgten, verunglimpften, beraubten und 
mordeten einander Buͤrger eines Landes, einer Pro-⸗ 
vinz, oft einer Stadt, als wären fie bemüht fi ich ger | 
genfeitig einen Vorſchmack der Hoͤlle zu geben. | 
Stuͤndlich faft erhielt der König Kunde von eehehb 
‚einem gewaltfamen Auftritte in diefer oder jeher Gegend 
feines Reihe, daher fand er für gut, Die in Blois 
noch verfammelten Stände zu entlaffen, Vorher aber 
‚beftätigte er Die, no von Guife gemachten ,, Zorderin: 
gen vom Erlaß vieler Steuern, von den gewaltfamen 
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Mitteln, die man gegen Die Proteftanten: anwenden 
wolle, um ſich feinen Earholifchen Unterthanen zu em⸗ 
pfehlen. Er that noch einen andern Schritt. Da der 
Herzog von Mayenne feinem Mordanfchlage entfonımen 
war, fo.fchrieb er einen kriechenden, unwuͤrdigen ‘Brief 
an ibn, worin er fich entfchuldigte über Daß, was er 
deffen Brüdern nothgedrungen gethan ‚babe, ihm felbft 
aber, dem Herzoge, machte er die feurigften Verſiche⸗ 
rungen ſeiner Huld und fuͤgte uͤberſchwengliche Verſpre⸗ 
chungen bei, wenn er kommen, ſich mit ihm vereini⸗ 
gen, den Oberbefehl uͤber die Armee, und die Führung 
Des Kriegs gegen Die Hugenotten übernehmen wolle. 
Kaum möchte man unterfcheiden: fonnen, ob hierbei die 
Niedrigkeit oder die Befchränftheit am ‚größten fey ! 


Mayenne war weit entfernt diefe Vorfchläge zu 
beachten, von der Furcht oder einer abermaligen Hin- 
terlift eitigegeben,, vielmehr folgte er der Einladung. der 
Herzogin von Montpenfier und der Sechzehner und erfchien 
ten 10. Februar, unter einem ausgelaflenen Jubel des 
Volks, zu Paris. Er wurde zum Oberhaupte der Union 
und des Unionsrathes, aus 40 Perfonen vom Adel, 
der Geiftlichkeit und dem Bürgerftande gebildet, und 
zum Öeneralftatthalter des Staats und der Krone Frank: 
teichs ernannt, Es fehlte ihm nichts als ver Name, 
um König zu ſeyn, zu welchem legten Echritte ihm, 
von minder unternehmendem Geifte als fein Bruder, 
der Mur) gebrach. 


© war alfo Heinrich II, feiner weltlichen Macht 
faft gänzlich beraubt. Nicht geringer war feine Beſorg⸗ 
niß wegen des Papftes, des DOberherrn der geiftlichen 
Angelegenheiten, Mit Zorn hatte verfelbe die Ermor= 
dung des Cardinals von Guiſe, der, als Geiftlicher, 
nicht unter des Könige Hoheit ftand, vernommen, mit 
der höchften Entrüftung erfüllte ihn auch Die Öefangen: 
haltung des Gardinals von Bonrbon und des Erzbi— 
ſchofs von ‚yon. Vergebens hieß ihm Heinrich Vor: 


— machen durch — Abgeordnete, Sixtus V. 
war wicht. zu befänftigen, 

Jetzt ward auch. dem Könige gemeldet, der Geift 
des Aufruhrs zeige fich ebenfalls im: der Stadt Tours z 
wolle er fie erhalten, fo möge er fich ungeſaͤumt felbft 
dahin ‚begeben. Heinrich verließ Blois, berief Das rechts 
mäßige Parlament nach Tours. und verlegte feinen Hofz, 
ftaat dahin. Zugleich nahm er auch eine Veränderung 
mit: den zu Amboife gefangen gehaltenen  Prälaten und 
Herren vor, denn du Öuaft,; der fie bewachte, hatte 
fih, dem: Vernehmen: nach, durch Geld gewinnen. lafs 
fen und war im Begriff, feine Gefangenen entwifcher 
zu: laſſen. Demnach ward der Cardinal von Bourbon 
nach. Chinon, der Herzog von Elbeuf nach Loches ges 
bracht, und nur der Erzbifchof von non blieb zu Ams 
boife unter du Guaſt's Aufficht, welchem ber. König 
eine große Geldſumme fchenkte, um ihn nur in feinem | 
Dienfte zu erhalten. 

Die einfichtsvollern Rathgeber Heinrich’s TIL. übers 
zeugten fich immer mehr, dDaß-es nur ein Mittel für ihn 
gebe, fi) vom gänzlichen Untergange zu retten, näms 
lich die Bereinigung. mit dem Könige von. Navarra. 
Laͤſſig und ohne bedeutenden Erfolg war der Krieg ges. 
gen ibn fortgefegt worden, jeßt aber trug er offenbar 
den Vortheil über die Eonigliche Armee davon, indem 
fih mehrere Pläge, wie loudun, Mirebeau, Vivonne, 
l'Isle-Bouchard, und Ihatellerand ergaben. Mit 
biutendem Herzen fah Heinrich von Navarra den fraus 
rigen Zuftand Frankreichs, das auch fein Vaterland 
war, „Was Toll das Ende diefes allgemeinen Elends 
ſeyn,“ ſagte er in einem, am 4. März erlaffenen und 
an alle Stände Franfreichs gerichteten, Edikte; „was 
kann man anders erwarten, als den Untergang der ges 
fammten Nation, wo jeder einzelne fein Amt, fein Eis 
genthum, ja felbft fein Leben verliert? Wie will der - 
Koͤnig, veinerfeits von dem’ Hugenotten, andererfeits-von 
ben Half angegeifen, fo vielen Seinen die Spitze 
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bieten? Nur nach) feiner Vereinigung mit feinen. näch- 


fien Verwandten wird er der Ligue Gehorfam gebieten 
und feinem Reiche: Die Ruhe wieder geben koͤnnen.“ 
So .bahnte er den Weg: zu der Verſoͤhnung, ‚von wel- 
her am Hofe immer lauter gefprochen wurde, und 


welche dort Ludwig von Maintenon mit ‚den. Eräftigften - 


Gründen unterſtuͤtzte. Dennoch Eomnte fich Heinrich ILL, 


tbeils aus Schlaffheie, theils aus Haß gegen die Pros 


teſtanten, welcher mit taufend Wurzeln in feiner: Seele 


- 


baftere, lange. nicht dazu entfchliegen. Endlich. vermit- 


telte feine Halbſchweſter, Frau von Angonleme, von 


hohem Geifte, geradem Herzen und parteilofem ‚Sinn, 
die erften Schritte hierzu. Sie hatte mit Heinrich von 
Navarra, unweit Saymur, eine Zufammenkunft, and zum 
erften Male war bier von . einer: Verbindung zwifchen 
beiden Königen die Rede. Ein gewandter.und beredter 
Unterhändler, Philipp du Pleſſis-Mornay, erfchien 


darauf , im Namen des Navarrers, zu Tours und ſchloß 


einen Waffenftillftand von einem Sabre, vom 3. April 
an gerechnpt, mit Heinrich III. ab. In einem gehei- 


men Artikel verfprach. der König von. Navarra auf eigene 


Koften für ven Dienft feines koͤniglichen Verwandten 
1200 Reiter und 2000 Schügen zu unterhalten, wor 
bei er fich aber einen Pla an der Loire, zum Leber=: 
gange für feine leute, ausbedung. Nach mancherlei 
Echwierigfeiten wurde ihm Saumur eingeräumt, wobei 


er eine Lift anwenden; mußte. Heinrich IIL. war name: 


kich fo wenig Herr. über. feine Dfftciere, daß er den Com⸗ 


mandanten der Städte, follten fie. felbige räumen, je⸗ 


desmal Geld. fchenfen mußte, außerdem . gehorchten 
fie. nicht, - Heinrich von Navarra verfprach dem Com⸗ 
mandanten von Saumur, Leſſart, außer jenem Geſchenk 
Des Konigs noch eine Beilage aus eigenen Mitteln; 
fo war. diefer- alſo billiger in feinen Forderungen, als 
Alerander von Coſſeins, der. in Pont de CE befeh- 
ligte, welches man lieber abtreten wollte, darum bes 


ſtimmte fi) der König für Leſſart, und Heinrich von 
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Navarra erhielt das .feſtere und and wonſhenenenher 
Saumur. 

Jetzt zitterte Heinrich III. wenn er daran Dachte, 
was: man wohl zu feiner Verbindung mit einem: Keber 
fagen werde. Sie follte, einftweilen geheim bleiben, 
damit er noch einen Verſuch, ſich mit dem Herzog von 
Mayenne zu verfühnen,. machen fonne ı Es gefchab, 
aber. wiederum vergebens, wie das erfte Mal. „Welche 
Eicherheit giebt es bei einem Fuͤrſten,“ entgegnete der 
Herzog dem päpftlichen Legaten Morofini,- welcher bie 
Unterhandlung ‚führte, „der fein Wort nur fo eben 
durch die empörendfte: Ermordung feiner Verwandten 
brach? Da er Krone und Reich bereits verloren bat, 
‚wie fann er da überhaupt von Verträgen fprechen ?' 1 
Nun erft, da alle weitere Hoffnung ſchwand, machte 
Heinrich III. feinen Waffenftiliftand mit dem Könige 
von Navarra bekannt, ſchloß ſich aufrichtig an benfel= 
ben an und hatte bald nachher eine perfönliche Zuſam⸗ 
menkunft mit ihm. 

Einige Zeit vorher kamen die Officiere der prote—⸗ 
ſtantiſchen Armee zutraulich nach Hofe und naͤherten 
ſich dem Konige. Der Sohn des Admirals Coligny 
befand ſich unter dieſen, und Heinrich konnte nicht 
muͤde werden ihn zu betrachten und die Lebhaftigkeit 
ſeines Geiſtes zu bewundern. Den 30. April, an 
einem Sonntage nach Tiſche, begab ſich Heinrich III., 
in Begleitung ſeines Hofes, nach dem Schloſſe Pleſſis, 
bei Tours, um mit dem Könige von Navarra eine 
Unterredung zu haben. Pleſſis war der Lieblingsauf⸗ 
enthalt Ludwig's XI. in feinen legten Jahren, auch 
farb er daſelbſt. Hier nun ward Heinrich von Na— 
varra ermartet. Unterwegs erhob ſich ein lauter Zwie- 
fpalt unter feinen Begleitern, indem einige in dieſer 
Beranftaltung einen Fallſtrick erblidten, welchen man 
ihrem Gebieter und. vielleicht ihnen allen lege, andere 





: Thuanus, L. XCV. p. 279. 
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dagegen widerſprachen, weil der Koͤnig von Frankreich, 
unter den gegenwärtigen Umſtaͤnden, aufrichtig verfah⸗ 
ren muͤſſe. Dieſer Meinung ſtimmte Heinrich unbe— 
denklich bei und ritt bald darauf in den Hof des Schlofs 
fes ein. Heinrich III. befand fidy ‚eben in dem Park, 
binter dem Schloffe; der König von Navarra. richfete 
feine Schritte dahin, ließ aber, zur Bernbigung der 
Seinen, eine Abtheilung. feiner. Garden am Cingange 
zuruͤck. Ungeſchmuͤckt, in foldatifcher Kleidung, mit 
Schweiß und Staub bedeckt, betrat er den Park. 
Voll Neugierde drängten fich. die Hofleute herzu, ‚Den, 
durch ganz Frankreich fo vielfach genannten, geliebten 
oder gehaßten Mann mit eigenen Augen zu fehen. Der 
Marfchall von Aumont mußte ibm Pla machen, das 
‘ mit er zum Könige gelangen konnte. Drei Schritte 
von ihm wärf. er fich auf die Knie nieder, näberte. fich 
ihm fo, kuͤßte feine Füße und rief: „dieſen Tag, an 
welchem mir Gott die Gnade erzeige, das Antlig- mei⸗ 
nes Herren zu ſchauen, und ich ihm meinen Gehorfom. 
und meinen Dienfteifer verfichern kann, achte ich für 
den glüdlichften meires Lebens. Nun fterbe ich zufrie⸗ 
ben, denn ich habe Gnade gefunden vor meinem Kos 
nige und kann meine Geele gleichfam in feine Hände 
befeblen. 1 Der König bob ibn auf, kuͤßte ibn, 
nannte ihn feinen Bruder und uͤberhaͤufte ihn mit Ver— 
fiherungen. feiner Ergebenheit, Freundlich begrüßte 
dann der angefommene Gaft. das fonigliche Gefolge, 
beide Monarchen gingen hierauf in das Schloß, unter 
dem wiederholten Sjubelgefchrei der Anwejenden: : „es 





* Thuanus, J. c. p. 286. Wohl dürfte uns Heinrich's 
Benehmen und Rede ungewöhnlich erfcheinen.. Man beachte 
jedoch feinen, für ritterliche und religidfe Begeifterung ſehr 
empfaͤnglichen, Charakter, das Ergreifende des Augenblicke 
und die tiefe Verehrung, welche man damals im Allgemeis 
nen für ein gefröntes Haupt hegte, und man wird es dem 
Zeitalter ganz gemäß finden. 
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leben beide Königel” Die. Eintracht der - Gebierer‘ 
theilte fich deren Dienern mit. Koyaliften und Navarsı 
riften bedeckten den Schloßbof; fie begrüßten fich als 
Brüder, reichten fi die Hände, gelobten einander‘ 
ewige Freundfchaft für Die Zukunft, beklagten die Ver: 
gangenheit, tröfteren ſich mit . befjern Hoffnungen für 
die kommende Zeit, und fo fchien. ein einziger Augens 
blick jahrelangen Ha bis auf den legten: Funken ver- 
filgt zu. haben. Mach einer mehrftündigen: Berathung: 
erfchienen beide Könige wieder, ftiegen zu Pferde und 
ritten- nach Tours, bis ‚wohin der König von Navarra 
Heinrich III. begleitete. Um alles Mißtrauen zu zerftrenen, 
kam erfterer am folgenden Morgen ſehr früh, nur von 
einem Pagen begleitet, in die Stadt. zurüd, ließ fich in 
das Schlafzimmer des Königs führen ‚ ber noch) niche 
aufgeftanden war, und ftatsere ihm einen unerwarteten 
Befuch ab. 

Zum Gluͤcke gereichte dem Könige die Nähe Hein⸗ 
rich’8 von’ Navarra. Der Herzog von Mayenne ums 
terhielt nämlich. DVerftändniffe mit Tours, und. fo. ges . 
lang es ihm in eine Vorſtadt einzubringen und fich 
darin feſtzuſetzen. Troß ihres Widerſtandes wurben 
die Foniglichen Truppen mit Verluſt daraus verdrängt, 
und die Liguiften uͤberließen fich allen Ausfchweifungen, 
wobei fie ſich ruͤhmten, alle: Sünden feyen ihnen. vom 
Papfte vergeben, dba fie für die gute Sache Pinspfe 
ten, 1 
.  Die-baldige Ankunft des Könige von ar be⸗ 
wog den Herzog zum Ruͤckzuge, dieſem aber uͤbergab Hein⸗ 
rich III. den Oberbefehl über die Armee, indem er nur 
eine. Eleine Truppenzahl fuͤr ſich behielt. Es war eine 
Verſtaͤrkung der Truppen noͤthig, darum ſchickte Hein⸗ 
rich den Grafen von Nanteuil nach Deutſchland zur 
Anwerbung von 10,000 Reitern und 16,000 Lanzen⸗ 
knechten, decgleichen ließ er auch durch einen Edel⸗ 


J 





Thuanus, l.c. p. 287. 
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mann, Sancy, 10,000 Echweizer für feinen Dienft 
in Sold nehmen. 

Mie dem böchften Unwillen hatte inzwifchen ber 
Papſt Sirtus V. die Vereinigung Heinrich's mit dem 
bugenottifchen Könige von Navarra vernommen. Da erſte⸗ 
rer auf die Anforderung, den Cardinal von Bourbon, ſo wie 
den Erzbiſchof von Wwon in Freiheit zu ſetzen, antwor⸗ 
tete, er koͤnne den eigenen Feinden nicht unflugerweife 
Das, Schwert in die Hand geben, indem vie tiguiften 
‚ ohne Zweifel den Kardinal, wenn er frei wäre, zum 
Könige von Frankreich erklären wuͤrden, fo verfammelte 
der Papſt ein Eonfiftorium und verfaßte ein Monito— 
rium, 'worin er den König von Frankreich ermahnte 
bei feiner väterlichen tiebe, bei den Eingeweiden feines 
Mitleids., bei dem Blute des Erlöjers aller Menfchen, 
und feiner apoftolifchen ‚Gewalt, zugleich auch ihn be= 
nachrichtigte, erinnerte und ibm befahl zum erften, 
zweiten und dritten Male, binnen 40 Tagen, von der 
Bekanntmachung des Schreibens an ‚gerechnet, die beis 
den Prälaten in Freibeit zu feßen, und binnen 30 Tas 
gen dem päpftlichen Stuhle davon Anzeige zu machen, 
widrigenfalls er ihn ercommuniciren und von der Ges 
meinfchaft der Kirche ausfchliegen werde; gleiche Strafe, 
wurde denen angedroht, welche mit dem Könige in Ge— 
meinfchaft bleiben, oder ihm Hilfe leiften worden. % 

* Heinrich von Navarra riet) dem Konige gerades 
Weges vor Paris zu rücken; „gewinnen wir,“ feßte-er 
binzu, „ſo erhalten wir die Abfolution gewiß.” 2 Die— 
fer befolgte den gegebenen Katy. Nachdem mehrere 
Städte, als Etampes, Montereau, Poiſſy, Pontoife 
u.a. von ben koͤniglichen Truppen waren genommen 
worden, vereinigten die beiden Monarchen alle ihre 
Streitkräfte, zogen die deutfchen und befvetifchen Huͤlfs— 
fruppen an fü ch und ruͤckten, u 30,000 Mann ftark, 





! Thuanus, I, c. p. 283. — L. X. p. 457. 
® Davila, l. e. p. 457. | 
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vor Paris, wo ſich der Herzog von: Mayenue mit. ben: 
übrigen Häuptern der Ligue befand und: zur Gegenmwehr: 
Anftalt machte, objchon er kaum 10,000 Mann unter 
den Waffen hatte. Die koͤnigliche Armee bemächtigte 
fi) der ganzen Umgegend und ſchloß die Stadt eng: 
ein. Bald ward der Mangel an Lebensmitteln in ders 
felben füblbar; die Soldaten murrten und verlangten 
ihren Sold; die Bürger, noch, vor Kurzem mit lor ., 
derndem Feuer den Guiſen ergeben, ‚erfalteten in ihrem 
Eifer; fie hatten jest, wie zuvor, mit mancher Noth 
zu kämpfen, mit Bangigkeit fürchteten fie Die Rache 
Des. wieder mächtigen und von ibnen fo vielfach belei= 
digten Konigs; auch erhoben fich- deſſen verborgene: 
Freunde und Anhänger, fchlihen umher und. bearbeite 
ten die öffentliche Meinung zu feinen Gunften. Die 
Dorftadt St. Honore, nebft dem Viertel, wo das 
touvre liegt, war ſchon in den Händen Heinrich’s III., 
während Heinrich von Navarra die Vorſtadt St. Mars 
ceau und St. Germain hart bevrängte. Zwar fparte _ 
Die Herzogin von Montpenfier und von Guife feine 
Muͤhe, Durch die Prediger das Volk anzufeuern, Diefe 
aber. fprachen jeßt weniger kuͤhn, und die allgemeine 
Stimmung änderte fich augenfcheinlih. Der Herzog 
von Mayenne nahm dieſes wahr und Fannte das Miß— 
liche feiner Sage; ſchon befchloß er das Aeußerfte zu 
wagen, fih an der Epiße von 4000 der Kühnften 
und. Verwegenften einen Weg durch das Eonigliche La— 
ger zu bahnen, und frei zu werden entweder, ober zu 
falten. die Waffen in der Hand, als ein unerwartetes. 
Ercigniß den Zuftand der Dinge mit einem Male 
änderte. | | | —— 

Jacob Clement, aus dem Dorfe Sorbonne, bei 
Sens, gebürtig und in dem Dominicanerkloſter gedad)- 
ter Stadt. erzogen und aufgenommen, glaubte ſich be— 
rufen in das Rad des Verhängniffes mit gewaltfamer 
Hand einzugreifen. . Er war ungefähr 22 Jahre alt, 
ohne wiffenfchaftlihe. Bildung, dem Müßiggange und 
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der Siederlichfeir ergeben und harte immer unter dem 
niedrigſten Pöbel gelebt. Die wuͤthenden und donnern⸗ 
den Reden der Prieſter von den Kanzeln herab gegen 
den Koͤnig, welchen ſie veraͤchtlich nur Heinrich von 
Valois nannten, die wiederholte Behauptung, der Je— 
ſuiten vornehmlich, es ſey erlaubt einen Tyrannen zu 
toͤdten, vielleicht auch das verbreitete Geruͤcht, der Koͤ— 
nig, von des Navarrers Einfluß geleitet, ſey geſonnen 
alle Kloͤſter aufzuheben, wodurch ſich auch Clement in 
ſeiner Wohlfahrt beeinträchtigt ſah, beftimmten ihn 
uͤber einem blutigen Anfchlage zu brüten. Mehrmals 
ruͤhmte er fich vor feinen Ordensgenoſſen, nur von feiner 
Hand werde der Tyrann fterben. Dieſe nannten ihn 
darum fportweife den Gapitain Clement, fo wie er über: 
haupt wegen feiner Einfalt fehr oft die. Zlelſcheibe ihres 
Witzes war. Noch kaͤmpfte er in duͤſtern Zweifeln 
mit ſich ſelbſt, darum wendete er ſich an den Prior 
ſeines Kloſters, den Pater Bourgoing, und trug ihm 
feine Bedenklichkeiten verdedt vor. Jemand babe ibn 
im. Beichtftuhle befragt, ob er mit gutem Gewiffen 
Heinrich von Valois, den Feind der Kirche und ven 
Tyrannen des Keichs, tödten koͤnne. Die Frage fcheine 
ihm fo wichtig, daß er zuvor einen gelehrten Geiſtli— 
chen babe befragen wollen, bevor er fie beantworte. 
Lachend verfegte anfangs der Prior, ſchwerlich möge 
es dem Beichtenden Ernſt mit feinem Vorſatze fern, 
weil niemand, der eines fo großen Unternehmens fähig 
fen, jemandes Mitwiffenfchaft oder Rath ſuche. Als 
ihn aber Clement nochmals anging, unter dem Vorge— 
ben, jener Mann dringe auf eine beſtimmte Antwort, 
ſo ſagte Bourgoing: „wenn der Fragende jene That 
weder aus Haß noch aus Rachſucht, ſondern aus wah— 
rer Liebe zu Gott, dem Staate und der Religion voll: 
bringen wolle, fo dürfe er es, und es fey Feine Suͤn⸗ 
de; im Gegentheil es wäre” eine Gott wohlgefällige 
Handlung, und follte er auch das eben lafjen bei 
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re fo helligen Werke, ſo koͤnne er barauf rechnen 
Herades Weges in den Himmel einzugehen. 1 “ 
Druurch diefe Antwort ermuthigt, ſchickte fich Cle— 
ment zur Ausfuͤhrung ſeines Vorhabens an Er er 
bat fich von dem Präfiventen Harlay in Paris einen 
Pag, um nad St. Cloud, wo fich der König befand, 
zu geben, weil er demfelben wichtige Geheimniffe zu 
entdecken habe, und erhielt .denfelben. Dann ent» 
dedte Clement feinen DOrdensbrübdern fein 
Vorhaben zum-erften Male. ? Er machte ſich 
auf den Weg, ward von einigen ‚Soldaten angehalten 
und übel behandelt, da er aber von einem wichtigen 
Auftrage an den König felbft fprach, entließen fie ihn. 
Am 31. Julius, gegen Abend, langte er in St. Cloud 
an und wendete fih, mit demſelben DVorgeben, an 
den OÖeneralprocurator Jacob de la Guesle.  Diefer 
fagte ihm, für dieſen Tag fey es zu fpät den König 
zu ſprechen, welcher von einer Necognoscirung der Bots 
poften zuräcgefehrt war, den folgenden Morgen aber 
wolle er ihn zeitig bei demfelben einführen, bis dahin 
möge er in feinem. Haufe bleiben. Clement wendete 
nichts dagegen ein, fpeifte Diefen Abend an der Tafel von 





! Thuanus,. T. MI. L. XCVI. p. 300.: „eum, qui consi« 
lium petat, siquidem non odio aut ultionis privatae studio, ° 
sed amore Dei inflammatus, pro religione et patriae salute id 
suscipiat, non solum ad id inoffensa conscientia facere posse, 
sed multum apud Deum meriturum, et'si in actu ipso moria- 
tur, procul dubio inter beatorum choros animam ejus evolatu- 
ram,‘ Davila, L. X. p. 460 seg. Daniel, -T. IX. p. 400, 
„On dit qu’on le (Clement) confirma dans ce dessein par de 
pretendnes revelations et par des voix, qu’on Iui fit enteiidre, 
et.qu’on lui persuada venir du ciel par le ministere des — 
Edme Bourgoing, son Prieur, qui fut depuis tiré à quatre‘ 
cheveaux, fut accuse d’avoir employe ce .damnable artifice , et 
la Duchesse de Montpensier fut aussi soupgonnde d’avoir le plus . 
contribue à engager Clement à cette entreprise. 

?* Thuanus, 1. c. „et re tunc demum sodalibüs collegii primo 
communicata , « exerctitum regium recta contendit,‘* 
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de fa. Guesle, ſchnitt fich das Brod mit einem neuen, 
mit fchwarzem Hefte verfehenen Meffer, welches er bei 
fi führte, aß, trank und fchlief nachher mit der groͤß— 
sen Ruhe. - Morgens, den 4. Auguft, früh um fieben 
Uhr melvete ihn .de la Guesle bei Dem Könige an. 
Diefer befand fich in feiner Garderobe, nur mit einem 
leichten ſeidenen Wamms bekleivee, nicht mit dem 
Collet von Büffelhaut, das er in dieſer Zeit, wo er 
die Ruͤſtung den Tag uͤber anlegte, gewoͤhnlich trug, 
und befahl den Moͤnch hereinzufuͤhren. Er trat mit 
dieſem in ein Fenſter, nahm den Brief, welchen ihn 
Clement, als von dem Grafen von Brienne kommend, 
iberreichte, las ihn aufmerkſam und richtete fodanın 
mehrere Fragen an den Ueberbringer. Als wolle er 
"noch ein Papier hervorlangen, 309 jetzt der Verräther 
ein Meffer aus dem Uermel feines Gewandes, ftieß 
es dem Könige tief. in den Linterleib an der linfen 
Seite des Nabels und ließ es in der Wunde. fterfen. 
Heinrich that einen lauten Schrei, riß das Meſſer felbft 
wieder heraus und verwundete den Mörder damit uͤber 
dem linken Ange. Erjchroden ftürzte aus dem Neben- 
zimmer. de la Guesle, tognac und der Baron von Mir 
repoir in das Cabinet. Erſterer warf den Mörder 
Durch einen: Stoß mit dem Degengefäß neben. dem 
Bette zu Boden, umd die übrigen durchbohrten und 
tödteten ihn mit ihren Degen in der erften Hitze des 
Zorns. Hierauf warfen fie den Leichnam zum Fenſter 
binab ; welcher fodann auf einer Schleife weggefchleppt, 
mit vier Pferden zerriſſen und verbrannt wurde; Die 
Aſche warf man: in die Seine. . 

Der König ward fogleich zu Bette gebracht. An⸗ 
fangs hielten die Aerzte die Wunde. nicht für toͤdtlich. 
Gegen Abend aber fühlte der Monarch heftige Schmer⸗ 
zen, ein ſtarkes Fieber trat ein, die Wundaͤrzte hoben 
den Verband wieder auf, unterſuchten die Wunde 
nochmals genau und fanden, daß bie Eingeweide ver- 
legt wären, daher, erklärten fie einftimmig, es ſey ‚bier 
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keine attens möglich, und der Kranke habe nur noch 
wenige Stunden zu leben. Darauf ließ Heinrich ſeinen 
Beichtvater kommen und bereitete ſich zum Tode, nach 
den Gebraͤuchen ſeiner Kirche. Dann wendete er ſich 
zu den verſammelten Hofleuten, denen man, nach ſei— 
nem Willen, den Eintritt verſtattete: „nicht daß ich 
fterbe, macht mir. Kummer, fagte er, „wohl aber, daß 
ic) ‚mein Reich in folcher Unordnung verlaſſez man 
räche meinen Tod nicht, denn, nach der Lehre Jeſu, habe 
ich vergeben lernen von Jugend auf.” Er fügte ſodann 
die Ermabnung hinzu, den König von Navarra als 
feinen Nachfolger anzuerkennen, welches er nach allen 
Kechten fen, -troß der Verfchiedenheit. feiner Religion, 
auch hoffe er deſſen Rücktritt - zur katholiſchen Lehre. 
„Denn fend verſichert, theuerſter Schwager ‚“ ſprach 
er, zum Koͤnig von Navarra gewendet, „Daß Ihr nie 
König von Frankreich fenn konnt, ohne ‚die Annahme 
der Eatholifchen ‚Lehre und Demürhigung vor der heili⸗ 
gen Kirche. Er ließ hierauf feinen Geiftlichen wieder⸗ 
um rufen, betere mit ihm die gewöhnlichen Sterbeges 
bete, und gegen Morgen, am 2. Auguft, ftarb Neins 
rich IH. in feinem 39. Sabre, nach“ einer Regierung 
von 15 Jahren und 2 Monaten. 

Nicht leicht gelangte ein Koͤnig unter ſo großen 
Erwartungen zum Throne, und keiner hat ſie ſo wenig 
erfuͤllt, als Heinrich III. Kaum dem Knabenalter 
entwachſen, befehligte er ſchon Armeen und zeigte ſich 
muthig und entſchloſſen in dem Augenblicke der Gefahr. 
Sein Ruf verbreitete ſich, die fremden Höfe nannten 
ihn mit Achtung, und man glaubte in. ihm einen jun⸗ 
gen Helden diefes Jahrhunderts heranreifen zu fehen, 
darum ward er auch der koͤniglichen Eliſabeth von Eng— 
land zum Gemahl vorgefchlagen, und lange ſchien es, 
als. ob dieſer Plan gelingen werde. Allein die Erzies 
bung Qatharinens von Medicis wucherte nur allzu bald 
in dieſem ihren Sieblingsfohne. Gleich einem Fluͤcht⸗ 
ling verließ er Polen, deſſen Koͤnig er war, um zu 
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ven. Genuͤſſen von Franfreihs Hauptſtadt zuruͤckzueilen, 
ftatt daß er Durch ruhiges Ausharren dieſe Krone feis 
nem Bruder, dem Herzoge von Alengon, hätte zuwen⸗ 
den koͤnnen. Gr. beftieg den. Thron von. Frankreich, 
und vermeinte fomit einen Freibrief erlangt zu haben, 
ſich einer gemächlichen Ruhe vabinzugeben und allen 
MWollüften zu froͤhnen. Seine bejfern Anlagen arteten 
in: verderbliche Fehler aus. Kr war freigebig und 
wurde ein ſinnloſer Verſchwender, vergeudete tie Eins 
‚fünfte des Staates an unwuͤrdige Günftlinge, die ihn 
zum Danfe verrierhen und. verließen,  beraubte fich der 
Mittel das Derdienft zu belohnen, ftürzte fein Reich in 
unermeßliche Schulden, und häufte. Noth, Elend und 
einen beifpiellofen Druck auf fein Volk. Seine Froͤm— 
migfeit wurde Froͤmmelei, er glich mehr: einem fanafiz 
fehen. Moͤnche als einem Konige, verfolgte feine protes 
ftantifchen Unterthanen mit einem wuͤthenden Haffe, war 
einer der. Haupturheber der Bartholomäusgräuel, und 
ſchuͤrte die Flamme ver Religions» und Buͤrgerkriege 
mit unbeilbringenden. Händen ftets wieder an. Zulept 
ging er in dem Schlamme feiner Lüfte gänzlich unter ; 
alle Nerven eines männlichen Willens erfchlafften ‚er 
bewegte, fich zuerft nur nach der Willkühr feiner Murter 
und dann. feiner lafterhaften Lieblinge;  Meuchelmord 
und Giftmifrherei, Ehebruch und Berhöhnung aller Sitte 
und Ehrbarkeit wurden unter feinen Augen, oft mit feis 
ner Zuftimmung oder perfonlichen Theilnahme verübt. 
Darum fiel auch eine Schugmauer nach der andern, 
welche Gewohnheit, Herkommen, göttliche und ‚menfch- 
liche Gefeße um die Majeftät der Konige erbaut haben. 
Das: troßige Haus der Guiſen noͤthigte ihn zum Krieg 
oder Frieden nach Belieben, feine rebelliſchen Unter⸗ 
tbanen. verjagten ibn aus feiner Hauptſtadt; Durch einen 
Meuchelmord vermeinte er ſich vor dem Raͤuber feiner 
Krone zu verwahren, und ber allgemeine Haß, die all- 
gemeine Verachtung fcheuchte ihn feinem edeln, aber 
durch ihn oder feine Schuld immer verfolgten und unters 
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druͤckten Verwandten in die Arme. Der kräftige Bei⸗ 
ftand deffelben hob ibn wieder, und war im Begriff 
ihm vie fallende Krone aufs Haupt zu feßen, da ſchnitt 
der Mordftahl eines DVerräthers in einer Moͤnchskutte, 
welcher Heinrich ftets eine faft abgoͤttiſche Verehrung 
bewies, den Faden feines entwürdigten Lebens entzwei, 
Heinrich III. war von hohem undgeradem Wuchfe,. 
hatte einen ernften Blick und fanfte Miene, war leut⸗ 
felig und herablaffend, fprach mit Jedermann, hörte mit 
vieler. Geduld, was man ihm vortrug, erfchien meiſten⸗ 
theils heiter im Gefpräche, und beſaß Anftand und 
Wuͤrde, wenn er öffentliche Reden hielt. Pomphafte 
Auf: und Anzüge gehörten zu feinen Lieblingsbefchäftiz 
gungen, darum widmete er der Anordnung. berfelben 
einen großen Theil feiner Zeit. | 
"Die augenblicliche Vernichtung des Mörbers Cle— 
ment machte freilich jede Unterfuchung über die eigent: 
lichen Urheber feiner That unmöglich; gleichwohl zeigen 
mehrere nachher angeftellte Nachforfchungen, daß er nicht 
ganz allein aus eigener Bewegung handelte, ſondern 
mächtigern Anftiftern zum Werkzeuge diente. So er= 
fuhr man, daß Clement vor feiner, Abreife von ‚Paris 
durch la Chapelle-Marteau, einen der withendften Ged): 
zehner, zum Herzoge von Mayenne zu einer geheimen 
Unterredung geführt worden war; ferner ließ der Herzog 
den Tag vor Clement's Abreife hundert der angefehenften 
Bürger in Paris verhaften, welche man für Royaliſten 
oder Politiker hielt; man verfprach dem Mönche, ſie wuͤrden 
für feine Sicherheit bürgen, wenn man ihn durch die 
Folter zur Nennung feiner Mitſchuldigen zwingen wolle, 
Endlich foll Die Herzogin von Montpenfier nichts unter- 
laffen haben, den verzuͤckten und der Wolluft ergebenen 
Schwärmer anzufenern; einige gehen fogar fo weit zu 
behaupten, fie habe ihm die höchfte Frauengunft bewil- 
ligt, um feines blinden Gehorfams defto gewiffer zu fenn. * 
X Thuanus, T. IH, L. XCVI. p. 300. Davila L. X. 
pP. 460. seqq. 


+. Die: tiguiften jubelten laut auf in: wilder, I. 
als. fie den Tod. Heinrich's TIL, erfuhren. Sie hofiten, 
der König Philipp von Spanien werde jetzt zu ihrer 
Hülfe kommen. Die Geiftlihen verglichen in ibren 
Predigten Clement mit Judith, und den König mit 
Holofernes; fie priefen ibn als einen. Märtvrer, und 
fein Bildniß ward zur Anberung an den Altären aug« 
geſtellt. Einige Liguiften fchlugen vor, Dem Mörder 
eine Bildfänle in der Kirche Motre Danıg zu errichten, 
und Dagegen die Bildniffe der Koͤuige, als zu weltlich, 
aus berjelben zu werfen; andere begaben fih nach Et. 
Cloud, gruben an. dem Orte, wo der blutende Leichnam 
von Clement gelegen. hatte, die Erde aus, luden fie au 
einen Kahn, um: zu Paris eine Tropbäe daraus zu ers 
richten, doch ging das uͤberladene Fahrzeug unterwegs 
zu Grunde, da fich ein ftarker Wind erhoben hatte, 

Vor allem unwürdig aber war das Beuehmen deg 
Papftes Sixtus V., des Vaters der Ihriftenbeit. In 
einem am 14. September verauftalteten Confiftorium, 
hielt er auf die That Clement's eine Lobrede, welche 
durch ihre unfinnige Webertreibung gortesläfterlic genannt 
werden kann. Jene That fey fo bemundernswerth, daß 
er nicht anftehe fie zu vergleichen mit dem Wunder, 
wie das Wort Fleiſch geworden und der Heiland von Den 
Todten auferftanden fey. Den Muth, die Standhaftig= 
keit und den Eifer des Mörders aber erhob er weit. 
über den von. Judith und Kleazar, und fchloß, eine fo 
ruhmwuͤrdige Handlung habe nur durch eine wunderbare 
Leitung Gottes und einen befondern Beiftand der Bor: 
fehung ausgeführt werden koͤnnen. 1 | 

Mit Heinrich III. ging das Haus Valois, gleic) 
einem an Wurzeln und Zweigen verdorrten und vers 
faulten Baume zu. Ende. Nah Karl's IV. des legten 
Capetingers Abfterben, 1328, kam die Thronfolge auf 
eine Seitenlinie durch Philipp VI. Er war der Sohn 





!. Thuanus L. c. p. 302. 
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Karls von Valois und ein Brudersfohn Philipp’s des 
Schönen over des IV, Dreisehn Könige vom 
Stamme Valois haben 261 Jahre, vom Anfange des 
44. bis zu Ende des 16. Jahrhunderts, über Frank: 
reich geherrfcht, und merkfwirdige Ereigniſſe find in Dies . 
ſem Zeitraume an den damaligen Gefchlechtern voruͤber⸗ 
gegangen. Verheerende und unglücdliche Kriege verwuͤ⸗ 
fteten Frankreich unter des erften, Balois, Philipp’s VI., 
Kegierung, indem Eduard III, Englands. tapferer Kos 
nig, fein Banner faft. immer fiegreich in Frankreich we= 
ben lieg. Calais kam für mehr als 200 Jahre an 
England unter Philipps VI. Regierung. ° Noch übler 
ging es unter der Regierung Johann's, mit dem Bei—⸗ 
namen des Guten. Er geriet), in dem unglüdlichen 
Treffen bei Poitiers, in Oefangenfchaft durch den Prin⸗ 
zen von Wales, der fhwarze Prinz genannt, den 
Anführer des. britifchen Heeres, und ftarb kriegsgefan— 
gen in der Hauptftadt Englands. Karl V. erhielt den 
Beinamen des Weifen, und bewährte ihn. Schwaͤch— 
lich zwar von Körper entriß er doch durch feine Klug: 
beit den Engländern viele der eroberten Provinzen wie— 
der, machte fie felbft durch feine Flotten zittern, brachte 
Ordnung in fein zerrütteres Reich, und war ein’ Freund 
und DBeichüger der Wiffenfchaften. Jammervolle Zei— 





.. * Folgendes find die Könige aus dem Haufe Valois: 


Philipp VI. ſtarb 1350 nach einer Regierung von 22 Jahren. 
Johann — 1364 — 4 


Sal. — 1330 — — — — 46 
Saıı VD — 1422 — — — — — 
Karl VII. — 1461 — — — — 39 — 
Ludwig XL — 1483 — — — a BR, 
Kal VOL — 198 — — — u 
Ludwig ALL. — 1515 — — u — 
gl. — 137; — — — — 32 — 
Heinrich U. — 1559 — — — ee 
Say I. — 1560 — — — — 1 — 
Karl X — 1874 — — — — 14 — 
Heinrich II. - 1589 — — — — 15 — 
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ten aber kehrten wieder unter Karl’s VI, langer Regie: 
rung. As ein Süngling verfiel er in Wahnfinn und 
verblieb in demſelben. Uebermuͤthig erhoben fich Die 
Vaſallen gegen einander, England benußte die innere 
Zwierracht zu neuen Groberungen, Frankreich blutete 
an felbftgefchlagenen und fremden Wunden. Die Ge— 
fchichte hat von der Regierung diefes VE. Karl's nichts zu 
berichten, als daß die Spielkarten erfunden wur. 
den, um dem wahnwißigen Monarchen die Zeit zu 
fürzen. Frankreich befand ſich am Rande des Verder- 
bens, ald Karl VIL. zur Regierung fam: Da erfchien 
Seanette d'Arc, Das — von Orleans. Ge— 
ſchuͤchtert flohen die ſieggewohnten Schaaren der Eng— 
laͤnder, und niemals konnten ſie ſeitdem wieder feſten 
Fuß in Frankreich faſſen. Karl VII. bildete die erſten 
ſtehenden Heere, und führte eine regelmäßige Bewaff— 
nung und Kriegszjucht ein, Ludwig XI. folgte ihm. 
Derrätherifch, wortbrüchig und treulos war er als Sohn, 
als Menfch und als Nachbar; dennoch verdanfe ihm 
Frankreich feinen innern Zufammenbang, das Volk die 
erfien Anfänge einer größern Unabhängigkeit. Denn 
gegen den troßigen Adel vornehmlich wandte Ludwig XI, 
feine Gewalt, verband deſſen große Beſitzungen mit der 
Krone, bewilligte dem Bürgerftande Freiheiten, um in 
ihm ‚eine Stüße.gegen die Vornehmen zu haben, und 
erhob die Eonigliche Macht zu einer, bis dabin, nie ges 
fehenen Stärfe. Karl VIII., fein an Geift und Kor: 
per ſchwacher Eohn und Nachfolger, unternahm zuerft 
die fir Franfreich ftets fo unglücklichen Züge nach Ita— 
lien. Das blühende Land ftrebte er zu erobern, wel: 
ches doch fuͤr die eindringenden Fremdlinge ein immer 


. offenes Grab blieb. Ludwig XII. feßte die unheilbriu= 


genden italienifchen Kriege fort, verdiente fich aber außer— 
dem den Ehrennamen eines Vaters feines Volkes, 
und flieg, beweint und beflagt von feinen Untertanen, 
in das Grab, Franz I. gefiel dem Volke, weil er, 
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wie ein geiftreicher Schriftſteller von ihm ſagt, 1 deſſen 
Tugenden und Safter theilte. Mit jugendlicher Unge— 
duld eilte auch er, kurz nady dent Antritte feiner Regie: 
rung, nach Italien, trug einen glänzenden Sieg davon 
bei Marignano, verlor aber nach wenigen Jahren wieder, 
was er erobert, und gerieth in der unglücklichen Schlätht 
von Pavia in “die Sefangenfchaft Karls V. Er buhlte 
um die, keinen Gewinn verkeihende, deurfche Kaiſerkrone; 
mit Rech beſorgten die deufchen Fuͤrſten, ein ſolches 
Band mit dem Nachbarſtaate duͤrfte der Beiitfcheh Frei: 
heit und dem deutſchen Sinne Nachtheil bringen, darum 
wählten fie den niederländifchen Karl, der zugleich Spa: 
niens gewichtige Krone trug. - Durch immer ernente 
Kriege fuchte Franz I. feine Zuruͤckſetzung zu rächen, 
und immer endigten fie zu feinem Nachtheil. Jedoch 
war er ein thätiger Befoͤrderer der Künfte und Miffen- 
fchaften, vereinigte wunderfan in fich den Kittergeift des 
fcheidenden und die mildern Kegungen des kommenden 
Jahrhunderts, nicht undhnlicy dem 'deutfchen Maximi— 
lian J.; liebte außerdem bie Frauen und die’ Pracht, 
ftürzte fein fand in unnüße Kriege, begann die Anhaͤn⸗ 
ger der proteftantifchen Lehre in feinem Lande zn werfol: 
gen, während er die in Deurfchland gegen den Kaiſer 
unterftüßte, und war der erfte chriftliche Fürft, der mit 
den Türken ein Bindniß fchloß. Vergoͤtternd haben 
franzöfifche Gefchichtfchreiber fein Lob gepriefen, vielleicht 
weil feine Nachfolger werthlos fo gar tief inter ihm ftan- 
den. Denn nur einen matten, ſchwachen Abglanz von 
Franz I. ritterlihen Tugenden bietet fein Sohn Nein: 
rih II. dar; fchlaff und unthätig folgte er der Leitung 
feiner alternden Maitreffe, Diana von Poitiers und“fei- 
ner übrigen Guͤnſtlinge. Krank an Geift und Koͤrper 
erfcheint bios Franz II., um feinen beveutungslofen Ra— 
men in „die de — ———— Mit 





NMably, ——z— sur P’histoire de F rance. T. V. 6.7 7. 
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maustilgbarem Schandfleck geht das Andenken Karls 
IX. auf die Nachwelt, über, denn in blutigen Zügen 
verbammen ihn Die Gränel der Bartholomäusnadht vom 
24, Auguft. Schimpflich befchliegt diefe Reihe der Ko- 
nige Heinrich III.; ein niedriger Sklav niedriger Lüfte 
und Ausgelaffenheit finft er, getroffen vom Mordſtahle 
des Fanatismus, den er felbft aus feiner dumpfen Höhle 
hervorgerufen. Ein frifcher Eräftiger Königsſtamm mußte 
erblühen, follte Frankreich nicht die Beute lauernder, 
raubfüchfiger Nachbarn werben. 





Seh und vierzigſtes Capitel. 


Heinrich von Navarra beſteigt, als der erſte Bourbon, den 
franzoͤſiſchen Thron; große Hinderniſſe, die ſich ihm 
entgegenftellen, Schlacht bei Arques; Schlacht von Zvry; 
Kampf der verfchiedenen Parteien; Heinrich FV. tritt „ 
zur katholiſchen Kirche über; Friede zu Vervins; Edikt 
von Nantes; Beſchluß. 


Das Haus Bourbon ift ein Zweig des alten Stam⸗ 
mes der Capetinger. Deffen Stammvater war Ro: 
bert, Graf von Clermont, zweiter Sohn Ludwig's 
IX. des heiligen, (er ftarb 1270), achter Abkoͤmmling 
in gerader Sinie von Hugo Capet. Robert vermäblte 
fich mit Beatrix 1272, der Erbin von Bourbon. Die 
Nachrichten über das Stammhaus von Beatrix reichen 
bis in das 40. Jahrhundert unter der Regierung Des 
Königs Karl's des Einfältigen (er ftarb 929). Die Urs 
Eunden des Kfofters Clugny nämlich berichten, daß ein 
Hear von Bourbonnais Schenkungen an bafjelbe 
‚gemacht. Als der erfte in der Reihe der Bourbonnots 
wird ein gewiffer Adhemar genannt, um 923, deſſen 
Nachkommen den Namen Archibald (Archambeau) fuͤhr⸗ 
ten. Mit dem ſiebenten dieſes Namens ſtarb im Jahre 
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1187 der Mannſtamm aus. Seine Tochter Mahaud 
war ſeine Erbin, und erzeugte einen Sohn, Archibald 
VIII., in zweiter Ehe mit Gui de Dampierre, Herrn 
von St. Juſt und St. Dizier; er ftarb 1215, und 
der Sohn nahm den Namen ımd das Mappen der 
Barone von Bourbon an. Archibald IX., ein 
Sohn: des eben genannten, begleitete tudwig IX. auf 
feinem Kreuzzuge, fand feinen Tod in Aegnpten, und 
hinterließ zwei Töchter, Mahaud und Agnes. Die 
ältere ftarb, Agnes ward alleinige Erbin der Beſitzun— 
gen der Barone von Bourbon, vermählte fi) mit Jean 
de Bourgogne, Grafen von Charolais, und war bie 
Mutter von Beatrix. Diefe nun brachte ihrem 
Gemahle, dem Grafen Robert von Clermont, jüns 
germ Sohne Ludwig's IX., als Heiratbegut Bourbone 
nais zu, eine Sandfchaft, die jeßt beinahe das Departe- 
ment Allier begreift, ferner Charolais, eine ehemalige 
Grafſchaft in dem jeßigen Bezirke von Charolles, einer 
Etadt im Departement Saone und Loire, gelegen, und 
St Juſt, eine ebemalige Herrfchaft, jest ein Marft- 
flefen im Departement Aveiron. br Sohn ludwig 
J., er ftarb 1341, bieß von der Stadt Bourbon (’Ar- 
chamband, welche feirdem den Titel einer herzoglichen 
Pairie führte, zu welcher die Erbgüter feiner Mutter 
gehörten, Duc de Bourbon, und er ift der erfte 
diefes Namens in der Gefchichte. Ludwig I. Herzog 
von Bourbon hinterließ zwei Eöhne, Peter I. er ftarb 
1356, und Jacob von Bourbon, welche die Stamm- 
väter zweier Linien wurden. Die ältere. erlofch mit 
dem, unter Franz I. fo berühmten, Connetable: Charles 
von Bourbon, als er, zu dem Kaifer Karl V. über: 
gegangen, bei der Erftürmung von Rom blieb 1527. 
Jacob von Bourbon, Comte de la Marche, warb 
der Stammpvater des jegt regierenden fonig- 
lihen Haufes Bourbon. Er ftarb 1362... Gein 
Enkel, $udwig, führte den. Namen Graf von Vendöme 
und lebte bis 1446. Deflen Sohn, Charles, hinter: 
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ließ bei feinem Tode, 1537, zwei Söhne, Antoine 
und Ludwig. Diefer ward der Etifter des Haufes 
Conde, Antoine aber vermäblte fich mit Jeanne d'Al— 
bret, der Erbin des Königreichs Navarra, und mar 
Der Vater Heinrich's IV. 1 

Kechtmäßig und wohlbegründer blieben demnach 
Die Rechte Heinrich's auf den erledigten Koͤnigsthron; 
allein durfte er hoffen, fie, bei der gegenwärtigen Etim- 
mung der Gemürher und den Lmtrieben wuͤthender 
Parteien, geltend zu machen? | 

Fine allgemeine Beftürzung hatte fich unter. ber 
Armee verbreitet auf die Machricht von des Königs 
Ermordung. . Was follte man tbun, alles ftand jeßt 
auf dem Gpiele ; Frankreich, durch innere Parteiungen 
geſchwaͤcht, mußte eine leichte Beute des erſten ent— 
ſchloſſenen Feindes werden, der es angreifen wollte, und 
niemanden waren die geheimen Abſichten des herrfche 
begierigen und eroberungsfüchtigen Philipps von Spas 
nien unbekannt, In der Nacht vom 2. Auguft tras 
ten daher Die vornehmften Eatholifchen Befehlshaber. zu 
einer Berathung zuſammen. Die Einfichtsvollften wa— 
ven der Meinung, man muͤſſe Heinrich von Navarra 
als Korig von Frankreich anerkennen troß feiner Reli— 
gion; dıbel ftehe es Untertanen an, ihrem Monarchen 
feine Rechte ftreitig machen zu wollen , unter welchem 
Dorwande es auch fenn möge; außerdem-fen die Reli 
gion fehon Tängft nur ein Vorwand eigennuͤtziger und 
unlauterer Abfichten; weiche man von ver verblichen 
Thronfolge ab, fo würden fich in Frankreich eben fo 
viele Könige, oder vielmehr Tyrannen, erbeben, als es 
Statthalter in den Provinzen, und Befehlshaber bei 
den Armeen gäbe; der offene, biedere Charakter des Kö- 
nigs von Navarra fey die ficherfte Bürgfchaft fir feine 
zu erwartende Mäßigung, feine Tapferkeit aber N den 





I Allgemeine Encyklopädie von Erfch und Gruber, Artik. 
Bourbon. bearbeitet vom Prof. Haſſe. | 
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Schutz des DVaterlandes und die Wiederherftellung der 
Drdnung in demfelben; fchimpflih wäre. es der Ligue 
beizutreten, die den König ermorden laffen, welches man 
ungerächt nicht koͤnne hingehen laffen. Das war infons 
berbeit Die Meinung des Herzogs von Longueville, des 
DBarons von Givry und des - Herrn von Rambouillet. 
Dampierre, D’Entragues, d'O und mehrere andere eifrige 
Katholiken fprachen dagegen, und machten auf die Ges 
fahren der Fatholifchen Kirche unter einem calviniftifchen 
Regenten aufmerffam, bis endlich der Marfchall von . 
Biron, der Herzog von -Suremburg und der Herzog von 
Epernon mit einer vermittelnden Meinung durchdrangen, 
nämlid den König von Navarra ohne Verzug als 
Heinrich’ III. Nachfolger anzuerkennen, wenn er fich 
anbeifchig mache, die Fatholifche Keligion anzunehmen, 
Der Herzog von $uremburg übernahm es das Wort 
zu führen bei den Abgeordneten, welche man an Hein⸗ 
rich ſchicken wollte, i | 
Inzwiſchen .beiprach fich auch diefer zu Meudon, 
wo er feine Wohnung hatte, mit feinen Vertrauten, 
la Nocle, Guitry, Segur und andern über die zu neh— 
menden Maßregeln. Die meiften riethen, er möge ſich 
nach der Loire zurücziehen, Tours befegen, und feine 
zuverlaͤſſigſten Truppen um fich verſammeln. Nur 
Guitry verwarf diefen Vorfchlag, weil er Zaghaftigkeie 
zu verrathen fcheine, und als fi bald darauf auch 
Sancy, der Anführer der Schweizer, mit den Geinen 
fuͤr den neuen König erklärte, fo dachte niemand mehr an 
den Ruͤckzug. Den furz darauf erfcheinenden Deputirten 
‚ber katholiſchen Befehlshaber antwortete Heinrich, er 
„wolle binnen .6 Monaten ein Concilium berufen, und. 
‚fih, in Betreff der Religion, deſſen Ausfpruche unter= 
‚werfen, Auf dieſe Erklärung ſtimmten der Prinz von 
Conti, der Herzog von Montpenfier, la Force, und 
die Angefehenften am Hofe und in der Armee fr Hein⸗ 
rih; am 4. Auguft huldigte ihm die ganze Armee 
zu St. Cloud, und erkannte ihn fir den rechtmäßigen 
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König von Frankreich unter dem Namen Heinrich IV. 
Er dagegen leiftete den herfommlichen Eid der Könige, 
die katholiſche Religion und ihre Bekenner in alten 
Stüden aufrecht zu erhalten und zu befchligen. 1 
Gleichwohl war Heinrich IV. darum noch nicht am 
Ziele. In der Armee felbft gab es Unzufriedene; der 
Herzog von Epernon, beleidigt, daß die Marfchälle von 
Biron und Aumont den Vorrang vor ibm verlangten, 
und überbaupt wohl wiffend, daß er die Gunft des 
neuen Königs nicht befiße, zog mit feinen Truppen, 
7000 Mann ftart, ab, und ging nah Angoumois; 
Sudwig de l'Hopital, Herr von Virri, verließ ibn gleiche 
falls mit mehrern andern Edelleuten, ging nach Paris, 
und vereinigte fi mit den tiguiften. Unter viefen 
herrfchte zu Heinrich's Gluͤck Uneinigfeit. Einige wolle 
ten, der Herzog von Mayenne folle fih ohne Verzug 
zum Könige erkläre ; allein dieſer fühlte nicht den hier— 
zu noͤthigen Muth in fich; Andere viethen, die Eönigliche 
Armee zu gewinnen, und den König zu nötbigen, den 
Fatholifchen Glauben - anzunehmen, widrigenfals man 
einen andern Prinzen von Gebluͤt wählen werde. Mas 
yenne befolgte die Vorfchläge der Vierziger, den Cardi— 
nal Karl von Bourbon, Heinrich’ Dbeim, zum Kö— 
nige ausrufen zu laffen. Alle Verfuche Heinricy’s, einen 
Vergleich mit feinem Gegner zu fchließen, ſchlugen fehl, 
feine Armee verminderte ſich täglich, darum hob er die 
Belagerung von Paris auf und zog fich nach der Nor⸗ 
mandie, um die von Ingland verfprochenen Berftärkun- 
' gen an fich zu nehmen, Mayenne folgte ihm mit einem 
dreimal ftärferen Deere auf dem Fuße, und gedachte 
ihn in Dieppe fo einzufchliegen,, daß er ihm nicht ent= 
rinnen koͤnne. Schon ftand Heinrih IV., an feiner 
Rettung verzweifelnd, auf dem Punkte fich einzufchiffen, 
und Elifabery von England perſoͤnlich um KHülfe zu 
| — | 
 Davila, L. X, p. 463.. 3eq. Thuanus, L. XCVIL p. 
316. seg. 
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bitten, als ihn Biron davon abhielt. „Sire!“ ſprach 
er zu ihm, „verlaſſen Ew. Majeftät Frankreich nur auf 
24 Stunden, fo iſt es auf, immer fuͤr Sie verloren,” 
Heinrich beberzigte diefes gewichtige Wort, und befchloß 
den, wenn auch überlegenen, Feind mutbig zu erwarten, 
Anderthalb Stunden von Dieppe liegt ein offener 
leder, Namens Arques, an dem linken Ufer ver 
Berbune. Hinter demfelben erhebt fich ein Hügel mit 
einem Schloffe, das die ganze ebene Umgegend beherrfcht. 
Gegen über auf dem rechten Ufer ift ebenfalls ein Hügel 
und ein / Sumpf nebft einigen, faft immer uͤberſchwemm⸗ 
ten, Wiefen, die fich zu beiden Seiten des Fluffes hin— 
zieben bis an den Fuß der beiden Hügel. Hier nun, 
neben Arques, errichtete Heinrich ein feftes Lager. Alles 
legte dabei Hand ans Werk, und in drei Tagen fchloß 
es ein Wall von wenigftens 8 Fuß Höhe ein. Das 
Schloß wurde mit Kanonen befest, in einem naben 
Thale ftand Die Reiterei, geſchuͤtzt vor dem Feuer der 
Artillerie und zum plöglichen Hervorbrechen ftets bereit, . 
So gerüftet erwartete Heinrich: ven Feind... Am 13, 
September erfchien er auf dem gegen über liegenden Hits 
gel, blieb aber drei Tage in gänzlicher Unthaͤtigkeit. 
Dom 18. September an verfuchten fich beide Heere 
in kleinen Gefechten und Scharmüßeln, wobei jedoch 
bie -Liguiften immer im Machtheile. waren, Am 21. 
endlid ging Mayenne bei Tages Anbruch in Schlacht: 
ordnung über Die Berbune, rücte ohne Trommeljchlag, 
ohne Trompetenftoß gegen Das verfchanzte lager an, in 
der Abficht, eg mit Sturm zu erobern. - Heinrich batte 
fi} darauf vorbereitet, und 800. Scharfſchuͤtzen nebft 
4 Sompagnien Sanzenknechte, Schweizer und Franzoſen, 
in den vor. dem Lager aufgewortenen Gräben und da— 
felbft befindlichen Decken vertheilt und aufgeſtellt. An 
drei Abtheilungen erwartete die Reiterei den Angriff, 
Das Geſchuͤtz von dem Schlojfe auf dem Hügel begrüßte | 
den anruͤckenden Feind zuerft, und richtete große Ver— 
wüftungen in feinen Öliedern an; dann empfing ihn 
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das Musquetenfeuer der verdeckt liegenden Infanterie, 
endlich ſtuͤrzten drei Compagnien ſchwerer Reiter oder 
Gensd'armen hervor, um mit dem 400 Mann ſtarken 
Vortrab leichter Reiter handgemein zu werden. Das 
Gefecht war hitzig, beide Theile verſtaͤrkten ſich durch 
nachgeſendete friſche Truppen; endlich aber mußte Ma— 
yenne von feinem WBorhaben, vie. fefte Stellung Des 
Königs zu überwältigen,, abfteben, und mit Verluſt 
davon ziehen. Noch verfuchte er, ibn von Dieppe abzu= 
ſchneiden, Eonnte fich aber ebenfalls nicht behaupten, 
und nahm daher am 5. DEtober feinen Ruͤckmarſch nad) 
der Picardie. 

Die aus England erwartete Verſtaͤrkung kam in⸗ 
zwiſchen an, 4000 Engländer vermehrten Heinrich's Heer, 
und am 31. Oktober ftand er, zum größten Schrecken 
der Parifer, vor der Hauptftadt. Am folgenden Mor— 
gen. machte er einen lebhaften Angriff auf die Vorſtaͤdte, 
and drang bis am die Thore; 800 Todte ließen die Li— 
guiften auf dem Platze und viele. Getangene in den 
Händen der Koyaliften; Bourgoin, der Prior des Moͤr— 
ders Clement, war unter, den legtern; er'trug einen Cui⸗ 
raß, und wurde, weil er öffentlich eine Lobrede auf jes 
nen Böſewicht gehalten, als Majeftärsverbrecher mit 4 
Pferden zerriffen. Hätte Heinric) fein Gefchüß bei fich 
gehabt, fo würde er fich der Stadt Paris bemaͤchtigt 
haben; fo aber hatte der Herzog von Mayenne Zeit 
mit feiner Armee anzulangen , worauf der Konig Die 
Vorftädte verließ, und den Herzog in Schlachtordnung 
erwartete, da Diefer aber ein Treffen vermied, ſo ging 
Heinrich nach Tours, und nahm Montlhery, Eftampes, 
Dendöme und-mehrere andere Etädte weg. Bald was 
ren ganz Anjon, ganz Maine und Zouraine in feiner 
Gewalt, ja ganz Frankreich würde in furzem fein gewes 
er feyn, hätte es ihm nicht fo fehr an Gelde gemanz- 
gelt. | 
Am 241. November lieg der Herzog den Kardinal 
von Bourbon zum Könige ausrufen unter dem Namen 
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Kar X., und ſich ſelbſt die Würde eines Generals 
ſtatthalters des Königreichs beſtaͤtigen. Der. Cartinal 
befand fich zwar noch immer. gefangen in Fontenay, im 

Poiton, wohin ihn Heinrich hatte bringen laffen, En 
noch aber wurden von den Liguiſten alte Gefchätte unten 
dem Namen diefes geiftlichen Königs geführt, und ſo⸗ 
gar Münzen mit feinem Namen und Bildniſſe gefchla- 
gen. 1 Inzwiſchen hatte Heinrich IV. einen unſichtba⸗ 
ren, aber mächtigen DBerbinderen mitten unter feinen 
Feinden, e8 war. die Zwietracht, die feinen Plan zur 
geveihlichen Reiſe bei ibnen kommen ließ. Mit Eifer« 
fucht und Mißtrauen bemerkte Mayenne die Abſicht 
Philipp's II., feine Macht auch über Frankreich zu vers 
breiten, darumı kämpfte er. nach Kräften gegen die ſpa⸗ 
nifche Partei. Diefes . aber begünftigte Heinrich's Uns 
ternebmungen ganz vorzüglich. Don Maine: eilte er 
wieder in die Normandie, nahm Aengon, Argentan, 
Domfront, und viele andere Städte weg, erſchien dann 
in Isle de France, entfeßte das belagerte Meutant, 
bemächtigte“ ſich der Stadt Poiſſy, und fing an Dreux 
zu belagern. Es zu befreien zog Manenne, durch 1000: 
Epanier, unter Anführung des Grafen Egmont, des 
Sohnes deſſen, der auf dem Blutgerüfte ftarb, ver⸗ 
ftärfe, dahin. Heinrich bob die Belagerung fogfeich | 
auf, ging dem verbünderen Heere entgegen, und lieferte 
die berühmte Schlaht von Jvry, einen Flecken 
in der Normandie, am Fluſſe Eure gelegen, jeßt Departer 
ment der Eure, Bezirk Evreux.? Eine große Ebene, 
ringeum von Dörfern begrenzt und einem Eleinen Ges, 
hoͤlz, bot einen bequemen Kanıpfplaß dar. Die Reiterei 





! Thusnus, L. XCVII. p. 329. seg. en 
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machte. Heinrich's Stärfe aus; er theilte fie in 7 Ab⸗ 
theilungen , die. Flanken jedesmal durch Infanterie ge⸗ 
det. Die Artillerie. ftand auf dem linken Flügel, das 
Ganze bildete einen Halbmond. Der Herzog von Mas 
yenne bevachte fich, ob er das Treffen annehmen follte, 
Noch hatte er den 21. September von Arques nicht 
vergeffen. Dem Könige lag eine fruchtbare, von ber, 
Verwuͤſtung noch verfchonte Gegend im Rüden, wähe 
rend ‚hinter ihm alles verwüfter war; außerdem ſtießen 
zu den E£öniglihen Truppen ftets frifche Verſtaͤrkungen, 
da. er dergleichen nicht zu erwarten hatte. Prablerifch, 
fuhr der jugendliche Egmont auf, er. mit feinen Spa— 
niern wolle es gegen den Mavarrer allein wagen und 
ihn Vernunft lehren, wenn fich die Franzoſen fürchte- 
ten. Mayenne ließ fi, gegen feine innere Billigung, 
durch dieſe Oroßfprecherei beftimmen, und traf Anftals 
ten zum Kampfe. Zwei große Corps Schweizer ftefite 
er auf den rechten und linken Flügel, und in der Mitte 
flatterte die weiße Hauptfahne (cornette), um welche 
fi) die Reiterei aufftellte. 4 Kanonen waren vor ber 
Fronte aufgepflanzt. Um Mittag, am 13. März, ftan- 
den. beide Heere einander in diefer Ordnung ‚gegen uͤber, 
die leichten Truppen rüdten zu Eleinen Scharmuͤtzeln 
vor, hierüber fam der Abend, beide Deere. zogen ſich 
in ihre lager zuruͤck, und Heinrich, in Begleitung der 
Marfchälle Biron, D’Aumont und einiger Officiere, res 
cognoscirte den Feind noch fpät in der Nacht. Am 
14. März bei früher Tageszeit erhob er fich von dem 
Stobfade, auf welchem er einige Stunden: gefehlums 
mert hatte, und gab ‘Befehl, die Armee in derfelben 
Ordnung, wie den. vorigen Tag wieder aufzuftellen. 
Der Feind that ein Gleiches; beide Heerfuͤhrer ermuns 
terten ihre Streiter durch Anreden, dann begann Hein— 
rich den Kampf durch ein lebyaftes Artilleriefeuer. Sein 
Geſchuͤtz wurde fo gut bedient, daß es neun Mal feuerte, 
bevor das feindliche ein Mal antwortete. Dann eilte er 
mit der Keiterei zum Angriff zu Eommen. Kr fand 
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einen hartnaͤckigen Widerſtand, und ein Zufall brachte 
einige Zeit Unordnung unter ſeine Reiter. Der Traͤger 
der Hauptfahne naͤmlich ward am Auge verwundet, und 
ſeinem Pferde der Zuͤgel zerhauen. Ohne Lenkung ga— 
loppirte dieſes nach eigenem Willen ruͤckwaͤrts, den Fah— 
nenträger mit fich tragend.. Die Reiter faben das 
Hauptbanner in rüdgängiger Bewegung, ftußten und 
wurden unruhig. Hier nun war es, wo Heinrich IV. 
unter fie fprengte, ihnen jene denfwiürdigen Worte zus 
rufend: „Folget meinem weißen Helmbuſch, ihr werdet 
ihn ftets auf dem Wege der Ehre und des Ruhms ers 
blicken“ (Raillez vous & mon panache blanc, 
vous. le verrez toujours au chemin de I’hon- 
neur et de la 'gloire.) Der Sieg frönte den mus 
thigen Führer, mehr als 10,000 Feinde verloren das 
Seben im Gefechte, oder verfanfen in den Suͤmpfen oder 
dem Fluffe bei Jvry. Die deutfchen Lanzenknechte wur⸗ 
den niedergehauen, das franzöfifhe Fußvolk warf die 
Waffen weg-und floh Davon. Mayenne verlor faft alle 
Bahnen, das Geſchuͤtz und Gepäd. Der Graf Egmont 
empfing den Lohn feiner Unbefonnenheit, denn er befand 
fih unter den Todten, fo wie viele der DVornehmften 
der Ligue. Der Herzog ging nah St. Denis zurüd, 
wo ihn der päpftliche tegat, Mendoza, der fpanifche 
Geſandte, die Herzogin von Montpenfier, und andere 
zu troͤſten fuchten; er blieb einige Tage dafelbft, denn 
er wagte es nicht fogleich, fich den Parifern zu zeigen. 1 
Der Verluft des Königs betrug nur 500 an Todten. 
Es war hauptfächlih ein Keitergerecht gewefen. Bei 
der Flucht und Verfolgung des Feindes waren Heinz 
richis Freunde eine Zeit lang in der größten Unrube, er 
wurde nämlich vermißt. Endlich fam er zurüd mit 
Schweiß und Blur bedeckt. Er war auf einige flamäns 
difche Keiterhaufen geftoßen, durch ihre rorhen Kreuze 
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Fenntlich , hatte fie angegriffen , auseinandergefprengt 
und ihre Fahnen erbeutet, darum kehrte er fpäter zu 
den Seinen zurück, welche ihn mit verboppeltem Freu— 
dengeſchrei empfingen. 

15 Tagen erft erfchien Heinrich IV. vor 
Paris den 7. Mai und belagerte es zum zweiten Male. 
Der Herzog von Mayenne hatte fich in die Niederlande 
begeben, um Unterftügung von dem fpaniichen Statt: 
halter, dem Herzoge von Parma, zu erlangen, in Paris 
führte den Dberbefehl der Herzog von Memours. Ein 
feichtes ſchien es, dieſe übervölferte Stadt fehr bald 
durch den Hunger zu bezwingen, der ſich auch bald 
einftelfte. Doch oft troßt der Wille den Forderungen 
der Natur. Die tiguiften verftanden es, das Volk fo 
zu fanatifiren, daß es die Dualen des druͤckendſten 
Mangels mit heldenmütbiger Ergebung trug. Aufzüge, 
die unter andern Umftänten nur Spott und Gelächter 
erregt haben würden, dienten jeßt zur Begeiſterung der 
Gemuͤther. 1300 Mönche, Kapuziner , Karthäufer, 
Dominicaner und andere zogen, zu einem Negimente vers 
einige, unter der Anführung des Bifchofs von Een: 
(is, durch die Straßen, eine Hellebarde in der einen 
und ein Grucifir in der andern Hand, ftatt der Kapuze 
einen Helm auf dem Kopfe und einen Harnifch uͤber 
die Kutte geſchnallt. Sie nannten fich die ftreitende 
hriftlihe Kirche. Dennoch würde es Heinrich IV, 
“gelungen fern Paris zu nehmen, wenn ihn nicht fein 
päterliches Herz verleitet hätte, fowohl bei der Sper— 
rung der Stadt als bei den Angriffen auf dieſelbe Die 
Milde dem Kriegsgebrauche vorzuziehen. Daher Eonnte 
der Herzog von Parma mit 15,000 Mann auserleſe— 
ner fpanifcher Truppen bei Meaux zum Herzog von 
Mayenne ftogen, den 22. Aug., wodurch Heinrich ges 
nötbige ward, die Belagerung von Paris wieder auf— 
zubeben. i 

Wunderbar jedoch mußten immer die augenfchein= 
lihften Gefahren diefem Könige zum. Geminn werden, 
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Nach jener Bereinigung beider Heere wurde der fpani= 
fhe Feldherr bald gewahr, dag Mayenne, wegen fei- 
ner Trägbeit und Langſamkeit, keineswegs der Mann fey, 
die Sache der Ligue glücklich zu beendigen. Daher rieth 
„er. feinem Könige, fich felbft zum Dberhaupte derfelben 
zu machen, wodurd) Das bereits obwaltende Mißtrauen, 
‚nebft den Uneinigkeiten in derfelben nur noch vermehrt 
wurden. Am 9. Mai. ftarb der Cardinal Bourbon in 
„feiner Öefängenfchaft zu Fontenay ; ein- fchwachfinniger, 
‚leichtgläubiger Greis, der immer der Verfchlagenheit zum 
Werkzeuge gedient hatte; er vermehrte durch feinen Tod 
den MWiderftreit der Meinungen. Hierzu trug noch die 
Flucht des jungen Herzogs Karl von Guife, des Soh— 
nes des zu Blois ermordeten, bei, den 15; Auguft 1591, 
‚ welcher aus feiner. Öefangenfchaft zu Tours entfam. Mit 
Degeifterung ward er von den Liguiften zu Paris em— 
pfangen, mit Mißvergnügen aber von feinem Oheim, dem 
Herzoge von Mayenne. Denn die Sechzehner, die in 
fpanifchem Solve ftanden, nahmen ihn mit offenen Ar- 
‚men auf, entzogen fich der Gewalt des. Herzogs immer 
. mehr, und wurden allmälig die unerträglichften Tyranz 
‚nen. Gie trugen fogar dem Könige von Spanien die 
‚ Krone Frankreichs an, oder, falls er fie nicht anneh- 
men wolle, fo möge er feine Tochter Iſabella mit ei- 
‚ nem beliebigen Eidam, fie meinten vornehmlich den jungen, 
Guiſe, vermählen, welchen fie als König anzuerkennen be- 
reit wären, Mayenne verhinderte dieſen Anjchlag, 
indem er .9 der unbändigften Ruheſtoͤrer zum Tode 
verurtheilte, und an vieren berfelben auch diefe Sen— 
tenz. vollziehen ließ, die übrigen retteten fich Durch bie 
lucht. 
Mit gutem Gluͤcke ſetzte indeſſen Heinrich den Krieg 
fort. 7000 Mann engliſche Huͤlfstruppen, unter dem 
Grafen Effer, waren zu ihm geſtoßen, wodurch ſich feine 
Armee bis auf 35,000 Mann vermehrte. Der Herzog 
von Parma konnte nichts Entſcheidendes ausfuͤhren, weil 
ihm Mayenne's Eiferſucht uͤberall in den Weg trat. 
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Durch einen geſchickten Ruͤckzug Eehrte er endlich nach 
Flandern zurüd. | 

Im Herbfte des Jahres 1592 erhielt der Ser: 
zog von Parma abermals Befehl von Philipp II., 
in Frankreich einzuräden, um Spaniens VBortheile 
zu befördern bei einer Zufammenberufung der Stände, 
wo man einen neuen König wählen wollte ſtatt 
des verftorbenen Gardinals von Bourbon, welchen die 
tigue Karl X. nannte, Der fpanifche General ges 
borchte , unterlag aber den vielfältigen Anftrengungen 
in früheren Feldzuͤgen, und ftarb in feinem 47ſten 
Sabre den 2. Dec. 1592. Er war einer der größten 
Feldherrn feines Jahrhunderts. Jetzt verhinderte Mayenne 
diefe Verſammlung nicht mehr, wie vorher, weil er nun | 
nicht weiter fürchtere, daß die Beratungen zu feinem 
Nachtheile ausfchlügen. 

Dom 26. Januar 1593 an wurden GSißungen im 
großen Saale des Louvre angefangen und über zwei 
Monate fortgefeßt. Ueberrafchend Fam den meiften der 
Vorſchlag des Königs von Spanien, den er durch feie 
nen Sefandten, den Herzog von Feria, machen ließ, Kein: 
tich IV., felbft wenn er die Eatholifche Religion annähe 
me, nicht anzuerkennen, dagegen aber die Infantin Iſa— 
belle, als Schweftertochter Heinrich's III., zur Königin von 
Frankreich auszurufen. Diefes ftritt gegen ein Grund⸗ 
gefeb der franzofifchen Monarchie, wo die Regierung 
niemals auf die weibliche Nachfommenfchaft übergehen 
kann, darum erregte diefer Antrag faſt allgemeines 
Miffallen, und das Parlament beauftragte den Her» 
zog von Mayenne, als Generalftatthalter, über das 
Wohl der Keichsverfaffung zu wachen. | 
Ä Bei dem fichtbaren Unwillen über den erften 
Vorſchlag that der fpanifche Geſandte einen zweiten, 
nämlich Jfabellen mit dem Herzoge Karl von Guife zu 
vermählen, und dieſen zum Koͤnige von Frankreich zu 
ernennen. Diefes ließ fih Mayenne, dem Scheine 
nad), gefallen, arbeitete aber im Geheimen dagegen 
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und ſuchte nun den, von Heinrich IV. vorgefchlagenen, 
MWaffenftillftand abzufchließen. 

Indeſſen überzeugte fih Heinrich IV. immer 
deutlicher, Daß er niemald zum ruhig.“ DBefiße Der 
Krone gelangen werde, wenn er der Forderung Der 
Mehrzahl feiner Untertbanen, ven Eatholifchen Glau— 
ben anzunehmen, nicht nachgebe. Selbft die unbe— 
fangenften feiner profeftantifchen Diener, wie der Mi— 
nifter de Rosny, nachmals Duc de Sullp, riethen 
es ihm 1, daher ließ er ſich, des Anſtandes wegen, in 
der katholiſchen Religion unterrichten, und den 25. 
Aulius 1593 ſchwur er in der Kirche zu St. Denys 
die proteftantifche Lehre öffentlich ab, und ward von 
dem Erzbifchof von Bourges in die Fatholifche Kirche 
wieder aufgenommen. Freudenfeuer vom Montmartre 
bis Pontoife verbreiteten denfelben Abend ſchon die 
wichtige Nachricht und Eilboten trugen fie durch das 
ganze Sand. Möglichfte Hinderniffe legte der, feit 
Sirtus V. Abfterben regierende Papft Clemens VIII. 
in den Weg, weil- er von der Ligue und dem Könige 
von Spanien gewonnen war, Heinrich aber eilte auch 
die Krönungsfeierlichfeit zu vollziehen, und troß aller 
Intriguen des päpftlichen tegaten und der Spanifchge= 
finnten, ward er zu Chartres unter dem gewohnli= 
chen Gepränge gefrönt den 27. Februar 1594. Am 
22. März öffnete ibm auch Paris die Thore; nad) 
mancherlei Drangfalen fah er. diefe Stadt endlich als 
König wieder, in welcher er, unter Morden und Blut— 
vergießen, für fein Leben gezittert hatte. Er begab 
fich zuerft nach der Hauptfirche eine. Meſſe zu hören, 
wo er jenes, fo oft befprochene, und gewiß von 
Seichtfinn zeugende Wort fprach: ‚Paris fey wohl eine 
Meſſe werth.“ Kine allgemeine Amneftie verfünbdigte 
allen Verzeihung des DVergangenen; mit der Herzogin 
von Montpenfier, feiner hitzigſten Feindin, —* er 





1) Mem. de Sully T. I. ch. 37. seq. p. 102. seq. 
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- am Abende Karte, Die noch wiberfpenftigen Staͤdte 


unterwarf er theils mit den Waffen, theils auch durch 
bedeutende Gelvfunmen, die er den Commändanten 
zahlte, Nur Her Herzog von Mayenne fuhr noch 
fort, fich zu“ widerſetzen. Da Epanien ihn hauptfäch- 
lid) unterftügte und aufwiegelte ſo erklaͤrte er demſel— 
ben einen offenen Krieg im Januar 1595, welcher 
mit abwechſelndem Gluͤcke in den Niederlanden gefuͤhrt 
ward. Am 17. September fand auch Heinrich's 
feierliche Losſprechung vom Banne zu Rom Statt. 


Clemens VIII. ſuchte ſie ſo pomphaft als moͤglich zu 


machen. In dem Vorhofe der Peterskirche war ein 
Thron errichtet, der heilige Vater beſtieg ihn, und 
alle anweſenden Cardinaͤle ſtanden zu ſeiner Rechten 
und Linken; die Bevollmaͤchtigten Heinrich's, d'Oſſat 
und du Perron, ſchwuren knieend, im Namen ihres 


Koͤnigs, die Ketzerei ab und beſtaͤrkten eidlich Die ein— 


gegangenen Bedingungen. Dann wurde der 51. Pfalm, 
oder dag Miserere, angeftimmt, und bei jedem Verſe 
berübrte der Papft die beiden Bevollmächtigten mit ei= 
ner Nutbe. Den Beſchluß machten einige Gebete 
und Die wirkliche Sosfprechung vom Bann. 4 

Nun fand der Ausfohnung Des Herzogs von 
Mayenne mit dem Könige nichts mehr im Wege, 
denn bisher hatte derfelbe noch immer den fortwähren- 
ven Kirchenbann als ein Hinderniß angeführte. Die 
ſchoͤne Gabriele, die Geliebte Heinrich's, wirkte hierbei 
am meiften, Im Januar 1596 legte auch dieſer hart: 
nädige und fchwer zu en Feind die Waffen 
nieder: 

Ohne entfcheidende Bortheile weder fuͤr die eine 
noch die andere Partei wurde der ſpaniſche Krieg 
bis 1598 fortgeſetzt. Philipp II., von Krankheit und 
Schwaͤche niedergedruͤckt, wuͤnſchte den Frieden jetzt 





Thuanus, I. CXIII. p. 656 — 698. Letires du Card- 
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eben fo fehnlih, als Heinrich IV., daher am er auch 
zu Bervins zu Stande, den 2. Mai 1598. Beide 
heile gaben alle Eroberungen feit dem Frieden zu Cha⸗ 
teau » Sambrefis 1559 zurid. | 
Noch ein wichtiges Gefchäft blieb Heinrich IV. 
8 beendigen uͤbrig, fuͤr die Sicherheit ſeiner fruͤhern 
laubensgenoſſen, der Proteſtanten, zu ſorgen. Schon 
blickten ſie mit Unmuth und Mißvergnuͤgen auf ihn, 
ſchon ſahen fie mit Argwohn und Beſorgniß in die Zus 
Eunfe, wähnten, der Glanz feiner neuen Würde habe 
auch feine vorige Geſinnung geändert, und leicht Eonns 
ten fich die, kaum gebämpften, Unruhen erneuern 1, 
da erließ Heinrich IV. das Edikt von Nantes 
den 13. April 1598, und gab dadurch feinen evangelifchen 
Slaubensbrüdern die länaft gewünfchte und blutig bes 
ftrittene Freiheit des Glaubens und des Gewiffens wies 
der. In 92 Artikeln, nebft 56 gebeimen, umfafte es 
die bemwilligten Rechte und Freiheiten. Die Staates 
räthe Caspar Schomberg, de Thou, Jeannin und 
Calignon machten den erften Entwurf dazu und ber 
proteftantifche Prediger Daniel Chamier hatte wahrs 
fheinli großen Antheil daran. | 
Der Inhalt diefes Edikts, worin Heinrich's Be— 
fireben der Partei der Katholiken nicht zu mißfallen, 
allerdings hervorleuchtet, ift folgender: Artikel 1) das 
Vergangene ift zwifchen beiden Parteien in eine gänzliche 
Vergeffenheit begraben; Feine Klage oder Ahndung 
kann daruͤber von irgend jemand erhoben werden. 2) 
Wir befeblen daher allen unſern Unterthanen friedlich 
und als Brüder neben einander zu leben, bei Strafe 
als ein Störer der öffentlichen Ruhe und des allges 
meinen Friedens behandelt zu werden. 3) Wir befeh- 
len, daß die Aushbung der Eatholifchen Religion an 
allen Orten, wo fie früher Statt fand, ohne Störung 
wieder eingeführt werde; vie Fatholifchen Geiftlichen 
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follen in ihren Amtsverrichtungen und Einkünften nicht 
behindert und beeinträchtigt werden; fie follen in ven 
alleinigen Befig der. Kirchen und Gebäude, welche ihnen 
während der vergangenen Unruhen entriffen worden. find, 
wieder eingefeßt werden, und die Neformirten follen 
feinen Gortesdienft in gedachten Kirchen oder Gebäus 
ten halten. A) Wären Gebäude auf Grundftüden 
aufgeführt worden, die der Fatholifchen Geiſtlichkeit ges 
hörten, fo ſteht es Ddiefer frei, den neuen Beſitzer zur 
Bezahlung des Grundſtuͤcks, oder zur Verzinſung des 
Kapitals .rechtlich zu zwingen. 5) Jedoch kann die 
Geiftlichfeit nicht auch die darauf errichteten Gebäude 
verlangen, fie muß diefelben kaufen, oder dieſe find 
vorher abzutragen. 6) In allen Städten und Orten 
unfers Königreichs ift den Proteftanten erlaubt zu 
wohnen, und fie follen, der Religion wegen, nirgends 
verfolgt oder beunruhigt werden. 7) Edelleute und 
Herren, welhe auf ihren Gütern die Dbergerichten 
haben, koͤnnen in ihren Wohnungen Gottesdienſt hals 
ten für ihre Glaubensgenoſſen. 8) Diejenigen, welche 
die Dbergerichten nicht haben, koͤnnen nur mit. ihren 
Samilien Gortesdienft halten, von Fremden dürfen 
nicht ber 30 Perſonen beiwohnen. 9) In den Städten 
und Orten, wo proteftantifcher Gottesdienſt eingeführt 
war im Jahr 1596 bis zu Ende des Augufts 1597, 
foll er beftehen und fortdauern. 40) Desgleichen fol 
er wieder eingeführte und bergeftellt werden, wo er 
durch das Pacificationsedift von 1577 anerkannt wor— 
den, mit Berüdfichtigung jedoch der alten Privilegien 
bes Eatholifchen Clerus. 411) In den Vorftädten der 
Städte, wo eine höhere Gerichtsbarkeit ift, darf der 
‚proteftantifche Gottesdienſt offenelich gehalten werben; 
ausgenommen biervon find die -Städte, wo ein Erz⸗ 
bifchof oder Bifchof wohnt. 12) Privilegien, welche 
irgend einem Prinzen, Kern oder Edelmann zugeftan- 
den worden find, werden Durch den vorbergebenden Ars 
tikel giche aufgehoben, 43) Schulen und Seminarien 
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follen von dens Proteftanten nur an den im Edikt be> 
ſtimmten Orten angelegt werden. 414) In unferer 
Stadt Paris und 5 Stunden in deren Umfreife, des— 
gleichen an unferm Hofe und in unferm Gefolge foll 
fein -proteftantifcher Gottesdienft gehalten werden. 15) 
Auch in der Armee foll derfelbe nicht Statt finden, aus: 
genommen .in. den Duartieren der Generale proteftan- 
tifchen Glaubens. 16) Den Proteftanten werden ihre 
ihnen früher gehörigen Gebäude und Plaͤtze zurückgegeben, 
und wäre Diefes, wegen Damit vorgenommener Veraͤn— 
derungen, nicht möglich, fo erhalten fie eine angemef- 
— Entſchaͤdigung. 17) Prediger und Vorleſer fol 
en ſich aller Worte und Reden enthalten, welche zur 
Zwietracht reizen, woruͤber die weltlichen Obrigkeiten 
zu wachen haben. 18) Dei eremplarifcher Strafe ift 
‚verboten, Kinder mit Gewalt oder durch Ueberredung 
ihren Eltern zu rauben oder. abwendig zu machen, um 
fie Eatholifch zu taufen und zu erziehen ; ein gleiches Vers 
bot ergeht auch an die Proteftanten. 49) Früher ges 
keiftete Eide oder Cautionen der Proteftanten zur. Ab— 
fhworung der Religion - find für fie nicht mehr bin= 
dend. 20) Sie find aber gehalten, die Earholifchen 
Feſttage Außerlich zu ehren, und an folchen feine oͤffent— 
lichen und in ihren Käufern feine geräufchvollen Arbei= 
ten zu verrichten. 24) Proteftantifche Bücher fonnen 
nur in folhen Städten gedrucdt und verfauft werben, 
wo der proteftantifche Gottesdienſt öffentlich erlaubt ift, 
in allen übrigen find fie verboten, 22) Ohne Unter- 
fhied der Religion follen die Schuͤler in den Schulen 
und auf den Univerfitäten, fo wie die Kranfen in den 
Hospitälern auf» und angenommen werden. 23) In 
Hinficht auf die verbotenen Grade in der Ehe find die 
Proteftanten denfelben Gefeßen unterworfen. wie die Ka: 
tholifen. 24) Bei. Uebernahme eines Amtes bezahlen 
die Proteftanten ebenfalls die üblichen Antrittsgebuͤhren; 
Ceremonien, welche ihrer Religion entgegen ſind, brau- 
hen fie nicht beizuwohnen ; bei einem Eidſchwure haben 
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fie nur die Hand aufzuheben, mit der Verficherung vor 
Gott, daß fie die Wahrheit reden. 25) Bei ſchwerer 
Strafe wollen wir, daß auch die Proteftanten den ka—⸗— 
tholifchen Pfarrern die berfommlichen Zehnten bezahlen. 
26) Enterbungen aus Religionshaß finden künftig nicht 
mehr Statt. 27) Die Proteftanten find aller höhern und 
niedern Aemter eben fowohl fähig als die Katholifen. 
28) In allen Städten und Orten follen ven Proteftan= 
ten Kirchböfe zuertheilt werden. 29) Die Obrigfeiten 
find verantwortlich für jede Unorduung, welche bei den 
Beerdigungen vorfallen möchten. 30) In den Parlas 
menten de3 Königreichs wird eine verhältnigmäßige An= 
zabl der Raͤthe aus den Proteftanten gewählt. 31) 
Diefes gilt auch von Bordeaux, Örenoble und Toulouſe. 
32) Fir Dauphine, fo wie für Bretagne und die Nor: 
mandie, fpricht das Parlament in Angelegenheiten der 
Proteftanten als höchfte Inftanz. 33) Gleiche Rechte 
bat das Parlament in Burgund. 34) In Angelegen= 
beiten der Firchlichen Rechte fprechen gedachte Parla= 
menter nicht als bhöchfte Inſtanz. -35. bis 57. Artikel 
enthalten Verordnungen, welche innere und örtliche Ans 
gelegenheiten betreffen. 58) Alte feit dem Tode Sein: 
rich's IL gegen vie Proteftanten erlaffenen Decrete 
find für null und nichtig zu achten. 59) Desgleichen 
werden alle Konfiscationen gegen Ausgewanderte oder 
Zuruͤckgebliebene, fo wie alle Machtheile ‘ihrer Kinder, 
Angehörigen und Erben widerrufen und aufgehoben, 
Dom 60. bis mit dem 72. Artikel werben wiederum 
die fpeciellen Fälle ver erechtigkeitspflege beftimmt. 
73) Alle der Religion wegen Verhaftete find zu ent: 
laffen. 74) Abgaben und Auflagen find für Katholis 
fen und Proteftanten gleih. 75) Rüdftändige, wäh 
rend der Unruhen gemachte. Auflagen werben erlaſſen. 
76 —77) Auch von den Witwen,. Erben und Sins 
terlaffenen follen jene Auflagen nicht gefordert werben. 
78 — 79) Abgefchloffene Rechnungen werden anerkannt, 

80) Rechnungsführer und Caffenbeamte werden, wegen des ‘ 
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Vergangenen nicht gehalten, Rechnung abzulegen. 81) 
Daflelbe gilt auch von den Gouverneurs der Pro— 
vinzen, Stadfceommandanten und Sauptleuten., 82) 
Den Proteftanten find alle Verbindungen mit dem Aus» 
lande, um Truppen anzuwerben, verboten. . 83) Was 
zu Waſſer oder zu Lande genommen und erbeutet wor—⸗ 
den waͤhrend der Unruhen, iſt fuͤr abgethan und entſchieden 
zu achten. 84) Hinderniſſe, welche von den Katholiken 
den Proteſtanten in den Weg gelegt worden find, wer 
den der Dergeflenbeit übergeben. 85 — 87) Was je⸗ 
doch nicht in den Unruhen des Krieges, ſondern die— 
biſch und gewaltſam iſt entwendet worden; desgleichen 
Gewaltthaͤtigkeiten des einzelnen Kriegers, als Brand—⸗ 
ftiftung, Schaͤndung der Weiber und Maͤdchen, Eins 
bruch und Mord kann auf dem Wege der Geſetze geruͤgt 
werden. 88) G©efchleifte Feftungswerfe der Städte 
koͤnnen, auf Koften der Einwohner, wieder bergeftellt 
werden. 89) Wegen der Religion Ausgewanderte ‚Fons 
nen wiederfehren, und follen in ihre Gerechtſame wigs 
der eingejeßt werden. 90) Was Proteftanten von Ras 
tholifen an Gütern und Eigenthum erworben haben 
fonnen, muͤſſen fie den erften Cigenthümern zurüdges 
ben. 91) Allen Richtern und Anwälten fey kund und 
zu wiffen, daß alle frübern Edikte und DVerorinungen 
aufgehoben find. 92) Wir wollen, daß alle :unfere 
Beamten, jedes Standes und Ortes, die Aufrechtiyals 
fung Diefes unfers Ediktes eidlich verfprechen. Unter: 
zeichnet Heinrich IV, Zur Vermeidung ‚möglichen 
Mißbrauchs wurden noch 56 geheime Artikel ... 
in Betreff der Priefter, welche fich verebelicht, 
MWiederaufbaues der zerftörten Kirchen und —— 
—— einzelner Städte und Perfonen. 1 ! 





2 Benoit, hist. de l’edit de Nantes T. 1. recueil d’ edits 
" conferences et 'autres pieces pour , servir, de. preuves 
a ve reg partie de de leedit ‘de Nantes 
.' Be 62. 8eqq 153 3 4 * oa 


— 605 — 
1599 

Heftig ſtraͤubte fich dag Parlament, — Edikt 
in ſeine Regiſter einzutragen, bis es, auf Heinrich's 
ausdruͤcklichen Befehl, geſchehen mußte den 25. Februar 
1599. Somit wurde der Same der Empörung ers 
ſtickt, die Ruhe und der Friede kehrten auf Frankreichs 
veroͤdeten Fluren wieder, Heinrich IV., der erſte eines 
neuen Stammes, der erſie der Bourbonen , brachte 
gluͤcklichere Seiten uber das lange und hart geprüfte | 
land. 

Fin Zeitraum von 51 Jahren, einem . halben 
Jahrhunderte, ift an unfern Blicken vorlbergegangen, 
und gewichtig fallen deffen Ereigniffe in die Wagfchale 
der Gefchichte. Kine leuchtende Fadel batte Luther 
entzuͤndet, vielen gereichte ihr Licht zum Heil, in vies 
len !ändern aber ward fie der Brand zu einer langen, 
zerftörenden Fenersbrunft. Schon Franz I. begann 
diejenigen feiner Unterthanen dem Ccheiterhaufen zu 
überantworten , welche fih der neu einbrechenden Lehre 
geneigt bewiefen. Sein Sohn, Heinrich II, feßte dieſe 
Derfolgungen eifrig fort; die Proteftanten erfrugen 
lange fchweigend oder höchftens nur Flagehd die Unbil⸗ 
den der lebermütbigen und Unduldfamen, Endlich 
war ihre Geduld erfchöpft, mit kaum verbiffenem Grimme 
litten fie noch das Unvermeidliche; da brachte ein Stein 
wurf zu Vaſſy, 1. März 1562, das hoch angefüllte 
Gefäß zum leberrinnen; 36 Jahre loderte dann, mit 
geringen Unterbrechungen , der Krieg zwifchen Bürgern 
gegen Bürger fort; die Religion war bald nur noch 
der Vorwand zu den ehrgeizigen, nach dem Höchften 
ftrebenden Entwürfen. der Guiſen; in fatanifchen. res 
veln erfchöpfte fich die Wurb der Parteien; mit dem _ 
irdifchen Beſitze ging fehr bäufig auch der göttliche 
Funke der Tugend und Frömmigkeit unter, neben 
dem finfterften Aberglauben herrfchte der wildefte Un— 
glaube ; frech und ungefcheut erhob das Lafter fein 
Haupt; Bürger» und Familiengluͤck gedieh fparfam in 
diefer ftürmifchbewegten Zeit. Und trotz dieſer aͤußeren 
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Gewalt, troß diefer Martern und Graͤuel, vor welchen 
die Menfchennatur erzittert, Eonnte, der freie Wille in 


‚der muthigen Bruft, der fromme Glaube im Gemüs 
-tbe nicht gebeugt und gebrochen werben. - Eine große, 


wichtige, felten beberzigte und doch fo fehr zu beber- 
zigende Lehre geht aus diefem allen hervor, die Lehre 
nämlich, daß in der Zeit gereifte Leberzeugungen - der 


denkenden Menge eben fo wenig unterbrücde werden 


fonnen, als irgend eines Menjchen Macht vermag die 


Strahlen der altes belebenden und, erwärmenden Son— 
‚ne aufzuhalten. Nach dem Siege Karl’s V. bei Muͤhl⸗ 


berg über die Schmalfaldifchen Bundesgenoffen fchien 


es mit den Proteftanten in Deutfchland auszufenn, und 
dennoch mußte ihnen derfelbe Karl in dem Vertrage 
‚von Pafjau freie. Uebung ihrer Religion zugeftehen. 
Nach dem Blutbade der Bartholomäusnacht in 
: Paris und dem Falle fo vieler edler Häupter der Cal: 
viniſten jubelten: die Fanatiker laut auf, und gerade 
dieſes verrätherifche Bubenſtuͤck erftarfte und vermehrte 


die Partei der Hugenotten ; oft befiege, erftanden fie 


immer wieder, bis ihnen das Edikt von Nantes Glau⸗ 


bensfreiheit bewilligt. In dem unfeligen Kriege, wels 
cher Deutfchland 30 Jahre lang verheerte, fehienen vie 
Befenner des reinen Evangeliunis mehr als einmal ret= 
tungslos verloren, und doch ward ihnen, fo wie ben 
tapfern Miederländern die Freiheit des Glaubens für 
ihre Beharrlichfeit endlich zu Theil. , Ein ſymmetriſche 
Einheit der Gedanken in verfchiedenen Menfchenfeelen ift 
unmöglich; nicht einmal über die gewiffen Dinge des 
täglichen Lebens giebt e8 eine gänzliche Uebereinftim- 


‚mung aller, wie follte fie Statt finden über das Hoch: 
ſte und Wichtigfte, über die Religion, woraus Jeſus 
‚felbft Die freie Thätigkeit des Geiſtes nicht hat verban- 
‚nen wollen, denn alles zu prüfen und das Beſte zu be- 
halten, empfehle uns fein Apoftel. Bruͤderlich Eon- 
‚nen und follen wir neben und miteinander leben; Keis 
‚ner tafte an, was dem andern werth und beilig ift, 
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Keiner verdbamme den anders Denfenden. In bfutigen 
Zuͤgen lehrt die eben dargelegte Gefchichte von Frank: 
reichs Religions und Buͤrgerkriegen die Folgen des 
Gegentbeils. Fin düfterer Geift der Verfolgung und 
des Religionshaffes regt jebt feine Schwingen wieder ; 
aber gefährlich iſt's, Die Furien der Zwietracht aus ih- 
rem Schlummer zu weden, einmal losgelaffen, hören 
fie nicht auf mit unfeliger Gefchäftigfeie wucherndes Un— 
kraut zu ftreuen, fort und fort, bis auch der legte Keim 
menfchlicher Gluͤckſeligkeit dahin iſt. Wäre e8 ung ge- 
lungen, zur Beherzigung biefer Wahrheiten durch dag 
ehrwirdige Zeugniß der efchichte nur etwas mitge- 
wirft zu haben, fo würden wir uns uͤbergenug belohnt 
halten fir das oft mühfame Forfchen, Unterfuchen, 
Vergleichen und Gichten alter Urkunden, dem wir 
feit mehreren Jahren Fleiß und Aufmerkfamfeit wid- 
meten. 
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